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      Es ist früher Morgen, liebe Hörer, und ich begrüße Sie alle zu Guten Morgen, Denver!,
         					WOW-Radios beliebtester Talkshow. Ich bin Carson Miller, Ihr bescheidener Gastgeber, und sitze heute hier im Studio mit Denvers selbsternannter Vampirpsychologin, Dr. Kismet Knight. Dr. Knight möchte gern all Ihre Fragen zu Blutsaugern beantworten – also, rufen Sie uns an! Die Leitungen sind frei. Guten Morgen, Dr. Knight.«
      

      »Guten Morgen, Carson«, sagte ich ins Mikro. »Ich freue mich, hier zu sein.«

      Der Moderator wandte den Kopf in meine Richtung und ließ seine Brauen wippen. »Als Erstes sollte ich unseren Hörern verraten, dass Sie heute Morgen zum Anbeißen aussehen, Doc, eine echte Sahneschnitte!« Dazu glitt er langsam mit seiner schwülstigen Zungenspitze über seine Lippen. Eine Horrorfilmversion dessen, was Carson vermutlich für eine total scharfe Aufreißergeste hielt.

      »Ähm, danke.« Ich betrachtete sein fleckiges, zu enges T-Shirt und die unmodisch ausgeblichene Jeans.

      Na, spitzenmäßig! Noch so ein Möchtegern-Howard-Stern, nur dass dieser hier fett und kahlköpfig ist. Diese Radiofuzzis haben doch alle eine verzerrte Selbstwahrnehmung!

      Er strich mit seiner verschwitzten Hand über mein Knie und packte mit seinen Wurstfingern so fest zu, dass ich sicher war, dort später einen blauen Fleck zu bekommen. Ich setzte beide Hände ein, um seine wegzuschieben, und als das nicht funktionierte, grub ich meine Fingernägel in seinen adergemusterten, leberfleckigen Handrücken. Immerhin schien er das zu merken. Er riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, und ich schaffte es, meine Knie wegzudrehen. Grinsend wedelte er mit seinen Fingern in der Luft, was entweder einen Versuch, die Durchblutung in seinen Zeigefingern anzukurbeln, oder eine Art komplett überholtes »Hallöchen« darstellen sollte. Letzteres schien mir wahrscheinlicher. Derweil redete er weiter, als hätte er sich nicht eben wie ein unreifer, aufdringlicher Schleimer benommen.

      Ich blickte zu der Tür hinüber, die aus unserer kleinen Kabine in den Technikraum führte, und berechnete, wie viele Schritte ich für die Flucht brauchte, sollte dieser Rundfunk-Grabscher sich noch einen Ausrutscher leisten.

      »Liebe Hörer, ich muss sagen, es ist eine Schande, dass wir nicht im Fernsehen sind, denn unsere Dr. Knight ist eine wahre Augenweide! Sie trägt ein hautenges schwarzes Kleid, das ihre Kurven an genau den richtigen Stellen betont. Sagenhaft lange Beine, große blaue Augen, und dazu phantastisches, langes schwarzes Haar.« Als er eine Hand nach meinem Haar ausstreckte, schlug ich sie unsanft weg. Nun senkte er seine Stimme, auf dass sie noch schmieriger klang. »Da kommt ein Mann schon mal auf Ideen, falls Sie verstehen, was ich meine. Aber lassen wir das! Also, Doc, was zum Geier ist eine Vampirpsychologin? Sind Sie eine Vampirin?« Während er lachte, schlug sein Bauch gegen den Tisch, so dass das Mikro wackelte. »Hey, ich habe neulich einen Witz gehört: Gehen ein Vampir und ein Werwolf in eine Bar und …«

      Während er weiterbrabbelte, gab ich mich einem sehr bildhaften Tagtraum davon hin, was Luna – eine äußerst bösartige Vampirin, die ich kannte – mit diesem Idioten anstellen könnte. Ein Glück, dass mein Freund Devereux – Freund, bessere Hälfte, Gott, wie bescheuert sich das anhörte, aber ich wusste nicht, wie ich ihn sonst nennen sollte – kein Morgenmensch, ähm, -vampir war! Seine Idiotentoleranz lag nämlich bei null, und sicher hätte er mit diesem Minderhirnigen kurzen Prozess gemacht.

      Nicht dass ich von Devereux beschützt werden müsste. O nein! Schließlich lautet mein Spitzname nicht umsonst »Highlander«. Tja, da köpft man einen einzigen Vampir, und schon kriegt man auf ewig so ein Etikett verpasst! Aber wenn man schon einen gutaussehenden Meistervampir hatte, der darauf bestand, den Bodyguard zu mimen, sollte man es ihm auch hier und da gönnen, nicht? Ein zähnebleckendes Knurren von Devereux reichte gewöhnlich, um mehr als ein paar blöde Sterbliche – und manchen Unsterblichen gleichfalls – in die Flucht zu treiben.

      Ich hing meinen Gedanken so genüsslich nach, dass ich einen Moment brauchte, ehe ich mitbekam, dass Carson mich lüstern-abwartend ansah.

      »Was ist, Doc, sind Sie eine Vampirin oder nicht?«

      Nachdem ich meinen Stuhl etwas weiter von ihm weggerückt hatte, warf ich ihm ein gekünsteltes Lächeln zu und konzentrierte mich auf seine blöde Frage. Wenn er wüsste! »Nein, Carson, ich bin keine Vampirin. Ich bin Psychologin und arbeite mit Klienten, die Vampire zu sein glauben oder welche sein wollen. Leute, die einen Lebenssinn im Rollenspiel und in der Erforschung ihrer dunklen Seite suchen, in dem Unbekannten. Gemeinsam ist ihnen, dass sie die gesellschaftlichen Werte von Gut und Böse in Frage stellen.«

      »Wow, Doc, das klingt ziemlich sexy!«, schleimte er. »Verstehe ich Sie richtig, dass es in Denver viele von diesen Typen gibt, diesen eingebildeten Vampiren?« Seine Hand wanderte mein Bein hinauf. Ich schlug sie weg und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      Carson zeigte lachend auf das Mikro. Er erwartete, dass ich das Interview trotz seines widerlichen Benehmens fortsetzte, als wäre nichts. Oder wollte er erreichen, dass ich anfing, zu stottern?

      Ich sah zur Studiouhr an der Wand gegenüber und bereute, dass ich mich einverstanden erklärt hatte, eine volle Stunde auf Sendung zu sein. Ich hätte eindeutig besser nachforschen müssen, welche Medieninterviews tatsächlich gut für meine Karriere waren, welche Sender komische Moderatoren beschäftigten und wo man bloß Quote mit der Serienmordermittlung machen wollte, in die ich vor einigen Monaten verwickelt war. Die Presse hatte seinerzeit mit »Vampirmorde« getitelt. Natürlich war das öffentliche Interesse groß, wenn ausgeblutete Leichen gefunden wurden. Vor allem aber wusste fast niemand, dass der Täter ein geistesgestörter Vampir war, bei dem eine multiple Persönlichkeitsstörung diagnostiziert worden war und der nach wie vor frei herumlief. Niemand außer einem weiblichen Polizei-Lieutenant, einem arroganten FBI-Agenten, ein paar Vampiren und mir.
      

      »Mir scheint, unsere Frau Doktor braucht mehr Kaffee. Sie ist noch ein bisschen langsam am Start heute Morgen, was? Aber jetzt zu unseren Höreranrufen. Wie ich sehe, sind schon einige Anrufer in der Leitung.«

      Er sah mich unschuldig an und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, dass ich ihm seinen Moderatorenauftritt nicht übelnehmen sollte. Ich erhöhte den Eisgehalt in meinem Blick und rückte meinen Stuhl noch weiter weg.

      Das Studiotelefon wurde über zwei Tastenreihen mit jeweils acht Knöpfen bedient, die sämtlichst blinkten. Carson drückte den untersten.

      »Sie sind auf Sendung. Verraten Sie uns Ihren Vornamen und welche Frage Sie an die scharfe Dr. Knight haben!«

      »Hallo? Dr. Knight? Hier ist Susan aus Aurora. Ich wollte fragen, ob Sie schon mal mit echten Vampiren gearbeitet haben.«
      

      Aber ja doch, Susan! Ich habe sogar schon mal einem den Kopf abgeschlagen, wurde von einem anderen in einen Sarg gesperrt und habe regelmäßig heißen, zügellosen Sex mit noch einem anderen.

      Nein, das sagte ich besser nicht.

      »Eine interessante Frage, Susan! Wie kommen Sie darauf? Glauben Sie, dass es echte Vampire gibt?«

      »Na ja, eigentlich nicht, aber ich wünsche mir wohl, dass es welche gibt.«

      »Hmm. Und warum wünschen Sie sich das?«

      »Na ja, ich stelle es mir total klasse vor, einen Freund zu haben, der meine Gedanken liest und der machen kann, dass ich ewig lebe. Einen Typen, der für immer mit mir zusammen sein will und der nicht fremdgeht.«

      »Aha. Das klingt, als hätten Sie unlängst eine schmerzliche Erfahrung mit einem Mann gemacht – einem Nichtvampir, stimmt’s?«

      »Ja. Aber eine Tarotkartenlegerin hat mir gesagt, dass mein Freund ein Seelenvampir war. Ich wette, mit denen arbeiten Sie auch viel.«

      »Ich begegne vielen Seelenvampiren«, sagte ich und sah zu Carson. »Sie scheinen überall zu sein. Und für diejenigen Hörer, die nicht wissen, was gemeint ist: Ein Seelenvampir ist jemand, der sich von den Emotionen und der Energie anderer ernährt, psychologisch gesprochen. Wir alle kennen Menschen, die uns unsere Kraft aussaugen, Dinge zu ihrem Vorteil manipulieren und kontrollieren. Zwar können wir sie nicht davon abbringen, sich von uns nähren zu wollen, aber wir können uns von der Speisekarte streichen. Wir können gesunde Grenzen um uns herum aufbauen, so dass niemand uns ohne unsere Erlaubnis Kraft rauben kann.«

      Carson beugte sich zu seinem Mikrophon. »Aber, Doc, wieso sollte irgendjemand einem Seelenvampir die Erlaubnis geben, ihn auszulutschen?«

      Lächelnd sah ich ihn an. »Nun, manchmal erkennen wir erst, dass wir es mit einem Seelenvampir zu tun haben, wenn er seine Zähne schon längst in uns vergraben hat. Sie können sehr clever sein, sehr manipulierend. Und sie sind extrem egozentrisch. Wir stehen unter ihrem Bann, ehe wir auch nur begreifen, was passiert. Manchmal laden Menschen mit schwachen Grenzen oder einem geringen Selbstwertgefühl sie auch unbewusst in ihr Leben ein. Seelenvampire scheinen die Verwundbarkeit anderer zu spüren und nutzen sie aus. Sie ziehen von einem Opfer zum nächsten, nähren sich, indem sie andere aussaugen. Ist es nicht so, Carson?«

      »Woher soll ich das wissen, Doc?« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie behaupten, dass ich ein Seelenvampir bin?«

      Nein!

      »Aber, Carson, selbstverständlich nicht. Wie kommen Sie denn darauf?« Ich intensivierte mein künstliches Lächeln und klimperte mit den Wimpern.

      Okay, ich geb’s zu: In mir schlummert eine gesunde Zicke.

      »Tja, ich sollte meine Hörer lieber wissen lassen, dass ich gar keine Art von Vampir bin. Obwohl ich nichts dagegen hätte, an einigen Stellen von Frau Doktors wohlgeformtem Körper zu saugen.«

      Diese Bemerkung quittierte ich mit einem frostigen Blick.

      Er griente und drückte einen anderen Telefonknopf.

      »Sie sind auf Sendung.«

      »Ich bin Crystal, Dr. Knight, und ich rufe an, weil ich unheilbaren Krebs habe und die Ärzte sagen, dass ich nur noch ein paar Monate leben werde. Sie haben alles getan, was sie konnten. Ich bin erst vierundzwanzig, Doktor, und ich will nicht sterben. Ich möchte wenigstens ein durchschnittlich langes Leben haben. Falls ich einen richtigen Vampir finde, der mich beißt und in eine von ihnen verwandelt, wäre ich den Krebs dann los?«

      Mist! Solche Sachen brachten sie einem in den Ethikkursen an der Uni nicht bei. Sage ich ihr die Wahrheit, dass ihr Körper krebsfrei, sie aber eine wandelnde Tote wäre? Oder tue ich so, als würde ich die Vampirgeschichte immer noch für eine Phantasie halten, und lasse sie einfach sterben? Was ist besser: tot oder untot?

      »Es tut mir sehr leid, dass Sie so schwerkrank sind, Crystal. Der Legende nach hätten Sie keinen sterblichen Körper mehr, wenn ein Vampir Sie auf die andere Seite holt. Also, ja, Sie wären krebsfrei. Aber Sie wären auch tot. Da im Moment keine echten Vampire hier sind, die wir fragen können – das ist wahr, denn bis Sonnenuntergang sind sie alle tot –, möchte ich Ihnen einen medizinischen Vorschlag machen. Meine Praxisnummer steht im Telefonbuch. Rufen Sie mich an, damit wir die Möglichkeiten besprechen können. Würden Sie das tun?«
      

      »Klar. Ich glaube zwar nicht, dass es etwas bringt, aber warum nicht? Ich rufe Sie nachher an. Danke, Dr. Knight.«

      Ach, Crystal! Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, denn sie könnten in Erfüllung gehen!

      »Das ist schön. Wir sprechen uns später.«

      Carson neigte sich tiefer zum Mikro und machte laute Schnief- und Schluchzgeräusche, als würde er weinen.

      »Wow, Doc, das war herzzerreißend, was? Ich frage mich, ob sie vielleicht noch ein bisschen scharfen Sex will, ehe sie ins Gras beißt. Würden Sie Crystal mal fragen, wenn sie anruft?«

      Mein schockierter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Kichern. Offenbar wollte er austesten, wie weit er bei mir gehen konnte.
         Aber zu welchem Zweck? Irgendetwas an Carson Miller war faul.
      

      »Ruft uns an, Denver!« Er klickte den nächsten blinkenden Knopf. »Sie sind auf Sendung mit der knackigen Dr. Knight und dem bescheidenen Carson Miller. Sprechen Sie jetzt, oder halten Sie für immer Ihre … ach, egal!«

      »Hi, Dr. Knight. Hier ist Amber. Ich und meine Freundinnen, wir sind Kosmetikerinnen, und wir hören Sie in unserem Schönheitssalon, zusammen mit unseren Kundinnen. Wir finden Sie super!« Aus dem Hintergrund ertönten Rufe und Klatschen.

      Carson sank mit einem dämlichen Grinsen in seinem fetten Gesicht gegen die Stuhllehne.

      »Danke, Amber«, sagte ich freundlich. »Das freut mich. Was kann ich für Sie tun?«

      »Tja, also«, begann sie ein bisschen atemlos vor Aufregung, »wir stehen alle wahnsinnig auf Vampirbücher. Wir lesen jedes, das auf den Markt kommt, und im Moment gibt es ja ganz viele Vampirliebesromane. Was meinen Sie, wieso Frauen die Vorstellung so klasse finden, mit einem Vampir zu schlafen? Ich meine, sind die nicht kalt und hart wie Gipsfiguren? Das kann einen doch nicht scharf machen, oder?«

      Ich lachte. »Lassen Sie mich mit Ihrer ersten Frage anfangen. Ich denke, das Reizvolle an dem Gedanken, Sex mit Vampiren zu haben, ist, dass Vampire außergewöhnlich sind. Sie sind unsterblich und auf das Blut der Frau angewiesen, um zu existieren. So intensiv gebraucht zu werden, ist eine schöne Vorstellung. Eine recht starke Metapher, würde ich meinen.«

      Sei still, mein Herz …

      »Wow!«, entgegnete Amber. »Von dieser Seite habe ich das noch nie betrachtet.«

      »Außerdem ist zu bezweifeln«, fuhr ich fort, »dass ein umwerfender Vampir Abend für Abend biertrinkend vor dem Fernseher sitzt und seine Partnerin ignoriert – wie ein untoter Homer Simpson. Stimmt’s?«

      Sie lachte. »Und ob!« Noch mehr Gejohle und Pfiffe kamen aus dem Hintergrund.

      »Frauen träumen von Männern, die heldenhaft, geheimnisvoll oder ungewöhnlich sind – nicht zu vergessen, die einen Körper haben, für den man sterben möchte. Und was ist falsch an einer hübschen Phantasie?«

      Ich muss es ja wissen, denn Devereux ist eindeutig so, als wäre er der Phantasie entsprungen.

      »Wuhuhuh!«, riefen die Frauen im Salon.

      Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, redete ich weiter. »Und was die kalten harten Körper von Vampiren angeht, so gibt es einige Bücher, die sie so beschreiben, aber ich bin ganz Ihrer Meinung. Wahrscheinlich könnte ich mich auch nicht für eine Gipsfigur erwärmen. Deshalb sind mir die Autoren lieber, die ihren Vampiren warme, fast menschliche Eigenschaften andichten. Wenn ich einen Vampirroman schreiben müsste, würde ich meinen Vampiren die Kontrolle über ihre Körperfunktionen lassen: Herzschlag, Atem, Wärme, sexuelle Bereitschaft …«

      Die weichsten warmen Lippen, die man sich vorstellen kann …

      »Ja! Jederzeit und überall Sex mit … Biss!« Wildes Gejohle wehte durch den Äther.

      Mit einem lauten Klicken unterbrach Carson das Gespräch und bellte ins Mikro: »Verflucht, das reicht an Sex-Gequatsche!« Er hielt eine Hand über sein Gemächt. »Ihr Puppen macht mich scharf, und wenn das so weitergeht, kann ich für nichts garantieren. Nächster Anruf!« Er drückte einen anderen Knopf.

      »Dr. Knight? Mein Name ist Nancy Whitmore, und ich bin Sozialarbeiterin in Denver.«

      »Freut mich, Nancy. Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich erinnere mich, dass ich von den Mordfällen gelesen habe, bei denen die Opfer einige junge Leute waren, die von der Presse Möchtegernvampire genannt wurden. Der Mörder wurde nie gefasst. Jedenfalls frage ich mich, ob die Zahl der Jugendlichen, die sich dem Vampirlebensstil verschreiben, Ihrer Erfahrung nach seither größer oder kleiner geworden ist. Ich hätte eigentlich gedacht, dass die negative Publicity die Kids abschreckt, aber wie ich es empfinde, lassen sich immer mehr von diesem Trend anstecken. Bieten Sie irgendwelche Gruppen oder Kurse an, zu denen ich die Jugendlichen schicken könnte? Ach ja, und ist an dem Gerücht, in Denver würde irgendeine obskure böse Energie stärker, überhaupt etwas dran?«

      Carson stand auf, ging hinter meinen Stuhl und packte meine Schultern mit seinen Wurstfingern, um mich ziemlich grob zu massieren. Der Tontechniker hinter der Glasscheibe schüttelte energisch den Kopf und bedeutete Carson, sich wieder hinzusetzen. Dieser nahm zwar seine Hände von meinen Schultern, machte jedoch Anstalten, mir an die Brüste zu grabschen. Ich sprang von meinem Stuhl auf, das Mikro in der Hand, und floh außer Reichweite.

      So viel zu böser Energie! Was war mit diesem Idioten los? Niemand hatte mich vorgewarnt, und ich hatte bis heute Morgen keine Ahnung gehabt, dass der Typ vollkommen degeneriert war. Stand er unter Drogen? Wenn er sich nicht schnellstens wieder einkriegte, würde er als Mitternachtssnack für einen Vampir enden. Es hatte fürwahr einige Vorteile, Untote zu meinem Freundeskreis zu zählen.

      Ich lehnte mich gegen die Scheibe, die das Studio vom Flur trennte. Hinter dem Fenster hatten sich einige Zuschauer aufgereiht, die nach drinnen zeigten und über Carsons gar nicht witzige Blödeleien lachten. Ich versuchte derweil, mich auf Nancys Fragen zu konzentrieren und gleichzeitig auf Abstand zu Carson zu bleiben.

      Er tanzte im Studio umher, während ich sprach, zog sein T-Shirt hoch und wies auf seinen vorstehenden behaarten Bauch. Sein Publikum war begeistert, wohingegen ich Mühe hatte, mein Frühstück bei mir zu behalten und möglichst ruhig zu reden.

      »Das sind großartige Fragen, Nancy. Ja, ich biete sowohl Gruppenberatungen als auch Kurse an. Geben Sie den Jugendlichen gern meine Praxisnummer. Ich stelle ebenfalls fest, dass zunehmend Leute aller Altersgruppen diesen Kult mitmachen. Was keinen Sinn ergibt, denn es gab wirklich genügend schlechte Presse für die wenig reizvolle Kehrseite des Vampirlebensstils. Trotzdem scheint das Interesse daran rasant zuzunehmen. Das Gerücht, in Denver würde das Böse sich ausdehnen, habe ich ebenfalls gehört. Ein befreundeter Polizist erzählte mir kürzlich, dass Gewaltverbrechen aller Art zunehmen. Die Leute scheinen die Kontrolle über sich zu verlieren. Ich muss leider zugeben, dass ich nicht begreife, wie es dazu kommt.«

      Zumindest kann ich nicht darüber sprechen.

      Carson hüpfte auf seinen Stuhl zurück, zog sein Mikro näher und heulte mit einer hohen Piepsstimme: »Ach, du liebe Güte, es gibt Schlechtigkeit in Denver! Rettet mich! Das reicht von der Sozialarbeiterin!« Er drückte das Gespräch weg und den nächsten Anruferknopf. »Sie sind auf Sendung, und ich verlange, dass Sie interessanter sind als die letzte Anruferin!«

      Wenige Sekunden lang herrschte Stille. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Nun ja, Stille traf es auch nicht annähernd. Vielmehr schien es, als wäre sämtliche Luft aus dem Raum gesogen worden. Oder als hätte sich ein schwarzes Loch aufgetan – kalt, bodenlos und beängstigend. Selbst Carson wirkte vorübergehend wie erstarrt. Dann hörten wir eine tiefe sonore Männerstimme.
      

      »Dr. Knight, ich hatte mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«

      Mein Zwerchfell kribbelte, was es stets tat, wenn ein Vampir in der Nähe war.

      Hoppla! Was geht hier ab? Dieser Kerl hat zweifellos eine Vampirstimme, und seine Schwingungen sind ebenso klar die eines Blutsaugers. Aber es ist helllichter Tag, also kann er kein Vampir sein. Und ich sollte außerstande sein, einen Vampir via Telefonleitung zu spüren, oder? Ich traute mir selbst nicht mehr zu, treffsicher zwischen Vampir und Nichtvampir zu unterscheiden. Brother Luther war schließlich auch unter meinem Radar durchgerutscht, und das hatte mich fast das Leben gekostet.

      Carson erwachte aus seiner Minitrance und pfiff ins Mikro: »Wow, Doc, ich glaube, hier haben wir einen lebendigen! Oder eher einen toten, was? Ich glaub’s nicht, das ist ja ein echter Hammer! Ich wette, der Typ ist ein Vampir. Er hört sich auf jeden Fall wie einer an. Also, Mister Vampir, wie heißen Sie, und wie ist es so, ein Nachtgespenst zu sein?« Er lehnte sich grinsend auf dem Stuhl zurück und wartete auf die nächste Steilvorlage für eine seiner Comedy-Einlagen.

      »Schweig, lästiger Mensch!«, flüsterte der Anrufer.

      Carson sackte auf seinem Stuhl zusammen. Sein Kinn landete auf seinem Brustkorb, und seine Augen fielen zu.

      Ich starrte ihn an. Solch eine Hypnose hatte ich schon vorher gesehen, und immer war sie von Vampiren herbeigeführt worden – von richtigen.

      »Dr. Knight?«, raunte die tiefe Stimme.

      Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Er klang zu erregend, was mich ablenkte. Seine Worte streichelten meine Haut wie warme Finger, die mich an intime Begegnungen der atemberaubenden Untotenart erinnerten. Was zum Teufel ging hier vor?

      Ich räusperte mich. »Ja, ich bin hier. Sie scheinen ein ganz … außergewöhnlicher Anrufer zu sein. Irgendwie …«

      »Vampirisch?«, half er mir aus, und abermals vibrierte ich von Kopf bis Fuß mit.

      Mist! Ich hätte schwören können, dass ich stöhnte. Reiß dich zusammen, Kismet! Das hier hast du doch schon einmal durchgestanden. Und dies ist ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um deinen »V«-Spot wiederzuentdecken. Tief durchatmen und Beine überkreuzen – fest!

      Er lachte leise – teuflisch.

      »Sind Sie ein Vampir?«, platzte es ein bisschen zu laut aus mir heraus.

      »Ja, das bin ich tatsächlich.«

      Und hoffentlich dachten alle Hörer, er wäre ein Möchtegern oder ein Irrer.

      »Wie können Sie ein Vampir und am Tag wach sein?«

      »Ich bin sehr alt, älter als alles, was Sie erfassen könnten. Über die typischen Beschränkungen meiner Spezies bin ich längst hinweg. Solange ich mich vor direkten Sonnenstrahlen schütze, kann ich mich auch bei Tage frei bewegen, ohne dass es mir Unannehmlichkeiten bereitet. Obwohl ich die Nacht entschieden vorziehe. Vor allem aber besitzt jeder Vampir seine oder ihre eigenen besonderen Fähigkeiten. Und von meinen durften Sie bisher lediglich einen kleinen Vorgeschmack genießen.«

      Bei dem Wort »Vorgeschmack« war mir, als würde etwas Zungenähnliches zwischen meine Beine gleiten, und ich presste die Schenkel noch dichter zusammen.

      Unsicher sah ich zu Carson, weil ich mich vergewissern wollte, dass er nichts von meiner misslichen Lage mitbekam, aber er war immer noch weggeknipst und sabberte auf sein T-Shirt. Auch das übrige Publikum im Studio schien unter dem Vampirbann zu stehen.

      Das ist gar nicht gut. Alle Leute vor den Radios hören, wie ich mich mit einem echten Vampir unterhalte. Bin ich in eine Falle getappt? Noch nie zuvor habe ich einen solch mächtigen Vampir gefühlt. Nicht einmal Devereux kann mit ihm mithalten, würde ich sagen.

      Anscheinend las er meine Gedanken. »Sie alle werden sich an nichts erinnern, Dr. Knight. Sorgen Sie sich nicht um die Menschen. Sie befinden sich in einer leichten Trance. Wir können vollkommen frei plaudern.«

      Im Geiste sah ich Hunderte Wagen vor mir, die im gesamten Innenstadtbereich von Denver von der Straße abkamen, weil die Fahrer weggetreten waren.

      Er lachte, worauf sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich wusste nicht, ob ich das Gefühl angenehm oder schmerzhaft fand. Beides vielleicht.

      »Ach, ja, es war zu erwarten, dass eine Psychologin mit anderen mitfühlt, aber keine Angst! Die Bevölkerung ist vor mir sicher – zumindest im Moment. Sie ist bloß hypnotisiert. Es ist ziemlich einfach, eine Suggestion mittels Radiowellen auszuschicken, noch dazu, wo es für einen Vampir unnötig ist, in der Nähe zu sein, um einen veränderten Zustand zu schaffen. Ihre Sterblichen denken, dass sie sich ein hübsches Lied anhören, während wir reden, und werden hinterher meinen, einem Tagtraum nachgehangen zu haben. Sie kommen nicht zu Schaden. Nicht, ehe ich es für angebracht halte.«

      »Was wollen Sie?«, murmelte ich angestrengt, denn von seiner Stimme wurde mir ganz schwummerig.

      »Ich will mich bloß vorstellen. Ich bin eine einzigartige Seele, sogar in der Vampirwelt, Lyren Hallow, Vampirjäger allererster Güte, zu Ihren Diensten. Sie dürfen mich Hallow nennen.«

      Seine Enthüllung warf mich vorübergehend aus der Bahn, so dass ich stammelte: »Was?! Ein Vampirjäger? Aber Sie sind selbst ein Vampir! Wie können Sie ein Vampirjäger sein? Gibt es da keine festen Regeln?«

      »Jeder muss sich seinen Unterhalt verdienen, nicht?« Er lachte, und gleichzeitig kitzelte es in meinem Bauch. »Nicht einmal uralte Vampire sind dem Sirenengesang des Geldes gegenüber immun. Was erstaunlich oberflächlich anmutet, das gebe ich zu, aber Gold zu erwerben war immer schon ein verlockendes Spiel. Und zu meinem eigenen Schutz fordere ich Sie heraus, die Gründe zu entlarven, die mich nach Jahrtausenden veranlassen, Nacht für Nacht meinem Grab zu entsteigen. Die Existenz kann eine solche Mühsal sein! Doch meine eigene Art zu jagen und zu töten – also, das ist etwas, wofür die Reißzähne eines Nachtwandlers sich durchaus erwärmen können.«

      Wieder lachte er, als fände er sich selbst höchst amüsant.

      Ich räusperte mich noch einmal, um Zeit zu schinden. Seit ich über Denvers verborgene Vampirgemeinde gestolpert war, rang ich damit, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, ein Stück geistige Gesundheit, an das ich mich inmitten einer absurden Offenbarung nach der anderen klammern konnte.

      »Warum erzählen Sie mir das alles?«

      »Ich wurde angeheuert, jemanden zu ernten, den Sie kennen. Da halte ich es nur für ein Zeichen von Sportsgeist, Ihnen einen kleinen Tipp zu geben, zumal es so ungleich interessanter wird. Und natürlich sind Sie in der Blutsaugergemeinde mittlerweile gut bekannt. Ich konnte einfach nicht widerstehen, einmal in Ihren Geist zu schauen, sei es auch aus der Ferne. Die Verbindung zwischen uns ist nun offen, also wird es künftig viel einfacher für uns, miteinander zu kommunizieren. Ach, leider muss ich Sie nun verlassen! Die Pflicht ruft. Ah ja, und übrigens könnten Ihnen einige Veränderungen in Ihrem Verhalten auffallen. Dass Sie weniger gehemmt sind beispielsweise, nichts Besorgniserregendes. Bis zu unserer nächsten Begegnung, meine reizende Frau Doktor!«

      Es folgte ein Klicken, und die Leitung war tot. Sozusagen.

      Veränderungen in meinem Verhalten? Was zur Hölle meint er mit »ernten«? Will er jemanden töten? Jemanden, den ich kenne? Oder vielmehr: einen Vampir, den ich kenne? Das muss doch ein kranker Scherz sein!

      Mir war gar nicht aufgefallen, dass der Techniker auf der anderen Seite der Scheibe ins Leere gestarrt hatte, bis er plötzlich wieder aufschrak. Genauso wie Carson, der vor lauter Schreck von seinem Stuhl kippte, zur Seite rollte und gegen die dünne Wand krachte. Sein schlabberiger Hintern schlug mit einem dumpfen »Plopp« auf dem Boden auf.

      Er wischte sich den Sabber von seinem Kinn, stand auf und glotzte sich verdattert um.

      »Was war das denn gerade?«, polterte er und kratzte sich den fetten Bauch.

      Der Techniker klopfte an das Glas und zeigte auf die Uhr, um Carson zu verstehen zu geben, dass er den Sender und die Zeit
         ansagen musste, weil mehrere Minuten vergangen und unser Interview vorbei war.
      

      Carson schnappte sich sein Mikrophon und schlüpfte in seine schmierig-primitive Moderatorenrolle zurück. »Ich möchte unserem heutigen Gast, der mopsfidelen Dr. Kismet Knight, danken, dass sie heute in unsere Sendung gekommen ist. Aliens müssen mich zwischendurch entführt haben, denn ich weiß ums Verrecken nicht, wo die Zeit geblieben ist. Aber bleiben Sie dran! Ich bin gleich wieder da, nach ein paar Worten von unseren Geldgebern.«
      

      Damit schaltete er sein Mikro ab und beäugte mich misstrauisch.

      »Ich weiß nix mehr von dem, was hier eben gelaufen ist, und ich weiß nicht, was Sie gemacht haben, aber ich weiß, dass Sie etwas gemacht haben! Das merke ich deutlich. Da war dieser komische Anrufer, und dann … nichts! Vielleicht haben Sie mir was in den Kaffee geschüttet. Wir sind noch nicht fertig, Kismet, Baby! Sie hören von mir. Mein Urin sagt mir, dass hier eine fette Story lauert, und ich werde derjenige sein, der sie ausschlachtet, wie nur ich es kann!« Er brachte mit geschürzten Lippen ein saugendes Geräusch zustande, das mich sofort an Hannibal Lecter aus Das Schweigen der Lämmer denken ließ.
      

      Ich nahm mir meine Tasche und überschlug nochmals, wie viele Schritte ich brauchte, um aus dem Studio zu verschwinden.

      So groß die Versuchung auch war, Carson auf den Kopf zu zu sagen, was für einen scheußlichen Wurmsarg er soeben geöffnet hatte, entschloss ich mich dagegen. Er war der ekligste, zudringlichste Idiot, der mir je bei einem Interview begegnet war, und ich fühlte mich nicht in der Stimmung, ihm den Hals zu retten – buchstäblich.

      Und wenn er denn unbedingt eine Neuauflage von Twilight Zone inszenieren wollte: Wer wäre ich, es ihm zu verbieten?
      

      Ich eilte den mit Teppich ausgelegten Korridor hinunter zur Eingangshalle, wobei ich schnell genug lief, dass die statische Aufladung der synthetischen Auslegeware sich auf mein Kleid übertrug und es mir überall anklebte. In der Halle musste ich stehen bleiben, um meine Knie aus dem elektrisierten Stoff zu befreien. Ich lehnte mich mit einer Hand an die Wand neben dem Empfangstresen und sah den winzigen Funken zu, die aus meinem Kleid aufstoben, als ich es von meinen Beinen wegzerrte.

      Carsons Stimme drang aus unsichtbaren Lautsprecherboxen in der Decke und kündigte seinen nächsten Gast an. Es handelte sich um die frühere Miss Denver, die disqualifiziert worden war, als man herausfand, dass ihre Brüste nicht ganz natürlich waren. Als würden sich heute nicht alle jungen Frauen eine Nummer beim Schönheitschirurgen ziehen, um sich die Oberweite vergrößern zu lassen! Okay, ich nicht, denn der Beitrag meiner Mutter zu meiner DNS hatte dafür gesorgt, dass sie keiner künstlichen Aufpolsterung bedurfte.
      

      Aber die arme Schönheitskönigin! Ich fragte mich, ob sie bezüglich Carson ebenso ahnungslos war wie ich oder vielleicht sogar damit rechnete, erniedrigt zu werden.

      Während ich mich halb vornübergebeugt abmühte, musste ich etwas vor mich hin gemurmelt haben, denn eine Stimme antwortete mir.

      »Carson Miller ist ein eitriges Furunkel am Arsch der Menschheit. Nein, stimmt nicht, er ist das, was sie nach großen Sportveranstaltungen aus den Dixi-Klos pumpen. Nein, auch nicht. Er ist das Zeug, was man sich aus einem superfetten Pickel drückt!«

   
      [home]Kapitel 2

      

      Erschrocken riss ich den Kopf hoch zu der Quelle dieser überaus bildhaften Beschreibungen und entdeckte eine Hand, die in meine Richtung gestreckt war.
      

      Mein Blick wanderte höher, viel höher, bis er das Gesicht einer sehr großen Frau erreichte, die lächelnd vor mir stand.

      Instinktiv ergriff ich die angebotene Hand und erwiderte das Lächeln.

      Sie musste gut eins dreiundachtzig groß sein, denn ich maß selbst eins siebzig und trug heute zehn Zentimeter hohe Absätze. Dennoch schien sie mich deutlich zu überragen, und das in ihren sehr bequem aussehenden Turnschuhen.

      Allerdings war es eher ihr Haar denn ihre Statur, was meine Aufmerksamkeit erregte: ein erstaunlicher Wasserfall von seidig weißem Haar, der ihr beinahe bis in die Kniekehlen reichte.

      Mein dunkelbraunes Haar ist sehr lang und lockig, aber verglichen mit ihr hatte ich einen Kommiss-Schnitt.

      Ich blickte unhöflich auf diese arktische Lawine, die ihr über den Körper floss, und überlegte, welcher genetische Ausrutscher dieser sichtlich sehr jungen Frau solch schlohweißes Haar beschert haben mochte. Nach ein paar Sekunden meldete meine Kinderstube sich zurück, und ich nickte entschuldigend.

      Sie lachte warm und glockenhell und ließ meine Hand los. »Ja, ja, schon gut! Jeder reagiert so. Ich bin die Schneekönigin, auch bekannt unter dem Namen Maxie Westhaven, und man bedenke, dass Maxie die Kurzform von Maxwell ist. Meine Eltern hatten sich dringend einen Jungen gewünscht.« Wieder lachte sie und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Was meinen Sie, ob sie enttäuscht waren?«

      Ich musste mit ihr lachen und war erfreut, festzustellen, dass in ihrem Victoria’s-Secret-Körper ein wundervoller Sinn für Humor steckte. Obgleich sie sich sichtlich bemühte, ihre Kurven zu kaschieren, ließen diese sich nicht einmal unter einem Denver-Broncos-Shirt und weiten Jeans verbergen. »Sehr angenehm. Ich bin Kismet …«

      »Ja, ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Ihr Bild vor ein paar Monaten in der Zeitung gesehen, als Sie knietief in diesem ganzen Vampirschlamassel steckten. Damals habe ich sogar versucht, ein Interview mit Ihnen zu bekommen. Und eben habe ich Sie im Radio gehört. Ach, übrigens, ich bin Reporterin beim National Skeptic. Haben Sie zufällig von uns gehört?«
      

      Mein Lächeln erstarb.

      Bedauerlicherweise hatte ich von diesem Schundblatt gehört – wie auch jeder andere, der manchmal in einen Supermarkt oder in ein Waschcenter ging. Niemand konnte die Ausgaben verpassen, auf deren Titeln absurde Photomontagen prangten. Es gab angeblich zweiköpfige Aliens zu bestaunen oder Artikel über Exorzismus als einzig wahrem Mittel gegen Depressionen – einem weit besseren als der Besuch beim Therapeuten, versteht sich.

      Die Zeitschrift war schizophren, so wie die Artikel für lächerliche »Heilmethoden« und »Heiler« warben, während sie vermeintliche Fälscher, Scharlatane und New-Age-Gurus zu entlarven vorgaben.

      Enttäuscht, weil Maxie mir auf Anhieb sympathisch gewesen war, umgab ich mich mit meiner professionellen Aura und ermahnte mich im Geiste, ja vorsichtig mit den Medien zu sein. Ich wollte schließlich nichts tun, was meine Vampir- oder Möchtegernvampirklienten in Gefahr brachte. Ganz zu schweigen von einem gewissen Meistervampir, der meine Hirnströme durcheinanderbrachte und meine Libido jedes Mal in astronomische Höhen katapultierte, wenn er in meinem Zimmer auftauchte.

      »Ja, habe ich«, antwortete ich mit meiner formellen Therapeutenstimme.

      Maxie entging nicht, dass ich meine Haltung änderte und mich von ihr distanzierte. »Hmm. Wie ich sehe, erfüllt mein Job Ihr Herz nicht direkt mit Freude. Aber ich kann Sie beruhigen, denn ich will Sie nicht um ein Interview bitten. Ich möchte Sie lediglich kennenlernen, weil ich Sie interessant finde. Womöglich stellen wir fest, dass wir einiges gemeinsam haben. Sie verbringen sicher eine Menge Zeit damit, verwirrte Leute davon zu überzeugen, dass sie in Wirklichkeit gar nicht so tun wollen, als wären sie Vampire, und ich verbringe genauso viel Zeit damit, diejenigen ausfindig zu machen, denen Sie diesen Quatsch nicht ausreden konnten. Sehen Sie?«, schloss sie achselzuckend und warf sich eine dicke Handvoll von ihrem langen weißen Haar über die Schulter. »Wir stehen auf derselben Seite. Und ich wette, dass meine Beschreibung des Kretins – ich meine Carson – ebenfalls bei Ihnen ins Schwarze getroffen hat.«

      Unweigerlich musste ich schmunzeln. Ich glaubte ihr selbstverständlich nicht, dass sie kein Interview mit mir wollte. Meine Intuition ließ sämtliche Alarmglocken schrillen, um mich zu warnen, damit ich ja nicht übersah, dass die Reporterin mit dem schlohweißen Haar log. Ich wusste, dass sie definitiv etwas wollte, und nun wurde ich neugierig. Falls sie wirklich nur auf eine Story aus war, würde sie diese von mir nicht bekommen. Gegenüber Presseleuten beherrschte ich es mittlerweile, geschickt auszuweichen. Dennoch nahm ich keine negativen Schwingungen bei Maxie wahr. Vielmehr wirkte sie auf mich vollkommen offen und unkompliziert. Gewiss schadete es nicht, mich nicht ganz so reserviert zu geben. Wahrscheinlich nicht. Vielleicht. Schließlich bemühte ich mich in jüngster Zeit, etwas mehr menschliche Freunde zu gewinnen, um ein Gegengewicht zu den anderen zu haben. Und wie sollte ich das anstellen, wenn ich jedem, der sich mir näherte, sofort niedere Motive unterstellte? Zwischen Vorsicht und Paranoia lag bisweilen ein sehr schmaler Grat – über den ich gelegentlich stolperte.

      »Sie haben recht. Das traf ins Schwarze, auch wenn ich Ihre Beschreibung noch für untertrieben halte.« Ich lachte und sah sie an, wobei mir auffiel, dass ihre Augen genauso himmelblau waren wie meine. Ihr seltsames Haar hatte mich so sehr abgelenkt, dass ich alles andere bisher gar nicht beachtet hatte, wie zum Beispiel ihre vollkommenen Gesichtszüge. Der Horrortrip bei Carson musste mich heftiger aus der Bahn geworfen haben, als ich gedacht hatte.

      O Mann, Kismet, du Versagerin! Sollen Psychotherapeuten nicht aufmerksame Beobachter sein? Würdest du nicht jederzeit behaupten, eine gute Beobachtungsgabe wäre ein wichtiges Instrument für Therapeuten?

      Maxie entblößte beim Lächeln ihre perfekten Porzellanzähne. »Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren?«

      Fragend neigte ich den Kopf zur Seite. »Und Sie behaupten, dass Sie kein Interview mit mir wollen?«
      

      Sie hielt eine Hand wie zum Eid in die Höhe. »Ich schwöre bei einem Stapel Dracula-Ausgaben, dass unser Kaffeekränzchen und alles, worüber wir reden, inoffiziell ist. Also, was sagen Sie? Wir sind jetzt im siebzehnten Stock, mein Büro ist unten im zehnten, und im zwölften gibt es ein Starbucks. Ist Starbucks neutral genug?« Mit sehr unschuldiger Miene zeigte sie zum Fahrstuhl.
      

      Ich musste lachen. Tatsächlich gefiel mir die Aussicht auf eine harmlose Plauderei mit einer Frau, die ungefähr in meinem Alter war und derselben Spezies angehörte wie ich – egal, welche Hintergedanken oder Hoffnungen sie hegen mochte. So faszinierend es auch war, viel Zeit mit den Untoten zu verbringen, fühlte ich mich bei ihnen stets wie eine Außenseiterin, eben anders. Nicht dass ich wegen dieses Gefühls jemals irgendwelche Hilfe gebraucht hätte.
      

      Zudem blieben mir noch ein paar Stunden, ehe mein erster Klient kam, also warum nicht?

      Ich nahm meinen Mantel von einem der Wandhaken neben dem Aufzug, und wir fuhren hinunter in den zwölften Stock. Dabei wurden wir ununterbrochen von Carsons schmieriger Stimme begleitet, die etwas über »sagenhafte Titten« aus den Lautsprechern quäkte. Verglichen mit Carsons jetziger Besucherin war ich offenbar noch ganz gut davongekommen.

       

      »Ist das Zeug gut!«, schwärmte Maxie, die ihren Kaffeebecher mit beiden Händen umfing und den Duft inhalierte. Sie schloss lächelnd die Augen, als steckte sie mitten in einer religiösen Erfahrung.

      Lachend nippte ich an meinem Becher. Noch ein Kaffee-Junkie. Wenigstens hatten wir das gemein.

      Während ich wartete, dass Maxie mit ihrer euphorischen Java-Anbetung fertig wurde und die Augen wieder öffnete, blickte ich mich in dem Café um. Maxie zog einige Aufmerksamkeit auf sich, was angesichts ihres Haars, ihres Covergirl-Gesichts und ihrer Modelfigur nicht weiter verwunderlich war. Nicht zu vergessen, dass sie eine undefinierbare Energie ausstrahlte. Und obgleich ich mich neuerdings daran gewöhnte, mehr Beachtung zu finden – mit Vampiren zusammen zu sein, förderte die wilde Seite einer Frau zutage –, war es richtig angenehm, einmal nicht im Scheinwerferlicht zu stehen.

      »Also, du willst das mit dem Haar wissen, stimmt’s?«, riss Maxie mich mitten aus meinen Gedanken.

      Plötzlich hallte mir fernes Gelächter durch den Kopf, und ich nahm eine schnelle Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Als ich mich dorthin umdrehte, sah ich nichts. Gänsehaut zog sich einer Marathon-Mannschaft gleich über meine Arme. Ich starrte in meinen Kaffee und fragte mich, ob die heutige Mischung eine besondere Zutat enthielt oder ich schlicht eine Angstattacke hatte. Nach meinen Erfahrungen vor wenigen Monaten nahm ich nichts mehr für selbstverständlich – nicht einmal meine geistige Gesundheit. Nun, die erst recht nicht.

      Ich blickte mich nochmals um und erinnerte mich, dass ich hier in der »normalen« Welt weilte, in einem gewöhnlichen Coffeeshop. Hier lauerten mir keine paranormalen Kreaturen auf. Nichts lungerte im Schatten herum, das mich bei erstbester Gelegenheit attackieren wollte. Bei den Gästen hier handelte es sich um typische Angestellte in der Kleidung von Karrieremenschen, die sich ein bisschen überteuertes Koffein leisteten. Klar, und was war mit dem Vampir, der gerade beim Sender angerufen hatte? Er hatte sich wie ein echter Vampir angefühlt, noch dazu wie ein mächtiger echter. Der Gedanke, dass einer von ihnen imstande war, sich tagsüber draußen zu bewegen, ließ all meine sorgfältig konstruierten Erklärungen und Überzeugungen wie Seifenblasen zerplatzen. Sich überhaupt einzugestehen, dass die Blutsauger existierten, war schon schlimm genug gewesen, aber zu begreifen, dass Sicherheit eine noch größere Illusion darstellte, als ich ohnehin schon dachte, war furchteinflößend. Ein Teil von mir sehnte die unschuldigen Tage zurück, bevor ich in den Graben zwischen den Welten gestürzt war.
      

      »Doc?« Maxie tippte mir auf den Arm. »Jemand zu Hause?«

      Ich sah sie mit großen Augen an. Was zur Hölle war mit mir los? Schön, ich neigte dazu, weit abzuschweifen, aber eigentlich nicht, wenn ich mit jemandem beisammensaß. Ich hatte hart gearbeitet, um zu lernen, stets bei der Sache zu bleiben, vor allem in Klientengesprächen. Wie es aussah, brauchte ich dringend mehr Kaffee.

      »Entschuldigung! Ich wollte nicht abdriften. Zu wenig Schlaf, vermute ich.« Ich tupfte mir die Mundwinkel mit der Papierserviette ab. »Und ja, du hast recht: Das mit deinem Haar interessiert mich brennend. Du musst zugeben, dass es ungewöhnlich ist. Wann ist es so weiß geworden?«

      Ich drängte alle Vampirgedanken beiseite, lehnte mich zurück und war froh, eine Unterhaltung zu führen, bei der ich weder Rat geben noch eine Meinung äußern musste.

      Mehrere Sekunden lang musterte Maxie mich mit hochgezogener Braue, dann raffte sie ihre dichte Mähne zusammen und hielt sie mit beiden Händen. »Als ich zwanzig war, passierte mir etwas Erstaunliches. Mein Haar veränderte sich über Nacht von Blond in Weiß. Eines Morgens wachte ich auf und hatte Greisinnenhaar. Ich kann dir sagen, die anderen Mädchen in meinem College-Wohnheim waren platt – und meine Familie erst!«

      Hmm. Sie glaubt, dass ihr Haar über Nacht weiß geworden ist. Interessant! Ich frage mich, was da wirklich geschah.

      »Wie kannst du von Greisinnenhaar reden? Dein Haar ist phantastisch!« Ich betrachtete ihr Gesicht und schätzte, dass sie Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein musste. »Du sagtest, es wäre etwas Erstaunliches passiert. Erstaunlich gut oder erstaunlich nicht-so-gut?«

      Okay. Ich wollte nicht interviewt werden, konnte jedoch nicht umhin, den Spieß umzudrehen. Einmal Therapeutin, immer Therapeutin. »Heb den Stein hoch und guck, was darunterliegt!«, war schon immer mein Motto. Im Smalltalk hingegen war ich noch nie gut.

      Maxie sah für einen Moment in die Ferne, ehe sie sich mit ernster Miene zurück an mich wandte. »Erstaunlich gut. Vielleicht erzähle ich dir davon, wenn wir uns besser kennen.«

      Aha! Geheimnisse. Wusste sie, dass solche zwischenmenschlichen Köder wie ein rotes Tuch vor einem Bullen wirkten? Ich wollte mir gerade einen Schleichweg durch ihre seelische Seitentür suchen, als Maxie ihren Stuhl näher an den Tisch rückte.

      »Glaubst du also, dass es Vampire gibt?«, fragte sie mit einem verschlagenen Grinsen. »Ganz inoffiziell natürlich.«

      So viel zu schnellen Themenwechseln! Wahrscheinlich gab Maxie eine erstklassige Reporterin ab, und ihre Taktik entlockte mir ein anerkennendes Lächeln. Trotzdem wollte ich auf keinen Fall über Vampire sprechen. In meinem Kopf arbeiteten die Zahnrädchen auf Hochtouren, stoben mentalen Staub auf und suchten nach etwas Unverfänglichem. Ich bin sicher, dass Maxie mir meine Anstrengung ansah, denn ich merkte ja sogar, wie sich diverse Emotionen auf meinen Zügen spiegelten.

      Anscheinend zögerte ich lange genug, dass Maxie von sich aus auf die Idee kam, es mit etwas anderem zu versuchen. »Okay, ich fange an. Kein Interview, ehrlich! Eine schlichte Unterhaltung. Wir sind bloß zwei durchschnittliche berufstätige Frauen, die über ihren Alltag plaudern. Zwei normale Studierte, die sich über Alienentführungen, Vampire, Werwölfe, Reinkarnation, dämonische Besessenheit und anderes Alltägliches unterhalten. Stinknormales Wald- und Wiesengequatsche eben.« Sie redete immer schneller und lauter.

      »Ich schreibe seit fünf Jahren für diese Illustrierte, und ich habe so ziemlich jede abgedrehte Geschichte gehört, die man sich vorstellen kann. Manche davon könnten sogar dich noch schockieren. Aber in der ganzen Zeit, in der ich jeder noch so bizarren Behauptung nachging, bin ich niemals über irgendetwas gestolpert, das auch bloß entfernt paranormal war. Keine echten Vampire. Keine Werwölfe. Keine Aliens. Keine Dämonen. Bloß ein Haufen kranker, schräger, verkorkster Typen, die auf Aufmerksamkeit aus sind oder sich verdammt schlecht benehmen. Heute weiß ich, dass man kriegt, was man sieht. Es gibt keine Magie. Es gibt keinen Zauberer von Oz. Alles, was es gibt, ist der geisteskranke kleine Mann hinterm Vorhang, der die Knöpfe drückt.«
      

      Atemlos sank sie in ihrem Stuhl zurück.

      Ihr leidenschaftlicher Vortrag hatte alle im Café aufhorchen lassen, und nun war es so still, dass man einen Vampirzahn hätte wachsen hören können.

      Maxie, die bemerkte, dass alle Augen und Ohren auf sie gerichtet waren, stand lächelnd auf, breitete ihre Arme aus und verneigte sich nach links und rechts. Ihr unglaublich langes Haar wippte vor und zurück. »Danke, Amerika! Danke für diese Ehre. Sie mögen mich! Sie mögen mich wirklich!«, imitierte sie eine alte Oscar-Dankesrede.

      »Zeig’s ihnen, Maxie!«, rief ein junger Mann, der eine Baseballkappe verkehrt herum trug und seine Faust in die Luft stemmte. Die übrigen Gäste applaudierten.

      Wieder verbeugte Maxie sich dramatisch, hob ihr Haar beiseite und sank auf ihren Stuhl.

      »Wäre ich nicht als Reporterin zu Ruhm und Reichtum gekommen, hätte ich mich für Schauspielerei entschieden. Na ja, wer weiß, falls dieser Job sich nicht auszahlt, kann ich das ja immer noch machen.« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, warf ihren Kopf in den Nacken und heulte auf.

      Entweder war Maxie ein klarer Fall für die Gummizelle oder der ungehemmteste Freigeist, der mir seit langem über den Weg gelaufen war – vielleicht jemals.

      Die anderen Starbucks-Gäste klatschten erneut, und einige von ihnen stimmten in Maxies Triumphgeheul ein. Offenbar waren sie an ihre Ausbrüche gewöhnt. Und ich, die ich die Vorführung sehr genossen hatte, klatschte mit. Ja, ich ertappte mich sogar dabei, wie ich lauthals lachte. Mir wurde bewusst, dass ich das schon länger nicht mehr getan hatte, obwohl es verblüffend wohltuend war.

      »Wow«, sagte ich, »du bist ja eine wahrhaft leidenschaftliche Skeptikerin! Das stille Beobachten ist nicht so dein Ding, was?«

      »O nein! Ich bin die voreingenommene Zynikerin par excellence, die besserwisserische Pessimistin, die alles und jedes nur kommentieren kann mit ›Kenne ich schon‹, ›Habe ich schon gemacht‹ und ›Könnte nicht öder sein‹. Was ist mit dir? Bist du Skeptikerin, oder nimmst du deinen Klienten den ganzen Kram ab, den sie dir aufbinden wollen?«

      Eine heikle Frage. Vor sechs Monaten hätte ich vollkommen ehrlich antworten können, dass ich ihr uneingeschränkt zustimme. Dass Vampire, Zauberer, Hexen, Geister und zahlreiche andere übernatürliche Phänomene pure Phantasiegespinste waren – oder Wahnvorstellungen entsprangen. Kein vernünftiger Mensch konnte an Märchen- oder Horrorfilmgestalten glauben. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde an nächtliche Gruselwesen glauben.

      Im letzten halben Jahr jedoch hatte ich unters Bett geguckt und tatsächlich die Monster gefunden. Es hatte ein Vampir an mein Fenster geklopft. Ach was, geklopft! Er hatte sich gar nicht erst mit einem Fenster aufgehalten, sondern erschien schlicht, wo immer er wollte, und blendete mich mit seinem Platinhaar und seinen türkisfarbenen Augen. Skepsis war da keine greifbare Alternative mehr.

      Außer, ich wäre komplett irre geworden und meine jüngsten Erfahrung wären einem Aneurysma oder epileptischen Anfällen geschuldet. Die Möglichkeit eines medizinisch begründbaren Wahnsinns nahm ich überaus ernst. Vor einer Weile war ich sogar so weit gegangen, mich einer gründlichen Testreihe zu unterziehen, um diese Eventualitäten auszuschließen. Die Wissenschaftlerin in mir sträubte sich hartnäckig gegen das, was anscheinend geschah. War ich einerseits froh, dass ich mich als aneurysmenfrei entpuppte, hieß das andererseits, dass die simpelste Erklärung wahrscheinlich zutraf. In Anlehnung an das Ökonomieprinzip gesprochen: »Bei der Analyse eines komplizierten Sachverhalts entfernt man zunächst alle entbehrlichen Elemente; was dann übrig bleibt, muss wahr sein, egal, wie absurd es erscheinen mag.« Und da ich die Vampire keinem Hirnschaden zuschreiben konnte, musste die simple Tatsache, dass sie existierten, wahr sein. Aber nur weil ich diese verdrehte Realität erkannte, musste ich noch lange nicht meinen Frieden mit ihr gemacht haben – ganz gleich, wie viele Vampirklienten ich behandelte.

      Maxie wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, und erschrocken sah ich sie an.

      »O Mann, Doc, das war noch so eine lange Pause! Mit diesem schweigsamen Vor-sich-Hinstarren musst du deine Klienten ja ganz fuchsig machen. Ich habe noch nie verstanden, wie ihr Seelenklempner das anstellt. Soll ich mal freudianisch werden und da was reinlesen? Dann würde ich tippen, dass du dem Thema ausweichst.« Ihr Lächeln reichte nicht bis zu den Augen, die eher ernst und abwartend dreinblickten.

      Was war los? Offensichtlich hatte mein Gehirn sich abermals verselbständigt. War das eine merkwürdige Reaktion auf den Stress der letzten Monate? Halluzinationen und andere Konzentrationsstörungen wären gar nicht gut fürs Geschäft.

      Krieg dich ein, Kismet!

      »Nein, ich weiche dem Thema nicht aus«, widersprach ich und setzte mich gerader hin, wobei ich die Fragen, die ich in ihren Augen lesen konnte, geflissentlich ignorierte. »Ich überlege bloß, wie viel ich dazu sagen möchte. Wie auch immer meine persönliche Meinung zu Vampiren lautet, habe ich Klienten, die entweder glauben, sie wären Blutsauger, oder welche werden wollen. Falls ich sage, dass ich nicht an Untote glaube, könnte es das Vertrauen zerstören, das ich zu meinen Klienten aufbaue. Wenn sie denken, dass ich ihnen etwas vormache, fühlen sie sich verraten, und unsere bisherigen Fortschritte werden null und nichtig. Selbst wenn du mich jetzt nicht interviewst, könntest du versucht sein, das, was ich dir erzähle, in einem Artikel zu verwenden, und ich darf nicht riskieren, dass meine Klienten verletzt werden. Deshalb sage ich dir wahrheitsgemäß, dass ich mich in der Frage, ob es Vampire gibt oder nicht, für alles offen halte.«

      Nicht schlecht! Klingt plausibel. Und ich halte mir ja auch wirklich alles offen!

      Maxie holte Luft, als wollte sie etwas fragen, doch jetzt war ich in Schwung.

      »Ich möchte bei dieser Gelegenheit allerdings erwähnen, dass ich Dinge gesehen habe, die meine Vorstellung davon, was real ist und was nicht, nachhaltig erschütterten. Wie ich auch bei meinen Klienten feststellte, die keine Möchtegernvampire sind, kann unser Verstand die verblüffendsten Dinge kreieren. Denk allein an die entsetzlichen Schrecken, die Menschen zu allen Zeiten verbreitet haben. Da drängt sich die Frage auf, wer die wahren Monster sind.«

      »Klar, da widerspreche ich dir ganz bestimmt nicht. Menschen können das Letzte sein. Überall tummeln sich Monster. Und ich sehe ein, was du über deine Klienten gesagt hast. Also höre ich sofort auf, über Vampire zu reden. Aber mich hat das Gespräch auf eine glänzende Idee gebracht.« Sie tippte mit ihrem Teelöffel an den Becherrand und glitt gedankenverloren mit der Zunge über ihre Schneidezähne. »Hast du heute Abend Zeit?«

      Ich bemerkte, wie meine Brauen mir die Stirn hinaufwanderten. Obwohl ich eigentlich wie immer antworten wollte – mit dem Standardsatz »Ich habe schon anderweitige Verpflichtungen« –, überraschte ich mich selbst, indem ich etwas völlig anderes sagte.

      »Kommt darauf an. Meine Pläne sind flexibel. Was ist heute Abend?«

      Vermutlich sehnte ich mich nach Veränderung und wollte einmal aus meiner engen Wohlfühlecke ausbrechen. Wer weiß? Therapeut, heile dich selbst!

      Maxie strahlte. »Ich bin zu einer Vampirpfählung eingeladen. Willst du mitkommen?«

   
      [home]Kapitel 3

      

      Eine Vampirpfählung.
      

      Ich starrte Maxie mit offenem Mund an.

      Na klar! Wie blöd von mir, zu unterstellen, sie könnte etwas gänzlich Unangemessenes wie ein gemeinsames Abendessen, einen Vortrag oder ein Jazzkonzert vorschlagen! Was hatte ich denn gedacht? Das wäre doch wohl der Gipfel der Langeweile gewesen, der Inbegriff des Gewöhnlichen, erbärmlich menschlich.

      Wieso sich mit dem Üblichen abgeben, wenn man zugucken konnte, wie Vampire ermordet wurden?

      Nein danke! Diesen Film hatte ich schon gesehen.

      Ich schloss meinen Mund wieder und räusperte mich. »Wie war das gleich?«

      Maxie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. »Wow! Ich wünschte, ich könnte Gedanken lesen, denn für das, was eben in deinem Kopf abging, würde ich ein Vermögen zahlen! Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen! Als hätte ich deinen Welpen getreten. Oder als dächtest du, dass ich es ernst meine.«

      »Dann war das ein Scherz, dass du zu einer Pfählung eingeladen bist?«

      »Nein, absolut nicht. Ich werde dauernd zu schrägen Sachen eingeladen – Vampirpfählungen, Werwolfjagden, Satansmessen, Exorzismen, Hexenverbrennungen, einfach alles Bizarre, was man sich vorstellen kann. Willkommen in meiner kranken kleinen Welt! Aber das ist natürlich alles totaler Blödsinn, schrille Schreie nach Aufmerksamkeit von den Irren und Abgedrehten, die sich in meinem journalistischen Universum tummeln.«

      »Und du gehst für deine Illustrierte dahin?«

      »Ja. Ich muss zugeben, dass die Kostüme und die falschen Monster manchmal den Eintritt lohnen. Ich weiß, deine Berufung ist, den hoffnungslos Verwirrten zu helfen, aber in meinem Job besitzen die Geisteskranken nun mal einen hohen Unterhaltungswert. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, einen weiteren Auswuchs der Möchtegernvampirwelle zu sehen. Sollte eine Vampirpsychologin ihre Klientel nicht so gut wie möglich verstehen? Wer weiß? Ein paar von diesen Figuren landen womöglich auf deiner Couch.«

      Wenn sie gewusst hätte, wie überlastet meine Couch jetzt schon war und wer – oder was – dort bereits regelmäßig saß, hätte Maxie sich von einer Minute zur anderen im Boulevardpressehimmel wiedergefunden. Aber auch wenn ich sehr gern ein paar neue Freunde gefunden hätte, überkam mich das ungute Gefühl, dass Maxies Vorstellung von Spaß ein bisschen weiter über dem Abgrund baumelte als meine.

      Dennoch hatte sie recht. Vielleicht schadete es nicht, wenn ich die wirren Schichten der Vampirgemeinde erkundete, Möchtegern oder nicht. Ich konnte ja nicht nur in meiner Praxis hocken und warten, dass die verlorenen Seelen zu mir kamen. Schließlich hatte ich nach wie vor ein Buch zu schreiben. Und ich wollte meinen akademischen Pflichten nicht vollends zuwiderhandeln, indem ich auf diesen Teil der Feldforschung verzichtete. Schließlich würde sich ein Kapitel über eine vermeintliche Pfählung ganz gut machen und ich überdies meine Muse stärken.

      Oder auch nicht.

      Bedachte ich es genauer, brummte mir schon bei dem Gedanken, mit einer Reporterin zu einer Vampirveranstaltung zu gehen, der Schädel. Ich wusste, dass ich Ärger provozierte, und dazu hätte es nicht einmal meinen blinkenden Radar gebraucht.

      Nein, ich muss heute Abend unbedingt zu Hause bleiben und mir die Haare waschen.

      Ich wollte schon absagen, als wir von einem kleinen frettchengesichtigen Kahlkopf unterbrochen wurden, der in den Coffeeshop
         gelaufen war und geradewegs unseren Tisch ansteuerte.
      

      »Hey, Maxie, der Boss will dich sprechen, pronto! Redaktionsschluss, du weißt schon. Zack, zack!«

      Bei den letzten beiden Silben machte er bereits kehrt und verschwand genauso schnell wieder, wie er gekommen war.

      »Ja, danke, Dave!«, rief Maxie ihm nach.

      »Woher wusste er, dass du hier bist?«, fragte ich.

      »Weil ich mich so oft wie möglich hier verstecke.«

      »Und wieso rufen sie dich nicht einfach an?« Ich hatte zwar kein Handy gesehen, aber sie hätte eines in ihrer Tasche haben können.

      »Was nützt es, mich wegzuschleichen, wenn ich mein Handy mitnehme? Das macht das Verstecken doch irgendwie sinnlos, oder?« Sie seufzte übertrieben und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. »Dann begebe ich mich mal wieder in die Tretmühle. Wir sehen uns heute Abend.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich, schmunzelte mir zu und tänzelte elegant zum Ausgang.

      »Maxie, warte!« Ich sprang auf. »Ich will nicht zu einer Pfählung gehen!«

      Im ganzen Raum wurde es totenstill.

      Ich hörte Maxie lachen, als sie die Tür erreichte. Sie winkte mir zu und rief: »Jetzt wird nicht mehr gekniffen, Doc! Ich spreche dir die Adresse auf Band. Bis heute Abend um zehn! Ich freu’ mich schon.« Ihre letzten Worte wurden von der zufallenden Tür abgehackt.

      »Verdammter Mist!« Ich knallte meine Hand auf den Tisch, so dass einer der Teelöffel klappernd auf dem Boden landete. Das Geräusch hallte durch das stumme Café.

      Meine Überreaktion war mir sofort peinlich. Ich setzte mich wieder, verschränkte die Arme vor meiner Brust und sah mich unter den erstaunten Gästen um. Als hätte jemand eine kosmische Pause-Taste gedrückt. Alle im Raum schienen wie eingefroren und starrten mich an. Vielleicht warteten sie ab, ob ich einen weiteren Temperamentsausbruch zu bieten hätte. Zu schade, dass ich weder meinen Kopf einmal vollständig herumdrehen noch von meinem Stuhl abheben konnte!
      

      Doch was mich betraf, war die Show vorbei. Hier gab es nichts mehr zu sehen.

      Ein paar Sekunden hielt die Stille an, und dann, als hätte jemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt, pendelte sich der Lärmpegel wieder auf das normale, kontrollierte Chaos ein.

      Ich nahm meinen halbvollen Becher in die Hand und trank einen kräftigen Schluck, ehe ich bemerkte, dass der Kaffee kalt war. Wütend funkelte ich die Tasse an, als hätte sie meinen Lapsus verschuldet. Was zur Hölle hatte mich so wütend gemacht? Die Radiosendung bei Carson war ärgerlich gewesen, aber ich hatte schon Schlimmeres hinter mich gebracht, ohne gleich auszuticken. Was war mit mir los? Ich benahm mich eindeutig seltsam.

      Eine mögliche Erklärung kam mir in den Sinn.

      Neuerdings fiel mir vermehrt auf, dass meine Ausbildung ihre Schattenseiten hatte. All die therapeutische Reserviertheit und die Fähigkeit, still zu sein, während ich die Informationen verarbeitete, die meine Klienten mir lieferten, waren in der klinischen Situation prima. Im zwischenmenschlichen Bereich nervten sie gewaltig. Ich hatte mich von Maxie manipulieren lassen, und das machte mich sauer – wenn auch mehr auf mich selbst als auf sie.

      Natürlich würde ich nicht zu irgendeiner bescheuerten Zusammenkunft von aufmerksamkeitssüchtigen Teenagern gehen, die rebellierten, indem sie sich dem Okkulten verschrieben. Was Maxie glaubte, das dort passieren würde, war mir egal. Ich schuldete ihr rein gar nichts, und ich hatte meine Entscheidung klar und deutlich mitgeteilt.

      Nachdem ich meinen Becher in die Tischmitte geschoben hatte, raffte ich meine Sachen zusammen und ging zur Tür. Dabei grummelte ich vor mich hin.

      Auf dem Korridor gingen die Fahrstuhltüren auf, sowie ich den Knopf nach unten gedrückt hatte. Carsons Stimme japste geifernd aus dem Lautsprecher: »Zieh’s aus! Zieh alles aus!«

      Ich verzog das Gesicht und dachte mir, so viele paranormale Monster sich auch im Wandschrank verstecken mochten, wir Menschen trugen nicht wenig dazu bei, diese Welt mit Scheußlichkeiten zu überschütten.

      Ein Schauer lief mir über den Rücken, der nichts mit der Temperatur zu tun hatte.

       

      Die Wolkenkratzer in der Innenstadt, in denen sich der Sender befand, waren nur wenige Blocks von meiner neuen Praxis entfernt. Der dichte Nebel und die grauen Wolken von morgens hatten sich wie von Zauberhand in einen von Denvers berühmten Sonnentagen verwandelt, die wahre Meisterwerke an Klarheit darstellten. Ich kurbelte das Wagenfenster herunter und hielt meine Hand in die frische Luft, während ich die verkrampften Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern bewusst entspannte. Mir war gar nicht aufgefallen, wie gestresst und angespannt ich gewesen war. Offensichtlich schlug mein Seltsamkeitsmesser angesichts eines hirntoten Radiomoderators und eines angeblich tagwandelnden Vampirs höher aus als gewöhnlich.

      Aber was für ein herrlicher Tag! Der Frühling in den Rocky Mountains war so unvorhersehbar wie die Laune eines Pubertierenden. Die Schneestürme, die unsere Gegend noch bis vor wenigen Tagen gelähmt und die Stadt unter einer hohen Schneedecke vergraben hatten, waren nach Osten weitergezogen. Nun bewegten wir uns in einem bereits schmelzenden Winterwunderland, das uns sehnlich erwartete Feuchtigkeit und ein Postkartenbergpanorama bescherte. Tage wie dieser erinnerten mich daran, weshalb ich mich entschieden hatte, hier zu leben.

      Ich fuhr durch die Tiefgarage und setzte rückwärts in meine Parklücke. Ein Lächeln trat auf meine Lippen. Sogar die Garage war makellos. Anfangs hatte ich meine Zweifel gehabt, in Devereux’ Gebäude einzuziehen. Schließlich konnte man ja nicht wissen, wie lange meine Beziehung mit dem umwerfenden Vampir halten würde. Aber bisher lief es gut. Besser als gut. Alles an meinen neuen Räumlichkeiten – die Lage, die Architektur, die Einrichtung – spiegelte Devereux’ Stil und Eleganz aufs Vortrefflichste.

      Bei dem Gedanken an die beängstigenden, erniedrigenden Umstände, die zu meinem Umzug geführt hatten, verwandelte mein Lächeln sich in ein Stirnrunzeln. Genau genommen war ich aus meinen alten Praxisräumen hinausgeworfen worden. Ein Umstand, den ich nicht so bald in meinen Lebenslauf aufnehmen wollte. Eine Leiche inmitten blutbespritzter Wände und Teppiche zu entdecken, die als Abschiedsgeschenk eines grausamen, geisteskranken Blutsaugers namens Brother Luther dort deponiert worden war, hatte bei dem Verwalter einen üblen Nachgeschmack hinterlassen. Was man ihm nicht vorwerfen konnte. Ich verzieh mir ja selbst nicht, dass ich alle Hinweise auf den emotional gestörten Vampir vollkommen falsch gedeutet hatte. Andererseits hatte ich zu jener Zeit nicht einmal die Möglichkeit, geschweige denn die reale Existenz von Vampiren in Betracht gezogen. Leugnen kann eine ziemlich bequeme Art sein, sich zu verstecken.

      Leise keltische Musik streichelte die Luft im Fahrstuhl, als ich von der Tiefgarage ins Erdgeschoss fuhr. Die Türen glitten lautlos beiseite und entließen mich in ein architektonisches Juwel. Die fünf Monate, die ich hier wohnte, hatten meine Begeisterung für die Schönheit der ganz in Gold und Marmor gehaltenen Eingangshalle nicht dämpfen können. Devereux hatte keine Kosten gescheut, um einen atemberaubenden Raum zu schaffen, den er mit edlem Mobiliar und unglaublichen Kunstwerken dekoriert hatte – einschließlich seiner eigenen. Unter dieser noblen Adresse residierten die Zentralen seiner meisten Unternehmen. Bisher war ich mit meiner Praxis die einzige »fremde« Mieterin. Und ich war mir nicht sicher, wie ich mich mit dieser Sonderbehandlung fühlte. Ich wusste, dass die »angemessene« Miete, die er von mir verlangte, lediglich einen Bruchteil des Marktwertes ausmachte. Wie gesagt, ich leugne gern.

      Ich durchquerte die große Halle und lauschte dem Klackern meiner Absätze auf dem importierten Marmor, während ich auf die Verwalterin zuging. Victoria Essex winkte mir zur Begrüßung zu und strahlte hinter ihrem vornehmen Schreibtisch. Von allen positiven Aspekten meiner neuen Räumlichkeiten war Victoria kennenzulernen das absolute Highlight gewesen.

      »Kismet! Ist es nicht ein wunderbarer Tag?« Immer noch lächelnd, sprang Victoria von ihrem Stuhl auf. Mit ausgebreiteten Armen kam sie mir entgegen, um mich freundschaftlich zu drücken. Nachdem sie mich begeistert umarmt hatte, trat sie einen Schritt zurück und hielt mich an den Oberarmen fest. »Ist alles okay mit dir? Ich habe diesen Idioten Carson heute Morgen gehört. Ist der so ein Arschloch, wie es sich anhört? Bei dem Müll, den er von sich gab, wollte ich glatt noch mal meinen Eid überdenken, niemandem Gewalt anzutun!« Ihre Augen blitzten amüsiert.

      Ich beugte mich vor und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange. »Arschloch ist untertrieben. Er ist definitiv allerunterste Schublade. Kann ich dich nicht doch überreden, ihn mit einem kleinen Fluch zu belegen?« Wir lachten beide.
      

      Victoria ließ meine Arme los. »Hast du Zeit, dich einen Augenblick zu mir zu setzen? Ich habe dich ja seit Tagen nicht mehr gesehen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, ergriff sie meine freie Hand und zog mich zu einer Couch in der Nähe.

      Victoria war eine recht widersprüchliche Erscheinung. Ihr naturkrauses goldblondes Haar war kinnlang und umrahmte ihr herzförmiges Gesicht mit akkurat gestutzten Korkenzieherlocken. Ihre ausgeprägten Wangenknochen, die Grübchen, ihre gerade Nase und ihre runden peridotgrünen Augen verliehen ihr ein gleichermaßen exotisches wie vertrautes Aussehen. Ihr Gesicht erinnerte mich immer an eine Shirley-Temple-Puppe, die ich in einem Antiquitätenladen gesehen hatte. Ihr Körper hingegen war etwas ganz anderes. Er war üppig im wahrsten Sinne des Wortes: breite Hüften, runder Bauch und volle Brüste. Victoria sah sich selbst als eine Art Hexen-Mae-West. Sie war mehrere Zentimeter kleiner als ich, was sie jedoch problemlos durch ihre bevorzugten Keilabsatzschuhe ausglich.

      In meine Praxis zu kommen, machte zu einem nicht unwesentlichen Teil deshalb so viel Spaß, weil ich immer wieder auf Victorias Garderobe gespannt war. Sie besaß eine riesige Auswahl an fließenden Gewändern in lebendigen Farben sowie einen schier unbegrenzten Vorrat an Schmuck, von dem sie das meiste selbst fertigte. Neben ihrer Tätigkeit als Verwalterin von Devereux’ Bürokomplex war sie die Hohepriesterin eines örtlichen Hexenzirkels und betrieb einen Online-Handel mit Ritualzubehör für Hexen.

      Nun sah sie mir ernst in die Augen. »Willst du Devereux von dem Vampirjäger erzählen, der beim Sender angerufen hat?«

      Die Frage überraschte mich, und wieder einmal stand mir der Mund offen. Nicht nur hatte Victoria zuvor niemals Vampire erwähnt, sondern der unheimliche Blutsauger hatte mir auch versichert, dass keiner von den Radiohörern ihn wahrnahm. Mein Gesichtsausdruck musste ein offenes Buch gewesen sein, denn Victoria nickte finster.

      »Ja, ich habe ihn gehört, jedes einzelne böse Wort. Er ist sehr mächtig. Und sehr gefährlich.«

      Mein Gehirn rotierte für einige Sekunden, denn lauter Fragen drängelten sich dort, von denen jede die erste sein wollte, die es über meine Lippen schaffte. Selbstverständlich wusste Victoria von den Vampiren. Wie sollte sie jahrelang für Devereux arbeiten, ohne den reißzahnbewehrten Elefanten im Zimmer zu bemerken?

      »Warte mal! Wenn du ihn hören konntest, dann hat er gelogen, dass niemand etwas von unserem Gespräch mitbekommt. Also, warum soll ich glauben, dass er ein Vampir ist? Wahrscheinlich ist er nur eine weitere verlorene Seele, die auf sich aufmerksam machen wollte.«

      Sie presste ihre Hand auf meine. »Nein. Er ist genau das, was er zu sein behauptet. Ich konnte ihn hören, weil ich die einzigartige Fähigkeit besitze, der Macht von Untoten zu widerstehen. Das ist einer der Gründe, weshalb Devereux mich beschäftigt. Ich bin sein wandelnder Blutsauger-Problemdetektor.«

      Sprachlos glotzte ich sie an. Und abermals erwies meine Realitätsauffassung sich als ein Sieb, aus dem langgehegte Überzeugungen hinauströpfelten und für immer fort waren. Offenbar hatte ich Victorias liebenswerte Erdenmuttererscheinung falsch interpretiert und schon wieder einen Zug am Paralleluniversum-Bahnhof verpasst. Wie alle anderen betrachtete ich die Welt gefiltert durch meine Erwartungen, meine Überzeugungen und meine Beschränkungen. Leider war es mir bestimmt, dauernd erkennen zu müssen, dass ich mit Scheuklappen herumlief. Trotzdem klammerte ich mich beharrlich an meine Vorstellung von »Realität«.

      Grinsend neigte Victoria den Kopf. »Das ist dir neu, was? Ich bin doch nicht, was du dachtest, stimmt’s?« Sie tätschelte meine Hand. »Ich hatte sowieso vor, dir dieser Tage die Wahrheit zu sagen. Die Tatsache, dass der Vampirjäger aufkreuzte, hat die Sache bloß ein bisschen beschleunigt. Ich möchte, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast. Ich denke, es ist höchst bedeutsam, dass er ausgerechnet mit dir reden wollte.«

      Ich benetzte meine Lippen und räusperte mich, als es mir endlich gelang, meine umherirrenden Gedanken in klarere Bahnen zu lenken. »Und warum wollte er mit mir reden? Ich habe doch erst seit wenigen Monaten Kontakt zur Vampirgemeinde. Ich bin keine Expertin – noch nicht. Wieso also schießt er sich auf mich ein?«

      »Gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste die Antwort. Aber eines ist sicher: Er hat dir nicht alles erzählt, und irgendwie gehörst du zu seinem Plan, ob du willst oder nicht.« Sie legte eine Pause ein, in der sie mich nachdenklich ansah. »Ich schätze, das Zuckermäuschen des mächtigsten Vampirs von Denver zu sein, hat gewisse Nachteile, was? Wahrscheinlich hattest du keine Ahnung, in was für Untoten-Dramen du dich verwickelst. Und ich wette, dass dein Studium und deine Ausbildung dich auf nichts von dem vorbereitet haben, was in den letzten sechs Monaten los war.«

      Ich wollte etwas entgegnen, presste meine Lippen jedoch gleich wieder aufeinander und starrte Victoria weiter schweigend an. Sie bot mir die Chance, etwas von meinem Frust loszuwerden, meine Verwirrung jemandem gegenüber zu äußern, der in diesen ganzen Freakshow-Seltsamkeiten mit drinsteckte. Die Arbeit als Therapeutin ist ohnehin ein ziemlich einsames Unterfangen, und sich einen solch »außergewöhnlichen« Schwerpunkt zu suchen, bedeutete, dass ich mich nicht einmal mit Kollegen beraten konnte. Folglich fehlte mir ein gesundes Ventil für meine eigenen Probleme, was früher oder später sicher in ein professionelles Desaster führen würde. Außerdem war es ja nicht so, dass ich Victoria nicht mochte. Von dem Moment an, als ich hergekommen war, um mir das Büro anzusehen, das Devereux mir angeboten hatte, hatte es zwischen ihr und mir gefunkt. Unsere »inneren Kinder« waren prompt Freundinnen geworden. Und trotzdem hielt ich mich zurück. Es mochte mein misstrauisches Naturell sein, das sich Bahn brach. Aber Victoria arbeitete nun einmal für Devereux, und deshalb kam es mir vor, als würde ich ein übersinnliches Minenfeld betreten, sollte ich mit ihr über ihn reden.

      Sie kicherte. »Ich hoffe für dich, dass du nicht pokerst, denn dir sieht man wirklich alles an, was in dir vorgeht. Du würdest keine zehn Minuten am Tisch überleben! Natürlich nehme ich mehr wahr als andere, aber du, meine Liebe, bist das klassische Opferlamm.« Sie lächelte milde. »Ich wollte dich bloß wissen lassen, dass ich jederzeit für dich da bin, wenn du jemanden zum Reden oder eine Schulter zum Anlehnen brauchst. Ja, ich arbeite für Devereux, aber ich bleibe immer noch ich. Und ich bin eine sehr treue Freundin. Noch dazu kenne ich Devereux zufällig sehr gut – seine negativen Eigenschaften eingeschlossen. Mir ist bewusst, dass er eine sehr starke Persönlichkeit ist. Er ist schon so lange ein mächtiger Unsterblicher, dass er normalerweise nicht mehr merkt, wenn Leute um ihn herum andere Bedürfnisse und Wünsche haben als er. Er neigt dazu, Leute zu erdrücken – charmant wie chinesische Wasserfolter.«

      Ich entspannte mich. Ja, diese Beschreibung passte perfekt zu Devereux’ Verhalten mir gegenüber, und ich hatte mich noch nicht mit den dissonanten Gefühlen angefreundet, die seine sanfte Dampfwalzenmentalität in mir hervorrief. Vielleicht schadete es nicht, doch ein bisschen darüber zu sprechen.

      »Charmant wie chinesische Wasserfolter? Was für eine tolle Beschreibung für Devereux’ Kommunikationsstil! Weißt du, er ist in so vielerlei Hinsicht wunderbar – gutaussehend, intelligent, kreativ, rücksichtsvoll. Der Mann meiner Träume, der eben nebenbei ein wandelnder Toter ist. Aber seiner Meinung nach sollte ich einsehen, dass ich seine langersehnte ›Gefährtin‹ bin, und er scheut sich nicht, mich zu dieser Erkenntnis zu drängen. Aus irgendwelchen Gründen scheint es ihm überaus wichtig, dass ich diesen Titel anerkenne, und ich begreife einfach nicht, wieso.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Warum kann er nicht zulassen, dass unsere Beziehung sich langsam entwickelt und ich mich erst einmal daran gewöhne? Dauernd schneit er unangekündigt herein und verklickert mir, dass seine Pläne für den Abend besser sind als meine. Ich finde ihn umwerfend, er duftet phantastisch, und der Sex ist himmlisch. Und keine Frage, die Gedankenreisen sind atemberaubend. Aber er ist so … so bestimmend! Am laufenden Meter gräbt er etwas Neues aus, vor dem ich dringend beschützt werden muss, damit er noch mehr Gründe hat, mich wie seinen zerbrechlichsten Besitz zu behandeln. Dann reckt er bloß sein faszinierendes Kinn und gibt Erklärungen ab, als würde meine Meinung gar nicht zählen. Dabei hat sich bisher nichts von dem, wovor er mich warnte, als problematisch erwiesen. Das zum Thema ›blinder Alarm‹. Oft kann ich mich nicht entscheiden, ob ich mich auf ihn stürzen oder schreiend in die Nacht hinausfliehen soll.«
      

      Victoria befächelte ihr Gesicht mit einer Hand.

      Sogleich hielt ich inne, denn ich stellte fest, dass ich mehr gesagt hatte, als ich wollte. Anscheinend brauchte ich wirklich dringend jemanden zum Reden. Meine Therapeutenpersönlichkeit drohte, ein Leck zu bekommen. »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich meine Gefühle nicht aufstauen darf, weil sie über kurz oder lang überlaufen, und das ist unschön. Therapeutin zu sein, fällt mir leicht, denn da ist meine Rolle klar definiert. Aber der Rest meines Lebens? Tja, darin war ich noch nie gut.«

      Lächelnd nahm Victoria meine Hand. »Du bist zu streng zu dir. Wenn du denkst, das bisschen kontrollierte Offenheit war schlimm, erinnere mich, dich nie mitten in einer meiner PMS-getriebenen, schokoladenverstärkten Selbstmitleidspartys anzurufen. Du würdest mich wegsperren lassen! Weißt du was? Du solltest mal zu einem meiner Zirkelrituale kommen. Ein bisschen wildes, schweißtreibendes Tanzen um ein Feuer kann Wunder wirken.« Lachend drückte sie meine Finger. »Oder auch nicht. Bedenkt man, dass du gerade guckst, als hätte ich dich gebeten, nackt durchs Einkaufszentrum an der Sixteenth zu laufen, schätze ich, dass deine Tanzkarte für fremde Erfahrungen gegenwärtig ausgefüllt ist. Da schieben wir deinen Besuch lieber vorerst auf. Aber falls du meinen unerbetenen Rat in Sachen Devereux hören willst: Er ist eine der beängstigendsten, mächtigsten Kreaturen auf diesem Planeten, aber er hat eine liebende Seele. Und man kann ihn erziehen. Lässt du dich von ihm manipulieren, tut er es auch. Das entspricht der Natur des Vampirs genauso wie der menschlichen. Aber wenn du nein sagst, wird er damit umgehen lernen. Hör auf, so nett zu sein!«
      

      Sie legte meine Hand in meinen Schoß zurück und tätschelte sie mütterlich. »Lass dir nichts von ihm gefallen!« Mit dem typischen, wenn auch theatralisch übertriebenen Gekicher einer Hexe stand sie auf und wedelte mit ihren Armen, um ihr Territorium zu umspannen. »Ich bin immer hier, und mein Zirkel steht dir jederzeit offen.«

      »Du hättest Therapeutin werden sollen«, stellte ich fest und erhob mich ebenfalls. »In zwischenmenschlichen Belangen bist du ziemlich gut.«

      »Ja, das bin ich. Aber bei der Therapie gibt’s zu viele Regeln. Die engen so ein. Ich kriege schon reichlich Gelegenheit, meine Talente als Heilerin und Seherin für meinen Zirkel auszubauen. Und es macht mehr Spaß, mir dabei gleich ein paar Sachen auszudenken. Ich hoffe, das hier war nur der erste von vielen Pläuschchen, die wir halten werden. Merk dir: nichts gefallen lassen!«

      »Nichts gefallen lassen!«, rief ich und stieß meine Faust nach oben. Es fühlte sich gut an, Victorias Motto zu übernehmen. Ich entsann mich nicht, wann ich zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Zum Teufel mit meiner Professionalität!

      Gleichzeitig riss Victoria die Augen weit auf und schlug sich die flache Hand vor den Mund. Sie starrte auf den Bereich hinter mir, und ich drehte mich um. Eine Gruppe stand in der Eingangstür, dicht aneinandergedrängt und zögernd. Sie schienen eher geneigt, sofort wegzulaufen, als weiter in die Halle zu treten. Es handelte sich um meine erste Klientin, ihren Verlobten und die Eltern der beiden, die überaus pünktlich kamen.

      Ach du Schande!
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      Der Blick von der westlichen Fensterbank meiner Praxis war sagenhaft. Ich stand da und beobachtete, wie die Sonne formvollendet hinter die höchsten Gipfel der Rockys sank, um ihre tägliche Reise in die archetypische Unterwelt anzutreten. Eine solare Persephone, die sich dem Wunsch ihres Vaters fügte und in die Finsternis zog.
      

      Surreale Farben wurden in Bögen über den Himmel gemalt und schufen Muster wie aus einer anderen Welt, engelsgleiche Rorschach-Kleckse. Weiche Schatten malten mit visuellen Händen die Konturen meiner Seele nach, erfreuten mein Auge und brachten mich dazu, den Atem anzuhalten. Scharfe Nuancen explodierten, funkelten von uralten Erinnerungen.

      Das erstaunliche Farb- und Lichtspektakel, das sich über den Bergen abspielte, half mir, das Leben – meines und das der Klienten – zu relativieren. Dieses wohltuende Ritual schenkte mir ein paar Minuten, in denen ich die Fäden des Tages zu einem größeren Wandteppich verknüpfen konnte. Auf diese Weise konnte ich mich an die Illusion von Kontrolle klammern.

      Als ich mich an die Gesichtsausdrücke meiner Klienten erinnerte, die ich nach meinem Gespräch mit Victoria in der Eingangshalle erschreckt hatte, musste ich lächeln. Gewiss hätte ich mir eine Entschuldigung für mein Benehmen ausdenken können, aber ich entschied mich, der ersten Regel in der Psychotherapie treu zu bleiben: Im Zweifelsfall gar nichts sagen. Ich hatte das »Therapeutennicken« zur Kunstform erhoben, jenes sanfte Auf und Ab mit dem Kopf, das alle Berater zu ihrem Repertoire zählten. Im Grunde war es eine mitfühlende Einladung zur Kapitulation, die Quintessenz der Andeutung, bei uns würden die Klienten weich fallen. Doch, es sprach einiges für schweigende, bedingungslos positive Beachtung.

      Mitten in meinen Entspannungstagtraum platzte mein innerer Radar, der plötzlich etwas verzeichnete, und ich spürte, wie die Energie im Zimmer sich veränderte, ehe ich ein schwaches »Plopp« hörte, mit dem sich die Ankunft eines Vampirs ankündigte.

      »Guten Abend, Dr. Knight.«

      Die Hand ausgestreckt, bewegte ich mich dem elegant gekleideten Mann entgegen, der mitten in meiner Praxis erschien. Er ergriff sie sofort. »Hallo, Mr. Roth. Schön, Sie zu sehen, und pünktlich wie immer! Bitte, nehmen Sie Platz!«

      Er nickte knapp und setzte sich in die Mitte der nächsten Couch, wo er seine Aktentasche, die ihn ständig begleitete, auf dem Boden abstellte.

      Mr. Roth war ein erfolgreicher Anwalt in Denver. Wie üblich trug er einen hübschen grauen Designeranzug aus Italien, ein blütenweißes Hemd und eine rote Krawatte. Sein kurzes schwarzes Haar war nach hinten gekämmt, so dass seine breite Stirn frei blieb – Dracula-Stil –, und seine braunen Augen leuchteten klug unter dichten gebogenen Brauen. Seine Nase war ein bisschen zu klein für sein schmales Gesicht, sein Kinn ein bisschen zu groß, als wäre er auseinandergenommen und falsch wieder zusammengesetzt worden.

      Obwohl er sich sehr ernst und geschäftsmäßig gab, hatte er mir schon in unserer ersten Sitzung gezeigt, dass er einen ganz besonderen Humor besaß. Als ich ihn fragte, was ihn nach Jahrzehnten als Vampir bewegt hatte, Anwalt zu werden, antwortete er, dass es für Blutsauger die natürlichste Beschäftigung wäre, ja, dass man die Bezeichnungen »Vampir« und »Anwalt« quasi synonym verwenden könnte.

      Da Vampire keine Anwälte brauchten, vertrat er die übelsten menschlichen Gesetzesübertreter: Mörder, Vergewaltiger, Kinderschänder, eben sterbliche Monster jeglicher Couleur. Ich hatte nachgehakt, warum er diesen Abschaum verteidigte, und er sagte, ihm gefiele das Spiel. Zuerst dachte ich, dass er die Auseinandersetzungen vor Gericht meinte, aber er korrigierte mich, indem er erklärte, es ginge ihm darum, den Fall zu gewinnen. Sobald sein Mandant frei war, nahm er sich seiner an und saugte ihn aus.

      Das war Gerechtigkeit nach Vampirart.

      So viel zu Instant-Karma.

      Er war zur Therapie gekommen, nachdem er es nicht über sich gebracht hatte, einen seiner ekligeren Mandanten auszusaugen, denn er fürchtete, dass er einen ungesunden Präzedenzfall geschaffen hatte. Mit diesem Problem befassten wir uns.

      Ich hatte mich gewundert, wie er tagsüber am Gericht auftreten konnte, und da erwähnte er einen menschlichen Kollegen. Wie er erläuterte, wäre es zwar unbequem, dass er zu den üblichen Geschäftszeiten nicht verfügbar war, aber keineswegs ein unlösbares Problem. Anscheinend gab es in Denver ein recht geschäftiges nächtliches Gerichtsleben.

      Ich nahm meinen Block und Stift zur Hand, ehe ich mich in meinen Sessel setzte.

      Mr. Roth hob seinen Zeigefinger. »Ehe wir anfangen, muss ich mich entschuldigen, Doctor.« Er machte eine dramatische Pause. Die Kombination von bannender Vampirstimme und einer vor Geschworenen perfektionierten Sprache war eindrucksvoll. Ich musste meine gesamten Selbstermahnungstechniken aufwenden, um ungerührt zu bleiben. Meine Vermutung war, dass kein menschlicher Geschworener seinen Argumenten widerstehen könnte. Mr. Roth besaß die fesselndste Stimme, die ich jemals gehört hatte, und heute Abend wirkte sie besonders hypnotisch.

      Holla! Ich habe eben eine Gänsehaut bekommen. Entschuldigt er sich für etwas, das er getan hat, oder für etwas, das er tun wird? Manchmal wünschte ich, religiöse Symbole hätten tatsächlich eine Wirkung auf Vampire. Es wäre nämlich richtig schön, könnte ich mich ab und zu mal hinter einem Kreuz oder einer Buddhafigur verkriechen!

      »Entschuldigen, Mr. Roth?« Ich verbarg meine Reaktion auf das plötzliche Kribbeln in meinem Bauch hinter einem Lächeln. Er hatte sich noch nie zu Ungewöhnlichem verstiegen, aber er war ein Vampir, und ich wäre eine Idiotin, würde ich das vergessen.

      Kopfschüttelnd faltete er die Hände in seinem Schoß. »Ach, jetzt muss ich mich zweifach entschuldigen! Einmal dafür, dass ich unsere Sitzung heute Abend wegen einer Häufung ungeklärter Todesfälle abkürzen muss, und dann auch noch, weil ich bedaure, dass ich wegen dieser unglückseligen Todesfälle offenbar eine solch intensive Energie ausstrahle, dass ich Ihnen Angst einjagte. Bitte vergeben Sie mir!«

      Mein Deo sagt gerade: »Das war nicht der Deal!«

      Ich würde nicht einmal versuchen, zu behaupten, ich hätte keine Angst gehabt. Wozu auch? Offensichtlich konnte er meine Angst fühlen – oder riechen? Und mein Herz schlug sicher laut genug, dass er dazu hätte tanzen können. Auch wenn er telepathisch nicht so geschult war wie Devereux, hatte er versprochen, seine Fähigkeiten im Gedankenlesen zu zähmen, solange wir eine Sitzung abhielten. Und bis heute Abend hatte er stets Wort gehalten, also musste ihm etwas ernstlich Sorge bereiten.

      »Es gibt nichts zu entschuldigen«, versicherte ich lächelnd. Was immer ich vorher von ihm gefühlt hatte, war verflogen. Mein Radar schwieg. »Erzählen Sie mir von den Todesfällen!«

      Er nickte kurz, überkreuzte seine Beine und die Brauen fast gleich mit. »Das ist alles sehr seltsam. Wie Sie wissen, haben die meisten Vampire, insbesondere schwache, junge, wenig Kontrolle über ihren Appetit und ihre Impulse. Ihre Welt ist brutal, gnadenlos und finster. Erst wenn wir die ersten Jahre überlebt haben, dringt unsere wahre Persönlichkeit wieder durch, und wir haben Wahlmöglichkeiten. Die meisten von uns können über Jahrhunderte nicht einmal den Herzschlag, die Atmung oder die Körpertemperatur steuern. Deshalb tauchen gelegentlich neue Blutsauger auf, die aus dem einen oder anderen Grunde endgültig tot sind. Normalerweise sind es nur ein paar pro Woche, höchstens.« Er stellte seine Beine nebeneinander und beugte sich vor. »Im Laufe des letzten Monats waren es unzählige, überall in der Stadt. Vampire, die wie die Fliegen sterben. Und auch einige Menschen.«

      O-oh. Déjà-vu!

      »Wie sind sie gestorben?« Grassierte eine Art Vampirvirus? Chemische Kriegsführung? Eine marodierende Vampirhorde? Noch ein blutsaugender Serienmörder, der frei herumlief?

      »Das ist ja das Komische. Es gibt keine Todesursache. Keines der Opfer wurde ausgesaugt. Keine sichtbaren Wunden. Sie haben schlicht aufgehört, zu existieren.«

      Mein Notizblock fiel zu Boden. »Aber wie ist das möglich?!«

      »Das ist die Frage. Und ich weiß keine Antwort. Fürs Erste fällt mir die undankbare Aufgabe zu, Klienten zu verteidigen, die wahrhaft unschuldig sind, die aber leider zur falschen Zeit am falschen Ort waren.« Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Wie gesagt, muss ich heute Abend früher Schluss machen. So viel Blutbad und so wenig Mondlicht.«

      Er neigte sich zu mir und küsste mir die Hand. »Ich komme nächste Woche zur üblichen Zeit. Hoffentlich habe ich dann bessere Neuigkeiten. Bis dann.«

      Mit diesen Worten verschwand er.

      Ich nahm meinen Block wieder auf, erhob mich und lief zum Fenster hinüber. Derweil ging mir durch den Kopf, was Mr. Roth soeben Verstörendes erzählt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was mächtig genug war, Vampire und Menschen zu töten, ohne eine Spur zu hinterlassen. Und ich hoffte, dass keiner meiner Klienten von dieser dunklen Wendung der Dinge getroffen wurde. Devereux wusste wahrscheinlich etwas, aber er war nicht in der Stadt, also konnte ich ihn nicht fragen – noch nicht.

      Durch die unerwartete Lücke in meinem Zeitplan hing ich auf einmal in der Luft. So ungern ich es zugab, hatte ich mich daran gewöhnt, auf Devereux’ Gesellschaft zu zählen. Wenn er in seiner Eigenschaft als Meistervampir oder internationaler Unternehmensmogul unterwegs war, fehlte er mir.

      Du bist erbärmlich, Kismet! Zeit, dir ein Privatleben zuzulegen!

      Ein verlockendes Aroma stieg mir in die Nase, und eine samtige Stimme flüsterte Zentimeter von meinem Ohr entfernt: »Was für ein Leben würde dir gefallen? Die Möglichkeiten sind unbegrenzt.« Weiche Lippen hauchten Küsse über meinen Hals, und meine Hirnzellen fielen in sich zusammen.

      Devereux …

      Mein Atem verklumpte in meiner Kehle, und ich musste mehrere Anläufe nehmen, bevor ich wieder sprechen konnte.

      »Du bist zurück! Da gibt es etwas, das ich dich fragen wollte. Könnte ich mich doch nur erinnern, was …«

      Oder wieso ich meinen Mund mit Reden blockieren will, wo es doch viel schönere Arten gibt, ihn einzusetzen.

      »Später.«

      Er küsste meine Wange, und ich war hinüber.

      Wie immer, wenn Devereux in der Nähe war, entwickelte mein Körper einen eigenen Willen. Entspannt sank ich an seine Brust, in seinen erregenden Duft hinein und in das Gefühl seines weiches Haars, das meine Wange kitzelte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, während mein Atem flacher wurde. Vormals voll funktionsfähige Knie knickten schlichtweg ein. Ich wusste nie, ob meine Reaktion auf ihn Erregung, Furcht oder ein bisschen von beidem war. Reagierte mein Körper bloß auf meine unbeschreibliche Faszination von ihm, oder manipulierte er mich mit seinen Kräften, wie nur ein Meister es konnte? Sollte es mich kümmern? Wahrscheinlich. Vielleicht später.

      Ich schloss die Augen und zögerte, ehe ich mich zu ihm umwandte. Es musste etwas falsch daran sein, wie sehr er auf mich wirkte. Ja, es konnte unmöglich psychisch gesund für mich sein, dass ich mich auf ihn werfen wollte, sobald er erschien, mich an ihn klammern wie ein billiger Gymnastikanzug. Ich konnte meine Impulse inzwischen besser bändigen, aber es war immer noch ein Kampf.
      

      Niemand sollte ein so phantastisches Gesicht haben. Oder so magnetische Augen. Oder einen so umwerfenden Körper. Es war … einfach nicht normal.

      Klar doch, Kismet! Als ob irgendwas an einem Vampir normal war.

      Seine Hände strichen meine Arme hinauf und hinunter, dann über meine Hüften unter dem dünnen figurbetonten Kleid entlang, und er stöhnte leise. Seine Zunge huschte über meinen Hals, und ich lehnte mich noch weiter an ihn, wobei ich mein Kinn reckte, um ihm einen besseren Zugang zu der pulsierenden Ader zu gewähren. Ich hatte festgestellt, dass mein Orgasmus in die Stratosphäre aufstieg, wenn ich Devereux erlaubte, beim Sex mein Blut zu trinken. Und ich kam mir vor wie eine schamlose Süchtige, gierend nach dem Stich seiner Zähne in meiner Haut, die mir den Kick verpassten, den ich wollte. Statt zu beißen, knabberte er nur verhalten.

      Ich stöhnte enttäuscht.

      »Ich mag es, wie sehr du mich begehrst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich fühle dein Verlangen.«

      Ich konnte sein … Verlangen … auch fühlen, denn es drückte gegen mich.

      Müsste ich nicht angefressen von dem Ego dieses Typen sein? Von seiner arroganten Unterstellung, ich würde ihn wollen? Dass es wahr ist, tut ja erst einmal nichts zur Sache, oder? Ich muss mich bald einmal hinsetzen. Oder hinlegen. Ja, ich glaube, liegen wäre echt gut.

      »Sieh mich an, Kismet!«

      Dich ansehen? Nein, denn das genau ist ja immer das Problem. Ich glaube, ich bleibe lieber, wo ich bin, reibe meine Pobacken an deiner »pochenden Männlichkeit«, wie es in diesen Schmachtromanen so hübsch heißt.

      »Meine pochende Männlichkeit?«

      Verfluchte gedankenlesende Vampire!

      Aber etwas an der Art, wie er es sagte, mit dieser komischen Betonung und seinem europäischen Akzent, brachte mich zum Lachen. Ich lachte so sehr, dass er die Luft anhielt, weil mein Körper an seiner Erektion vibrierte. Weil er selten die Luft willentlich anhielt und erst recht niemandem gestattete, ihn zu überraschen, war ich bezaubert. Ich musste ihn einfach ansehen, also drehte ich mich um.

      Bei seinem Gesichtsausdruck setzte mein Herz aus.

      Sein Kopf war nach hinten geneigt, die Augen geschlossen, und seine Lippen waren gerade so weit geöffnet, dass die Spitzen seiner Reißzähne im Licht aufblitzten. Sein wunderschönes hellblondes Haar fiel ihm weich und einladend über die Brust. Er trug seine übliche enge schwarze Lederhose und ein leuchtend blaues Seiden-T-Shirt, das er in die Hose gesteckt hatte, so dass sein muskulöser Oberkörper sich perfekt abzeichnete.

      Ich betrachtete ihn, und mein Herz schlug vor lauter Vorfreude noch schneller. Devereux war wirklich ein ungewöhnlich schöner Mann. Er öffnete die Augen, und ich fühlte, wie ich fiel – als hätte sich der Teppich, auf dem ich stand, verflüssigt, und ich sank in ein blaugrünes Universum. Ich war mir nie ganz sicher, welche Farbe seine Augen hatten. Aber gibt es überhaupt einen Unterschied zwischen Türkis und Aquamarin? Wie auch immer, im erregten Zustand wirkten sie teuflisch schön und funkelten wie Edelsteine. Na ja, vielleicht war das auch so ein Vampirding. Jedenfalls blinzelte er träge, und ein verdorbenes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann legte er die Arme um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich.

      Ohne zu zögern, schlang ich meine Arme um seinen Hals, schmiegte mich dicht an ihn und erwiderte seinen Kuss. Sein Mund war wundervoll: warm, weich und feucht. Er strich mit seiner Zunge über meine Lippen, worauf ich mich ihm bereitwillig öffnete und ihn einlud, mehr zu nehmen. Ungeachtet aller Zweifel, die ich an meiner Beziehung mit Devereux hegen mochte, war die Chemie zwischen uns nie eine Frage.

      Ein Teil von mir verlor sich in der Zärtlichkeit, die allein sein Mund mir zuteilwerden ließ, ein anderer bemerkte, dass wir vor dem Fenster standen, wo uns ganz Denver hätte sehen können. Kaum kam mir dieser Gedanke, löste Devereux den Kuss.

      »Ja, ich stimme dir zu, wir brauchen Privatsphäre.«

      Meine Praxis bestand aus mehreren Räumen. Einer von ihnen war – auf Devereux’ Insistieren hin – als Schlafzimmer eingerichtet. Meine Klienten würden nie erfahren, was sich hinter dieser Tür befand, aber Devereux und ich nutzten das Zimmer weidlich. Und auch jetzt wusste ich, was ihm vorschwebte, als er mich in seine Arme hob.

      Anfangs hatte es mich gestört, dass er mich so oft kurzerhand hochhob und irgendwohin trug – meist in ein Bett. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden. Irgendwie. Manchmal genoss ich es sogar insgeheim, aber natürlich nicht immer. Wir diskutierten oft über sein »Macho«-Gebaren. Er bestand darauf, dass er nicht versuchte, mich zu dominieren, sondern nur seine Gefühle ausdrücken würde. Aber egal, wie er es drehte und wendete, die Wahrheit war, dass es für einen jahrhundertealten Mann schwierig war, die Erwartungen und Bedürfnisse einer modernen Frau zu verstehen. Und für mich war es auch nicht eben ein Klacks, mit einem nachtwandelnden Neandertaler klarzukommen, egal, wie atemberaubend und lässig-elegant er sein mochte. Folglich waren diese Diskussionen noch nicht zu Ende.

      Devereux transportierte uns mittels Telepathie ins Schlafzimmer, entzündete die Kerzen, die überall standen, mit einem Zauber, und legte mich auf das große Bett, das von einem plüschigen weißen Seidenüberwurf verhüllt war. Ich seufzte vor Wonne, als ich in der weichen Stoffwolke versank.

      Die Bewegung durch Gedanken hatte mich zuerst immer ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht, aber mittlerweile war sie geradezu belebend. Aus unerfindlichen Gründen fand ich es schwieriger, zu glauben, dass Körper sich durch Raum und Zeit verschieben ließen, als mich mit der bizarren Tatsache anzufreunden, dass die Welt von Horrorfilmgestalten bevölkert war. Wie löblich, dass mein Gehirn lernte, sich tagtäglich mit dem Unmöglichen zu arrangieren!

      Devereux stand neben dem Bett, strahlte pure Sexualität aus und sah mich an. Mit einer einzigen Bewegung streifte er sich das Hemd über den Kopf, so dass seine Brust nackt bis auf das einzigartige Medaillon war, das er stets trug. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an der Kette, doch ich hatte sie schon wie ein Leuchtfeuer strahlen gesehen. Und ich wollte gar nicht wissen, was sie alles an Tricks draufhatte. Mich interessierte mehr die muskulöse Brust, über der das Medaillon hing.

      Vor fünf Monaten hätte ich Devereux beinahe verloren. Er war das Ziel einer Untoten-Vendetta gewesen, und seine eigene mächtige Magie war gegen ihn eingesetzt worden. Devereux behauptete steif und fest, er wäre ein direkter Verwandter des Zauberers Merlin und seine Vorfahren sämtlichst Hexer und Seher gewesen. An diesem Informationsbrocken hatte ich noch zu knacken. Ach ja, und hatte ich schon erwähnt, dass ich Devereux’ toter Mutter begegnet war?

      Während jenes surrealen Erlebnisses hatte sich Bryce – einer der Vampire, die von meinem blonden Unsterblichen gewandelt worden waren – uraltes Zauberwissen angeeignet und versucht, Devereux zu beeinflussen. Anscheinend war Bryce in Devereux verliebt und fühlte sich durch dessen Desinteresse zurückgewiesen. Die Hölle selbst kann nicht wüten wie ein verschmähter Blutsauger. Bryces Plan, Devereux für sich zu fangen, wäre auch fast aufgegangen, hätte ich ihm nicht mit einem Ritualschwert den Kopf abgeschlagen.

      Devereux brauchte sechs Wochen, um sich von dem Fluch zu erholen, mit dem Bryce und dessen böse Helfer ihn belegt hatten. Vermutlich ahnte der eifersüchtige Nachkomme nicht einmal, dass es sein Blut war, welches das Ritualfeuer angeheizt hatte.

      Devereux neigte lächelnd seinen Kopf. »Es bedarf keines Talents im Gedankenlesen, um deinen Gesichtsausdruck zu deuten, meine Liebe. Mach dir keine Sorgen um mich! Ich habe mich vollständig erholt und bin stärker denn je.« Er glitt mit der Hand über seinen flachen Bauch und öffnete den Knopf an seinem Hosenbund. »Lass es mich dir beweisen!«

      Mehrere Regionen meines Körpers grinsten, hüpften auf und ab und riefen: »Jippie!« Der Rest von mir hielt den Atem an und griff nach dem mentalen Popcorn.

      Devereux hakte seine Daumen hinter den offenen Bund und zog die Lederhose hinunter. Dabei fiel sein langes Platinhaar einem Seidenvorhang gleich nach vorn. Ich verspürte den plötzlichen Drang, nach diesem Vorhang zu greifen und Devereux daran zu mir zu ziehen, aber ich widerstand ihm. Es machte viel mehr Spaß, ihm zuzusehen, wie er sich entkleidete und zu mir aufs Bett stieg. Viel erregender.

      Sein nackter Körper war eine Augenweide allererster Güte. Lang und schmal mit Muskeln an genau den richtigen Stellen. Und Devereux fühlte sich so sichtlich wohl in seiner Haut, ging so entspannt mit seiner Nacktheit um. Nun, bedachte man, wie viele Jahrhunderte er bereits in dieser Haut steckte, musste sie ihm wohl gefallen.

      Eine Ewigkeit als Sexobjekt. Welcher Mann wollte mehr verlangen?

      »Mir ist nur wichtig, für dich ein Sexobjekt zu sein«, sagte er, während er sich seitlich neben mir ausstreckte. Er stützte seinen Kopf auf, betrachtete mich schmunzelnd und strich mit einem Finger über meine Lippen. »Du hast entschieden zu viel an. Ich frage mich, wie wir diesen Fehler korrigieren können.«

      Ich quoll über vor Ideen, drehte mich zu ihm und ließ meinen Blick über ihn wandern und hier und dort Umwege machen, um die Naturwunder unterwegs zu bestaunen. Eines hob sich ganz besonders ab, und ich streckte meine Hand danach aus, um es zu erkunden.

      Devereux stöhnte. Es ging nichts über ein lustvolles Stöhnen von ihm. Seine Stimme klang immer betörend und magisch, aber die erotische Sinnlichkeit, die in diesem tiefen knurrenden Laut lag, jagte mir verlässlich wohlige Schauer über den Leib, machte meine Brustspitzen hart und meine unteren Regionen feucht. Ja, so gut war das!

      Ich schloss meine Finger fester um seine Erektion, ehe ich sie langsam wieder lockerte. »Ich weiß, was wir mit den ganzen Kleidern tun können«, flüsterte ich, trat mir die Schuhe von den Füßen und schleuderte sie weg. Ich hörte, wie sie auf dem weichen Teppich landeten. Dann, wie eine Stripperin, die aus einer gigantischen Torte sprang, stellte ich mich auf dem Bett auf, zog mir das dünne Kleid über den Kopf und warf es ebenfalls zur Seite. Als Nächstes folgten mein schwarzer Spitzen-BH und der passende Slip. Nur zum Spaß hüpfte ich einige Male auf dem Bett, was dem blutsaugenden Hengst zu meinen Füßen ein Lachen entlockte. Dann ließ ich mich rücklings auf das Bett fallen und lächelte.
      

      Ich drehte mich zur Seite und schmiegte mich an Devereux. »Also, wo waren wir?«

      Seine Augen funkelten verschlagen. »Mal sehen, ob ich mich erinnere.« Er legte eine Hand auf meinen Busen und drückte die schmerzlich harte Spitze, ehe er sich vorbeugte und meine Unterlippe zwischen seinen Zähnen einfing. Seine Reißzähne hatten sich vollständig vorgeschoben und knabberten zärtlich an mir. Als ich seufzte, wich Devereux zurück, der offenbar dachte, er hätte mir weh getan. Ich zeigte ihm, dass er irrte, indem ich meine Arme erneut um ihn schlang, meinen Mund auf seinen presste und mit der Zunge zwischen seine Lippen drang. Bei unserer ersten intimen Begegnung hatte ich erfahren, dass Devereux es ebenso sehr liebte, wenn ich an seinen Vampirzähnen sog wie an einem anderen Körperteil. Als ich mit der Zunge über den weißen Schmelz strich, hatte es denselben Effekt wie das, was ich als Nächstes zu tun plante.

      Ich begann, meine Hand nach unten zu seinem Glied zu bewegen, das hart gegen meinen Bauch drückte, aber Devereux umfasste meine Handgelenke, zog sie über meinen Kopf und rollte sich auf mich.

      Mit seinen Beinen spreizte er meine und glitt einfach hinein.

      Ich stöhnte tief. O ja! Das ist auch ein guter Plan.

      Er löste seinen Mund von meinem und murmelte: »Die letzten paar Tage hast du mir gefehlt. Ich hasse es, wenn ich wegmuss, aber es lässt sich leider nicht immer vermeiden. Alles, woran ich denken konnte, war das hier, dich auszufüllen, deine Beine um mich zu fühlen, während ich mit dir schlafe, deinen Herzschlag zu hören, dich zu besitzen.« Damit senkte er seine Lippen wieder auf meine.

      Wow! Das war so ziemlich alles, was ich im Moment denken konnte. Aber das wusste er sicher schon, denn er besaß ja quasi den Schlüssel zu meinem Verstand.
      

      Sein Wunsch wurde wahr, als er anfing, schwungvoll in mich hineinzustoßen. Prompt legte ich meine Beine um ihn, damit ich ihn so tief in mich aufnehmen konnte, wie es nur ging. Binnen Sekunden baute sich ein sagenhafter Orgasmus in mir auf, und ich fühlte Devereux’ verhaltene Kontraktionen, als er sich seinem Höhepunkt näherte.

      Mit einem weiteren herrlichen Stöhnen brach er den Kuss ab und flüsterte: »Gibst du mir von deinem Blut, meine Liebste?«

      »Unbedingt!«, hauchte ich und drehte den Kopf zur Seite, um ihm meinen Hals darzubieten.

      O Mann! Was hatte es denn bloß mit dieser Frage auf sich? Wieso wurde ich bei ihr regelmäßig zu wehrlosem, hormonüberfrachtetem Pudding?

      Devereux senkte seinen Kopf, küsste sich meinen Hals hinab und drückte sanft die Spitzen seiner Reißzähne durch meine Haut. Sein seidiges Haar breitete sich auf meinen Brüsten aus, und wir beide stöhnten.

      Ihn in mir zu haben und gleichzeitig an meinem Hals saugen zu lassen, war das außergewöhnlichste Gefühl aller Zeiten. Eine Rauschwelle nach der nächsten pulsierte durch meinen Körper, und wie immer stellte sich das Phänomen ein, dass wir ganz und gar miteinander verschmolzen, sozusagen ineinanderflossen, und das nicht bloß körperlich, nein, auch unsere Seelen wurden eins. Wir fühlten die Erregung des anderen, seinen Orgasmus. Vampirsex mit Devereux übertraf alles, was ich vorher an Erotik gekannt hatte.

      Ich schrie vor Wonne. Meine Muskeln spannten sich um ihn, als er kam. Einige Sekunden später wich sein Mund von meiner Ader, und er strich mit der Zunge über die winzigen Löcher, damit sie nicht mehr bluteten. Dann lagen seine Lippen wieder auf meinen.

      Mein eigenes Blut an ihm zu schmecken, war aufregend und sehr intim. Ich hatte mich an den Geschmack gewöhnt, und gelegentlich fragte ich mich sogar, wie Devereux’ Blut wohl schmeckte. Selbstverständlich würde ich ihn niemals beißen, auch wenn Devereux mir versicherte, dass der Prozess, zum Vampir zu werden, sehr viel komplizierter ablief, als es in Büchern oder Filmen dargestellt wurde. Aber ich wollte lieber kein Risiko eingehen.

      Und wie könnte ich wohl ohne Margaritas oder Schokolade existieren?

      Ich spürte, dass er mich ansah, deshalb öffnete ich die Augen.

      Er hob den Kopf, fuhr mit der Zunge über seine Oberlippe und lächelte. »Ich entschuldige mich für meine Ungeduld, die mich dazu verleitete, das entzückende Vorspiel, wie du es nennst, zu überspringen. Ich konnte einfach nicht mehr an mich halten.«
      

      »Nun, ich werde dir diesmal noch vergeben«, entgegnete ich übertrieben ernst. »Obgleich ich nicht möchte, dass du es dir zur Gewohnheit machst, die Vorspeise dem Hauptgang zu opfern.« Immerhin beherrschte Devereux die Vorspeise überragend gut.

      »Ich ruiniere diesen zarten Moment nur ungern, aber du wirst ein bisschen schwer, Fabio. Könntest du deinen phantastischen Körper vielleicht etwas zur Seite verlagern, damit ich atmen kann? Manche von uns haben nicht die Wahl, ob sie Luft holen oder nicht, musst du wissen.« Dass ich ihn Fabio nannte, war ein Scherz zwischen uns beiden. Eigentlich sah er dem berühmten männlichen Covermodel nicht besonders ähnlich, doch er wusste, was ich mit dieser Anspielung meinte.

      Ehe ich geblinzelt hatte, lag er neben mir. »Ach, wie unachtsam von mir! Ich möchte auf keinen Fall die Liebe meines Lebens ersticken.«

      »Die Liebe deines Lebens?« Ich drehte mich zu ihm. »Eine seltsame Ausdrucksweise für einen Vampir, würde ich sagen, bedenkt man, dass du im gängigen Sinn gar nicht lebendig bist.«

      Er runzelte die Stirn. »Hast du immer noch Probleme mit meiner Existenzform? Lehnst du es deshalb ab, die Rolle als meine Gefährtin zu akzeptieren und deinen Platz in meiner Welt einzunehmen?«

      Nicht schon wieder! Mist! Das hat er gehört.

      »Ja, der Gedanke schrie förmlich in deinem Kopf. Ich möchte dich mit diesem Thema nicht verärgern, aber wir müssen das Problem lösen.«

      »Wieso?« Ich setzte mich auf. »Wieso müssen wir es lösen? Und warum ist es überhaupt ein Problem? Was erzählst du mir nicht? Verheimlichst du mir etwas?«

      Mühelos bewegte er sich und saß im nächsten Augenblick vor mir. »Nein, darum geht es nicht. Ehrlich gesagt versuche ich selbst noch, zu verstehen, weshalb du mir so viel bedeutest. Mein Wunsch, mich an dich zu binden, ist riesig, nur habe ich dafür keine Erklärung.«

      »Dich an mich binden? Was zur Hölle soll das heißen? Davon hast du bisher kein Wort erwähnt!«

      »Nein, du hast recht. Ich habe es nicht mit diesen Worten ausgedrückt, aber ich sprach schon von unserer tiefen Verbundenheit und unserem Schicksal.«

      »Warte mal!« Ich hob eine Hand. »Redest du von dem Porträt von mir? Das, von dem du behauptet hast, du hättest es vor achthundert Jahren gemalt? Damit begründest du diesen ganzen Kram?«

      Okay. Ich weiß, dass er vor achthundert Jahren eine Vision von mir hatte und ein Porträt malte, auf dem ich die blaue Seidenbluse trug, die ich noch kein Jahr besitze, aber an dieser Stelle sollte ich einen klaren Strich ziehen …

      »Ich behaupte?« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er reckte das Kinn. »Als würde ich nicht die Wahrheit sagen?« Er blickte finster drein. »Das Gemälde ist teils ein Grund. Vor allem aber bin ich mittlerweile in der Zeit zurückgegangen, um zu sehen, welche Leben du und ich vorher …«

      »Was?!«, fiel ich ihm ins Wort. »Redest du von Reinkarnation? Das muss ein Witz sein! Es gibt keinen einzigen handfesten Beweis, dass so etwas …«

      »Nein«, unterbrach er mich hörbar erzürnt, »genau wie es keinen handfesten Beweis für die Existenz von Vampiren gibt. Dennoch haben offensichtlich Einzelberichte genügt, um dich von dieser Realität zu überzeugen.« Er nahm meine Hand und presste sie auf seine Brust. »Ich bin der Beweis, dass es mehr gibt, als deine Wissenschaft verstehen kann.«

      Jetzt hatte er mich, doch ich scherte mich ohnehin nicht mehr um Logik. Devereux hatte achthundert Jahre Zeit gehabt, all die verrückten Sachen zu akzeptieren, die er mir in den letzten fünf Monaten auftischte. Mein Gehirn hatte noch nicht einmal verdaut, was ich bereits entdeckt hatte, und er war schon im Begriff, noch mehr Tropfen in das volle Fass zu geben. Und dieses Fass wurde allmählich sauer.

      Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und zog meine Hand von seiner Burst. Manchmal war meine Therapeutenausbildung recht praktisch. Devereux’ legendären Zorn zu wecken, war gewiss keine gute Idee. Da er ihn bislang nie gegen mich gerichtet hatte, wusste ich nur aus Erzählungen anderer, wie übel er ausfallen konnte. Trotzdem war ich entschlossen, mich nicht unterbuttern zu lassen.

      »Okay.« Ich sah ihn an und sprach bewusst ungerührt. »Ich bestreite weder die Möglichkeit von Reinkarnation noch von allem sonstigen Zeug, das du in deiner übernatürlichen Trickkiste versteckst, aber du musst aufhören, mich zu bedrängen. Du willst mich zwingen, eine Rolle zu übernehmen, die ich nicht geschaffen habe und für die ich mich aus freien Stücken entscheiden sollte. Ich begreife ja, dass du schon ewig dabei und es gewohnt bist, das Kommando zu führen, aber ich bin keine von deinen Untergebenen. Ich bin nicht das Dienstmädchen des Meisters! Ich weiß, dass alles anders war, als du noch menschlich warst, doch in meiner Welt stellt eine Frau keinen Besitz dar. Ich bin eigenständig und berufstätig, und das will ich auch bleiben. Könntest du damit, ähm, leben?«

      »Es war wirklich nicht meine Absicht, dich in irgendeiner Form zu bevormunden«, versicherte er seufzend, und sein Tonfall klang merklich weicher. »Nichts ist mir wichtiger, als mit dir zusammen zu sein.« Sanft strich er mir eine verirrte Strähne von der Wange. »Du hast vollkommen recht, dass ich es gewohnt bin, Befehle zu erteilen und dass man mir Gehorsam entgegenbringt. Erst in jüngster Zeit wurde mir klar, dass dies vielleicht nicht die ideale Methode ist, um eine moderne Beziehung aufzubauen.« Er verstummte für einen Moment, und ein trauriger Schatten legte sich über seine Gesichtszüge. »Oft scheint es mir wirklich, als würde ich schon ewig existieren. Und die Ewigkeit kann sehr lang, sehr einsam sein. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mich auf das einundzwanzigste Jahrhundert einlasse.«

      Ich konnte gar nicht anders, als zu lächeln. Ein atemberaubender gefallener Engel, der verwundbar und traurig aussah, war schlicht zu viel für meine »innere Therapeutin«, als dass ich ihn hätte ignorieren können. Während seiner Rekonvaleszenz hatte ich ihn gebeten, mir zu erklären, warum er in der Vergangenheit festzustecken schien, mit solch einem starken Akzent sprach und lauter antiquierte Ausdrücke benutzte. Er antwortete, bis er mir begegnete, hätte er die Vergangenheit vorgezogen und dazu geneigt, die meiste Zeit dort zu verbringen. Ich hatte gedacht, dass er in seinen Erinnerungen lebte, wohingegen er es wörtlich gemeint hatte. Wie er es beschrieb, musste er lediglich seine Aufmerksamkeit teilen, sprich: einzelne Aspekte seiner selbst in beiden Zeiten und an beiden Orten halten. Aha. Klar! Das kam mit auf meine Liste der Dinge, die ich später begreifen würde.

      »Okay, also, großer und allwissender, gedankenlesender Meister, küssen und vertragen wir uns wieder! Wir einigen uns darauf, dass ich dich nicht analysiere und du nicht versuchst, mich zu etwas zu drängen. Abgemacht?«

      Er nahm meine Hand und küsste sie, wobei seine leuchtend blauen Augen durch den Fächer langer dunkler Wimpern zu mir aufsahen. »Abgemacht.« Ein teuflisches Grinsen huschte über seine Lippen, als er sich vorbeugte und mich blitzschnell auf das Bett legte.

      Lachend umarmte ich ihn und gab ihm einen tiefen sinnlichen Kuss. Inmitten der kleinen Lustfeuer, die überall auf meinem Körper entfacht wurden, hörte ich eine rauchige Stimme.
      

      »Dr. Knight, ich hatte keine Ahnung, dass Sie so … leidenschaftlich sind. Was für eine Eroberung Sie sein werden!«

      Ich erstarrte, zog meine Zunge zurück, mit der ich beinahe Devereux’ Mandeln erforscht hatte, und dachte: Hallow?!

      Devereux schrak hoch und starrte mich entsetzt an.

      »Warum ist Lyren Hallow in deinem Kopf? Woher kennst du den Jäger? Welche Eroberung?«

      Ein bisschen desorientiert murmelte ich: »Ach so, ja, das wollte ich dir erzählen. Ein tagwandelnder Vampir namens Lyren Hallow rief bei der Radiosendung an, in der ich heute Morgen war, und behauptete, er wäre gekommen, um jemanden zu töten, den ich kenne. Er sagte, dass er von mir gehört hätte, und …«

      Devereux verschwand.

   
      [home]Kapitel 5

      

      »… wollte sich mit mir treffen. Hey! Was machst du denn?«

      Ich rollte mich aus dem Bett, lief von einer Seite zur anderen und lüpfte die Decken, um darunterzusehen. Was natürlich Blödsinn war. Ich wusste, dass Devereux nicht da war, aber ich konnte trotzdem nicht aufhören, nach ihm zu suchen. Irgendetwas musste ich ja tun. Nach einer kurzen Weile blieb ich nackt mitten im Zimmer stehen und stemmte wütend die Hände in meine Hüften.

      Solange ich ihn kannte, beamte er sich oft hin und her, aber noch nie war er einfach verschwunden, während ich mit ihm redete. Wie unhöflich! Ja, als würden Vampire sich um ein Knigge-Diplom scheren!

      Seine Kleidung lag noch auf dem Boden, was bedeutete, dass er, wo immer er sein mochte, nackt dort stand. Ich kicherte leise bei der Vorstellung, dass er jetzt gerade im Adamskostüm sonstwo erschien. Er musste sehr aufgebracht wegen Lyren Hallow sein, dass er sich so unvermittelt davonmachte. Eine solche Reaktion auf einen anderen Vampir hatte ich bei ihm noch nicht gesehen.

      Die sinnliche Stimme eben in meinem Kopf hatte dieselbe Wirkung auf mich gehabt wie morgens im Sender. Hallows Tonfall wirkte seltsam beruhigend. Erst hinterher empfand ich den ungebetenen Eindringling als unheimlich. Doch während er in meinem Hirn herumkroch, schien ich keine Eile zu haben, ihm die Tür zu weisen. Was hatte es zu bedeuten, dass noch ein Vampir jederzeit auf meine Gedanken zugreifen konnte? Und was hatte er mit »Eroberung« gemeint?

      »Er meinte genau das, was er sagte.«

      Devereux tauchte wenige Zentimeter vor mir auf, raffte seine Sachen zusammen und begann, sich anzuziehen. »Du hättest mir sofort erzählen müssen, dass der Wahnsinnige dich kontaktiert hat. Dann hätte ich früher Schritte unternommen, um dich zu schützen. Ich war so mit der Vermittlung zwischen zwei zerstrittenen Vampirzirkeln beschäftigt, dass ich gar nichts von Hallows Ankunft hier mitbekommen habe. Was er gewiss auch so geplant hatte. Aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Ich habe alles arrangiert. Du ziehst bis auf weiteres in mein Penthouse. Wir fahren zu deinem Stadthaus, wo du dir Kleidung und alles holen kannst, was du brauchst. Wenn das mit Hallow geregelt ist, kannst du wieder zu dir ziehen.«

      Er bückte sich und hob mein Kleid auf. »Hier, zieh das schon mal an! Ich suche deine Schuhe.«

      Hol! Fuß! Dreh dich! Platz!

      Ich nahm das Kleid, stapfte ans Fußende des Betts und hockte mich hin. Er machte es schon wieder! Wieder einmal verkündete er, die Lage wäre kritisch und ich müsste geschützt werden – genau wie bei den zweitausend Dramen vorher. Ohne mir nur einen einzigen sachdienlichen Hinweis zu liefern, nahm er schlicht an, er wüsste besser, was gut für mich war, als ich. Ich beobachtete, wie er meine Schuhe aufhob und zu mir kam.

      Vor mir blieb er stehen und runzelte die Stirn. »Kismet. Du bist nicht angezogen. Worauf wartest du?«

      Meine Stimme war lauter und schriller als sonst. »Ich warte, dass du mir die Höflichkeit erweist, mir ein paar Antworten zu geben. Wie war das noch gleich vorhin? Sagtest du nicht, du wolltest mich nicht mehr bevormunden? Wie nennst du das hier?«

      Er winkte mit arroganter Miene ab. »Wir haben jetzt keine Zeit für so was! Es ist wichtig, dass du an einen sicheren Ort gebracht wirst, wo ich ein Auge auf dich haben kann.«

      Mich einsperren, meinst du. Wenn ich nicht aufpasse, steckst du mich noch in einen der alten Kerker unter dem »Crypt«. Zu meinem eigenen Besten, versteht sich. So leicht kriegst du mich nicht dazu, zu kuschen!

      »Nun, dann richtet es trotzdem ein, Eure Majestät, denn ich gehe nirgends hin«, erklärte ich sehr langsam, weil ich nebenher die Wut unterdrücken musste, die in mir brodelte. Wann hatte ich die Kontrolle über mein Leben verloren? Offenbar war ich viel zu nachgiebig gewesen. »Wer ist Lyren Hallow, und wieso ist der Typ so etwas Besonderes? Du hast ihn den Jäger genannt. Was heißt das?«

      Okay, Kismet. Reiß dich zusammen! Was passiert mit mir? Wieso reagiere ich so übertrieben?

      Devereux sah mich an, und sein Zorn sprühte buchstäblich Funken. »Du musst aufhören, unvernünftig zu sein! Ich erzähle dir alles, sowie wir in meinem Penthouse sind, wo es zusätzlich zur Vampirsecurity magischen Schutz gibt. Dies ist nicht der passende Zeitpunkt, sich danebenzubenehmen!«

      Mir stand der Mund offen. »Wie bitte? Danebenbenehmen?! Du behandelst mich schon wieder wie ein ungezogenes Kind. Dass du älter als Staub bist, gibt dir nicht das Recht, herablassend zu sein!«

      Alarmstufe rot, Kismet! Beruhige dich endlich! Ich verstehe nicht, wieso ich mich so aufrege. Ich komme mir vor, als hätte ich gar keine Kontrolle mehr über mich.

      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anscheinend anders und seufzte. »Bitte, zieh dein Kleid und deine Schuhe an! Ich möchte dich nicht nackt transportieren, aber notfalls werde ich es tun.«

      Okay, er bevormundete mich immer noch, aber wenigstens beamte er uns nicht einfach aus dem Zimmer, ob es mir gefiel oder nicht.
         War das nicht ein gewisser Fortschritt?
      

      Ich betrachtete ihn schweigend und versuchte, zu begreifen, weshalb er so besorgt war. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, mich geradewegs in eine neue Runde unseres beliebten Streits über sein dominantes Gehabe zu stürzen, aber seine strenge, angespannte Körpersprache signalisierte mir, dass ich die nicht hätte gewinnen können. Zudem beschlich mich das ungute Gefühl, dass meine Beziehung mit Devereux sich gar nicht so sehr von den Szenen unterschied, die Klientinnen bei meiner freiwilligen Arbeit im Frauenhaus schilderten. Deren Partner waren vielleicht keine Nachtwandler, aber das Machtungleichgewicht fühlte sich genauso an.

      »Na gut«, lenkte ich ein und zog mir das Kleid über den Kopf. »Ich lasse mich von dir zu meinem Stadthaus bringen, weil ich da sowieso hinwollte, aber wenn wir dort sind, reden wir!«

      Er nickte kurz und legte seine Arme um meine Taille, ohne zu warten, bis ich meine Schuhe angezogen hatte. Und schon fuhren
         wir mit dem Vampirexpress.
      

      Wir landeten in meinem Wohnzimmer, und ich schwankte ein wenig, als Devereux mich losließ. Für gewöhnlich brauchte ich einen Moment, ehe ich sicher auf den Beinen stand. Der Effekt ähnelte dem, wie ich ihn als Kind erlebt hatte, nachdem ich Rollschuh gelaufen war. Nach Stunden auf Rollen war es komisch, sich wieder normal auf glatten Oberflächen zu bewegen. Meine Tiefenwahrnehmung war durcheinander, und mir war schwindlig. So fühlte es sich eben an, wenn man mittels Gedanken reiste.

      Ich tapste zur Couch hinüber und plumpste in die Polster.

      Devereux folgte mir und baute sich mit in die Seiten gestemmten Fäusten vor mir auf. »Was machst du denn? Wir müssen zu meinem Penthouse. Pack ein paar Sachen!«

      Ich setzte die gefassteste Miene auf, die ich zustande brachte, und erwiderte: »Wie ich bereits erwähnte, gehe ich nirgends hin, ehe du mir nicht verrätst, was los ist! Warum regt dich dieser Hallow so auf? Wer ist er? Du kannst dich ebenso gut hinsetzen und es mir erzählen, denn bevor du das nicht tust, passiert gar nichts.«

      Mehrere Sekunden lang fixierte er mich mit seinem Blick, dann seufzte er theatralisch und nahm neben mir Platz.

      Vielleicht lassen alte Bäume sich doch biegen.

      »Bäume?«

      »Egal.« Ich imitierte seine wegwerfende Geste von vorhin. »Erzähl mir von Hallow!«

      Er hielt seine Hand in die Höhe, die Innenfläche zu mir gerichtet, und seine Stimme klang eisig. »Du musst aufhören, seinen Namen zu nennen. In der magischen Welt kommt das Aussprechen des Namens einer Einladung gleich. Und besonders für dich ist es wichtig, ihn nicht zu sagen, weil er bereits Zugang zu deinen Gedanken hatte und dein Verhalten beeinflusste. Du darfst ihn nicht einmal denken!«

      »Aber warum?«, fragte ich perplex. Würde ich es nicht merken, wenn jemand mein Verhalten beeinflusst?

      »Warst du dir meines Einflusses bewusst, als wir uns erstmals begegnet sind?«, antwortete er auf meine unausgesprochene Frage. »War dir klar, dass dein gesteigertes Interesse an Intimität und deine höhere Erregbarkeit allgemein von schlummernden Sehnsüchten rührten, die ich in dir geweckt hatte?«

      »Was redest du da?«

      »Zu jener Zeit hast du gesagt, dass du dich von mehreren Männern angezogen fühltest. Ja, du hast dich dafür sogar selbst verurteilt.«

      »Du meinst, du hattest etwas mit mir gemacht? Du hast meine Reaktionen gesteuert?« Ich ballte die Fäuste.

      »Ja, aber nicht absichtlich. Ich hatte lediglich deine … unterdrückte … Sexualität zutage gefördert.«

      Tatsächlich hatte ich es merkwürdig gefunden, dass mich auf einmal so viele Männer beachteten. Und wie unglaublich, dass Devereux mir das nie gesagt hatte!

      »Du hättest mich gern aufklären dürfen, statt zuzugucken, wie ich mir ohne Ende Vorwürfe mache!«

      »Ja«, gestand er achselzuckend, »das hätte ich wohl, aber es schien nie der geeignete Zeitpunkt zu sein.«

      »Nie der geeignete Zeitpunkt? Du hast jedoch haufenweise Zeit, um mich wegen dieses Hallow zu warnen?«

      Devereux schloss kurz die Augen. Wahrscheinlich zählte er im Geiste bis zehn oder was immer Vampire taten, um sich zu beruhigen. Dann sah er mich wieder an. »Diese Kreatur ist der älteste Vampir auf dem Planeten. So alt, dass ich mir den Geist eines solchen Wesens nicht einmal vorstellen kann. Etwas scheint zu geschehen, wenn man so außergewöhnlich lange lebt. Die Zeit fängt an, die Hirnzellen zu deformieren, und folglich erweist sich das alte Gehirn, der primitive Mechanismus, als das verlässlichere.

      Menschen sind naturgemäß Raubtiere und Vampire umso mehr. In diesem uralten Fall ist der Raubtierinstinkt über alle Maßen ausgeprägt. Der denkende Teil seines Hirns entwickelt sich weiter, wird aber von einer dunklen, bösen Natur beherrscht. Er ist, kurz gesagt, eine perfekte Tötungsmaschine. Im Laufe der Jahrhunderte wurde er beständig brutaler, sadistischer. Es befriedigt ihn nicht mehr, nur seine menschliche Nahrung zu zerstören. Inzwischen braucht er größere Anreize, deshalb ist er dazu übergegangen, seine eigene Art zu töten. Folter und Leid bereiten ihm großes Vergnügen. Und er verfügt über einen Harem voller weiblicher Sklaven, die ihm zu Diensten sein müssen. Den erweitert er in regelmäßigen Abständen.«

      Devereux legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr, und ein mörderisches Funkeln trat in seine Augen. »Ich glaube, er hat vor, dich in seinen Harem zu holen.«

      Ich schluckte, und eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf, so dass ich sie fröstelnd um meinen Oberkörper schlang. »Mich? Wie kommst du darauf? Hal … dieser Kerl hat mich noch nie gesehen. Welchen Grund könnte er haben, mich zu wollen? Ist es wegen dir?«

      »Teils vielleicht. Du darfst nicht unterschätzen, wie bekannt du in der Vampirwelt bist. Du bist eine Berühmtheit. Es ist gut möglich, dass er schlicht neugierig auf dich ist. Und dich mir wegzunehmen, wäre das Sahnehäubchen, wie man sagt. Er würde dich als Spielzeug betrachten, als vorübergehende Zerstreuung. Und bis er mit dir fertig wäre, wäre von dir nicht mehr viel übrig.«

      »Was meinst du damit?«, wollte ich wissen, fürchtete allerdings, dass ich schon mehr ahnte, als mir lieb war.

      »Ich sah die leeren Hüllen von Frauen, die Hallow zurückließ.« Devereux sprang auf und ging vor mir auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ihr Verstand ist nutzlos, ihr Körper verfallen. Sie beschrieben ihre Gefangenschaft ähnlich wie menschliche Heroinabhängige ihre Sucht. Unvorstellbare Wonnen, gefolgt von einem quälenden Verlangen, das nie endet. Anscheinend kann er Frauen in solche Ekstase versetzen, dass sie lieber sterben, als ihn zu verlassen. Ihre Körper werden ruiniert, weil er ihnen die Lebenskräfte aussaugt und sie in den Wahn vögelt.« Er kehrte zur Couch zurück. »Deshalb war ich so aufgebracht, als du sagtest, dass er Kontakt zu dir aufgenommen hat«, erklärte er und neigte seinen Kopf. »Es tut mir leid, wenn ich mich wie ein Höhlenmensch gebärdet habe.«

      Ich sah ihn an. »Entschuldigung angenommen. Also, nehmen wir einmal an, dieser Energiesauger hat vor, mich in seinen Harem aufzunehmen. Schlägst du ernsthaft vor, dass ich mich auf unbegrenzte Zeit in deinem Penthouse verkrieche? Dass ich das Gebäude gar nicht mehr verlasse?« Das äußerte ich in einem scherzhaften Ton, weil es mir schlichtweg unmöglich erschien, dass Devereux etwas derart Lächerliches vorschlug.

      »Ja.« Er nickte. »Anders können wir deine Sicherheit nicht gewährleisten. Deine Praxis ist nur eine Fahrstuhlfahrt entfernt, also gibt es für dich keinen Grund, irgendwo anders hinzugehen. Ich möchte deine Freiheit nicht beschneiden, aber es ist notwendig. Ich muss darauf bestehen, dass du dich an meine Anweisungen hältst.«

      Und schon geht’s wieder los …

      »Du musst darauf bestehen?« Ich ballte die Fäuste in meinem Schoß. »Du bist offensichtlich nur bereit, deine Silberrückeninstinkte zu bändigen, wenn es dir passt. Du siehst mich gar nicht als Individuum, stimmt’s? Als eine Frau mit eigenen Zielen, Bedürfnissen und Wünschen? Nein. Für dich bin ich eine Art schicksalbestimmte Erweiterung deiner selbst. Überleg mal, wie oft du mich gezwungen hast, mein Leben und meine Arbeit umzustellen, weil du glaubtest, ich wäre in Gefahr. Nie ist etwas Schlimmes passiert. Warum sollte ich jetzt auf dich hören? Woher weiß ich, dass es sich nicht um einen weiteren Vorwand handelt, um dein Ego zu streicheln? Bist du sicher, dass er sich für mich interessiert? Nein. Tut mir leid, aber ich erlaube niemandem, für mich Entscheidungen zu treffen!«
      

      Oh, Mann! Wieso brennt mir heute dauernd die Sicherung durch? Klar, er war so bevormundend wie eh und ja, aber seit wann kann ich damit nicht mehr umgehen? Was stimmt mit mir nicht? Meine Wut ist völlig übertrieben. Atme, Kismet! Atme einfach!

      Ich schoss von der Couch hoch und wanderte ziellos durch das Zimmer. Devereux folgte mir, umfasste meine Oberarme und verabreichte
         mir eine Ladung Vampirvoodoo mit seinen Augen.
      

      »Du kannst ruhig wütend auf mich sein, wenn das bedeutet, dass du unversehrt bleibst. Wir holen deine Sachen später. Jetzt bringe ich dich in Sicherheit.«

      Sein Blick hatte das übliche benommene Gefühl in mir bewirkt, aber immer noch spürte ich meinen Zorn unter dem Nebel. Er fühlte sich sogar ziemlich gut an.

      Aber wieso war ich wütend? Und was war das für ein komisches Schwirren in meinem Kopf?

      Devereux legte seinen Arm um mich, und ich drehte mich weg, so dass er das Gleichgewicht verlor. Den Schreck in seinem Gesicht fand ich fast witzig. Mein Meister war eben nicht an Ungehorsam gewöhnt.

      Stress ist ein erstaunliches Phänomen. All das Adrenalin und das Cortisol, die da aufbrodeln.

      Wieder griff Devereux nach mir, und abermals entwand ich mich ihm mit einer Drehung, bei der ich ihn mit der Hüfte anstieß. Knurrend setzte er mir nach. So vollführten wir einige Sekunden lang einen albernen Fangtanz, während Devereux versuchte, mich festzuhalten, ohne mir weh zu tun, und ich mich bemühte, ihm zu entwischen. Zwischendurch gab es einen Moment, wo wir jeder die Haare des anderen ergriffen, schnaubend und ächzend.

      »Ähäm.« Luna, Devereux’ feindselige Vamp-Assistentin, tauchte wenige Meter neben uns auf. Auch sie hatte die Angewohnheit, unangekündigt und ungeladen zu erscheinen.

      »Verzeiht, dass ich euer ekelhaftes Paarungsritual störe, aber der Meister wird gebraucht. Der Waffenstillstand zwischen den Zirkeln wurde gebrochen, und sie gehen sich wieder einmal gegenseitig an die Gurgel. Wenn es euch recht ist, gehe ich gleich und pfähle mich, denn einen anderen Weg gibt es nicht, um mich von der grotesken Szene zu befreien, die ich soeben bezeugen durfte und die sich in mein Hirn gebrannt hat.«

      Devereux entwand sich mir und richtete sich Kleidung und Haar. Ich musste mich vorlehnen und meine Hände auf die Knie stützen, um zu verschnaufen. Was zur Hölle war hier gerade passiert? Das war doch nicht ich, die sich so unglaublich aufgeführt hatte! Ich konnte nicht glauben, dass ich so zornig auf Devereux wurde. Und seit wann löste ich meine Probleme mit Handgreiflichkeiten? Das hatte ich noch nie getan. Und woher hatte ich überhaupt die Muckis dazu?

      »Wir kommen mit dir, Luna«, verkündete Devereux.

      Abermals legte er einen Arm um meine Taille, um uns zum Penthouse zu transportieren, und ich schrie: »Nein!« Ich wollte bleiben, wo ich war, und über mein seltsames Verhalten nachdenken. Natürlich beachtete er meinen Einwand gar nicht. Aber etwas Merkwürdiges geschah. Zunächst setzte die ungewöhnliche, haarsträubende Empfindung ein, die jedes Mal das Beamen von einem Ort zum anderen begleitete, doch statt in Devereux’ elegantem Apartment zu landen, spürte ich ein juckendes Kribbeln und Ziehen an meinem Rücken, und dann waren wir wieder in meinem Wohnzimmer.

      Huch? Ich war keine Fachfrau in Sachen Untotentransport, aber ich glaubte nicht, dass Devereux es so geplant hatte.
      

      »Was hast du gemacht?«, fragte er mit wütendem Blick.

      Zweifellos sah ich genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Was gemacht? Ich habe überhaupt nichts gemacht!« Außer, zu denken, dass ich nicht wegwollte, und »Nein!« zu brüllen, zählten. Aber warum sollte es, wo es doch noch nie irgendetwas bewirkt hatte.

      Devereux kam näher, doch seine Augen waren distanziert und kalt. »Du hast uns zurückgezwungen. Das fühle ich. Woher kannst du wissen, wie das geht? Mit wem hast du …« Er knurrte leise. »Er war es. Irgendwie hat er dir seine Macht geliehen, deine geistigen Fähigkeiten gestärkt. Er fängt schon an, dich zu beeinflussen.« Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. »Ich versichere dir, dass ich ihm nicht erlaube, sich einzumischen und dich zu verändern. Aber solange ich mir überlege, wie ich am besten vorgehe, bitte ich dich, mich freiwillig zu begleiten. Wahrscheinlich kann ich dich immer noch zwingen, doch das wäre für uns beide unschön. Kommst du mit?«

      Ich umfing sein Gesicht mit meinen Händen und sah ihm in die Augen. »Devereux, ich weiß, dass du mich beschützen willst. Ich weiß, dass du aus Liebe handelst. Du denkst, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen, und wahrscheinlich hast du recht, dass ich noch eine Menge über deine Welt lernen muss. Aber wie soll ich etwas über diese verrückte Realität lernen, wenn du mich nicht meine eigenen Fehler machen und meine Fähigkeiten erkunden lässt? Wenn du mich gefangen hältst, selbst aus Liebe, werde ich dich über kurz oder lang verachten. Das wollen wir beide nicht. Ich möchte hierbleiben, in meinem eigenen Haus, und meine eigenen Entscheidungen fällen.«

      Er nahm meine Handgelenke und küsste mich auf beide Hände.

      »Für eine intelligente Frau bist du unglaublich begriffsstutzig.«

      Empört öffnete ich den Mund und schloss ihn wieder. Mit meiner erbärmlichen Fischimitation ging der Versuch einher, einen zusammenhängenden Satz zu formen. Schließlich zog ich meine Hände weg.

      Devereux starrte auf mich hinab, als wäre ich ein ungezogenes Schulkind, das vom Direktor gemaßregelt wurde. »Du hast keine Ahnung, was dieser Wahnsinnige tun kann. Und statt auf mich zu hören – auf jemanden, der weiß, wozu diese Bestie fähig ist –, stellst du dich quer. Dein Widerstand kann uns beiden schaden. Also, bitte, sei vernünftig und komm mit mir!«

      »Vernunft wird völlig überbewertet.«

      Woher kam das? Ich wollte es nicht sagen. Das hier wird langsam unheimlich.

      Sosehr Devereux’ Bevormundung mich störte, wurde meine bizarre Persönlichkeitsveränderung doch deutlich beängstigender. Ich fühlte mich, als wäre ich ohne Karte oder Kompass in einer unwirtlichen fremden Landschaft ausgesetzt worden. Wurde ich tatsächlich verrückt?

      Ich wich zurück und kollidierte mit einem mir unbekannten Vampir, der gerade aus dem Nichts hinter mir erschienen war. Der Besucher reagierte nicht einmal darauf, dass ich ihm auf die Zehen trat.

      Warten wir mal ab, wie viele Vampire wir noch in dieses Zimmer quetschen können.

      »Meister, du wirst dringend gebraucht. Die Dinge entwickeln sich zum Schlechten. Sie rufen nach dir.«

      Devereux bedachte den Neuankömmling mit einem vernichtenden Blick. »Ja, ja, ich komme! Sag ihnen, dass ich auf dem Weg bin!«

      Der Bote verschwand, und ich überkreuzte meine Arme vor der Brust, was für mich ein deutliches Körpersprachesignal dafür war, dass diese Diskussion beendet war. Ich brauchte eine Auszeit.

      »Nein, meine Liebe, die Diskussion ist nicht vorbei – noch lange nicht! Aber ich muss gehen. Versprich mir zumindest, dass du heute Nacht zu Hause bleibst!«

      Statt ihm irgendetwas zu versprechen, lächelte ich nur.

      Er murmelte etwas in einer fremden Sprache, die er manchmal benutzte, schüttelte den Kopf und war fort.

      Auch wenn ich mitten in einem Nervenzusammenbruch steckte, musste ich die Möglichkeit eingestehen, dass er recht hatte, was meinen Widerstand betraf. Aber Devereux’ erdrückendes Verhalten hatte einen Punkt erreicht, an dem ich unbedingt Stellung beziehen musste, selbst wenn es selbstzerstörerisch, dickköpfig und blöd anmutete. Ich konnte mich nicht immerzu hinter ihm verstecken. Es war meine Entscheidung gewesen, mich auf die Vampir- und Möchtegernvampirwelten einzulassen, folglich wäre es unsinnig, jetzt in Deckung zu gehen und die unglückliche Maid zu mimen. Ich musste lernen, auf mich selbst aufzupassen, oder ich würde für den Rest meines Leben ein potenzielles Opfer abgeben.

      Apropos »in Deckung gehen«: Hierzu fiel mir mein merkwürdiges Handgemenge mit Devereux wieder ein. Es hatte sich eindeutig etwas verändert. Ich hatte verbissen gekämpft, und nicht nur das, nein, ich hatte sogar eine sadistische Freude dabei empfunden, an seinem platinblonden Haar zu reißen. Meine Selbstkontrolle war ihrer Leine entkommen und lief Amok. Das war neu für mich, und ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlte. Aber ich hatte die Auseinandersetzung genossen.

      War das allein nicht schon seltsam?

      Nach dem Chaos in meinem Stadthaus kam mir das Alleinsein komisch vor. Die Stille drückte mir auf die Ohren, und die Dramatik entbehrende Atmosphäre schien mir eher leer als friedlich. War ich süchtig nach den Soaps der Blutsaugerwelt? Brauchte ich die neurochemische Achterbahnfahrt?

      Mit diesen verstörenden Gedanken wanderte ich zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Ausufernder Papierkram gehörte zu dem Beruf meiner Wahl, und so wühlte ich mich durch die Versicherungsformulare und Beratungsanfragen, als mir plötzlich einfiel, dass ich meine Tasche mit den Klientenakten in der Praxis gelassen hatte.

      Mist! Wollte ich dahin zurückfahren, oder … Verdammt! Mein Führerschein steckte in meiner Handtasche, und die war ebenfalls noch in meiner Praxis. Mit diesem Einfall kam gleich die nächste Erkenntnis: Führerschein, haha! Mein Wagen stand auch noch dort! Ich knallte die Faust auf den Schreibtisch und stieß einen Urschrei aus. Wie gut, dass meine Nachbarn derzeit in Mexiko weilten. Hätte ich doch nur lange genug aufhören können, über Devereux’ hormonputschende Erscheinung nachzudenken, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, meine Sachen zusammenzuraffen! »Verflucht!« Wieder knallte ich die Faust auf den Tisch. »Ich wünschte, ich hätte mal eine Minute an mich selbst denken können! Eben ging es hier noch zu wie auf dem Vampirhauptbahnhof, und wo ist jetzt ein Vampir, wenn ich einen brauche?«
      

      Ich konnte mich sogar haargenau erinnern, wo meine Sachen in der Praxis waren.

      Sobald ich sie mir genau vorgestellt hatte, fühlte ich ein vertrautes Rauschen, und schon fand ich mich in meiner Praxis wieder. Nun ja, ich sollte wohl der Vollständigkeit halber erwähnen, dass ich lang ausgestreckt auf dem Praxisboden lag. Es war, als hätte jemand eine kosmische Tür geöffnet und mich mit einem Arschtritt hindurchbefördert.

      Verdutzt setzte ich mich auf und sah mich um. Ich war neben dem Schreibtisch gelandet, auf dem meine Tasche und die Handtasche lagen. Anscheinend brauchte ich mir bloß vorzustellen, wo ich gern wäre, und schon landete ich dort. Ich klopfte mich ab, weil ich sicher sein wollte, dass alles von mir hier angekommen und in der richtigen Reihenfolge erschienen war.

      Nachdem ich mir ein paar Sekunden lang mental den Kopf gekratzt hatte, brach ich in schallendes Gelächter aus. Devereux würde einen Schlaganfall bekommen, wenn er das hier erfuhr! Na ja, vielleicht keinen Schlaganfall, denn dafür hätte er ja lebendig sein müssen, aber die Untoten-Variante davon dürfte ihn allemal ereilen. Die Vorstellung, dass seine schicksalbestimmte Geliebte ihre eigenen Fähigkeiten entwickelt hatte und imstande sein könnte, im Alltag ohne seine fortwährenden Einmischungen zu überleben, war für ihn so erstrebenswert wie ein gebrochener Reißzahn.

      Aber mein Lachen verklang nach einer Weile, und ich wurde ernster. Ich hatte gerade etwas Unmögliches getan, und mein vorsichtiges Ich schürzte die Lippen und zeigte auf mich. Diese Kismet fand das alles gar nicht witzig und fragte sich misstrauisch, woher die neuen Fähigkeiten stammten. Sie meinte, dass ich umgehend Devereux anrufen und ihm von dieser überraschenden Entwicklung erzählen sollte. Sie war besorgt.

      Wow! Das wird echt verrückt. Sie? Ist sie nicht ich? Ich sollte unbedingt Devereux anrufen!

      Aber nicht alles von mir stimmte dem zu. Inmitten der Angst drängte sich eine andere Meinung in den Vordergrund, und ich ertappte mich dabei, dass ich lächelte, als würden meine Gesichtsmuskeln einem eigenen Willen gehorchen.

      Wieso Devereux davon erzählen? Ja, der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht wäre gewiss lustig, und zweifellos konnten seine Ausbrüche sehr aufregend sein, aber mit diesem Trumpf in der Hand? Warum sollte ich ihm verraten, dass sich der Lauf der Dinge radikal verändern würde? In mir regte sich ein bis dato ungekanntes Selbstbewusstsein.

      Okay. Die Tatsache, dass meine neuen Fähigkeiten angeblich dem Einfluss von Hal … zu verdanken waren, dem uralten Vampir, den Devereux erwähnte, war beunruhigend. Diesen Teil würde mein blonder Adonis am meisten hassen. Aber wer wusste denn, wie lange mein Airvampirticket noch gültig war? Sollte ich mir nicht ein wenig Freiheit sichern? Selbst wenn mir nicht behagte, wie ich zu dieser Fähigkeit kam – solange ich sie besaß, sollte ich sie doch nutzen, oder? Außerdem gab es dringlichere Probleme, denen ich mich widmen sollte: Ich musste herausfinden, ob dieses Gedankenreisen bei mir nur eine einmalige Sache war oder ich es noch ein bisschen länger behielt. Könnte ich mich auf demselben Weg wieder nach Hause bugsieren? Und konnte ich meine Aktentasche und meine Handtasche mitnehmen? Brennende Fragen. Aber wenn ich mich nach Hause beamte, stünde mein Wagen immer noch in der Tiefgarage. Sollte ich nicht den simplen Weg wählen und nach Hause fahren? Wie jeder gewöhnliche Mensch? Langweilig, aber praktisch.

      Genau das tat ich.

      Während der Fahrt dachte ich über die Gedankenreisen nach. Auch wenn es irrwitzig schien, war es eigentlich nicht bizarrer als die meisten anderen Phänomene der modernen Quantenphysik. Wenn man es genau nahm, hatte schon Einstein über diese Möglichkeit nachgegrübelt. Und dass Vampire Energie manipulieren konnten, hätte mich nicht weiter überraschen sollen. Nein, was wirklich verrückt war, war die Tatsache, dass es Vampire gab. Devereux hatte versprochen, mir die Geschichte vom allerersten Vampir zu erzählen, schaffte es bisher allerdings jedes Mal, das Thema zu wechseln, sowie ich ihn darauf ansprach. Noch ein Rätsel?
      

      Mir fiel außerdem ein, dass ich vergessen hatte, ihn nach den Todesfällen zu fragen, die Mr. Roth erwähnte. Ich nahm mir vor, es bei unserem nächsten Wiedersehen zu tun.

      Mein Stadthaus war so still und blutsaugerfrei, wie ich es verlassen hatte. Ich schlenderte in die Küche, kramte im Kühlschrank herum und nahm den am frischesten aussehenden Behälter mit einem chinesischen Gericht heraus. Ich schnupperte daran und befand es für essbar. Dann schnappte ich mir die einsame Gabel aus der Spüle und lehnte mich zum Essen an die Wand. Als ich an meinem hübschen schwarzen Kleid hinabsah, stellte ich stöhnend fest, dass es voller Flusen und schmutzig war. Und nun kleckerte auch noch eine fettige Nudel auf den weichen Stoff. Na super!

      Ich warf den leeren Karton in den Müll, steckte die Gabel in den Geschirrspüler und schlurfte zur Treppe, die nach oben in mein Schlafzimmer führte. Eine heiße Dusche wäre himmlisch.

      Als ich erst ein paar Stufen hinaufgegangen war, klingelte es an der Tür. In meinem Vor-Vampir-Leben war es vollkommen normal und natürlich gewesen, dass jemand vor meinem Haus aufkreuzte. Kein Grund zur Besorgnis. Aber seit ich in ein alternatives Universum gestolpert war, konnten abendliche Besucher etwas extrem Schlechtes bedeuten.

      Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und linste durch den Spion. Dort stand eindeutig jemand, nur konnte ich nicht erkennen, wer. Ich stellte die Verandabeleuchtung an und sah noch einmal durch den Spion. Eine große Frau mit einem Wasserfall weißen Haars stand auf der Veranda und winkte lächelnd.

   
      [home]Kapitel 6

      

      Maxie? Was machst du hier? Woher hast du meine Adresse?« Das Stirnrunzeln in meiner Stimme passte zu dem in meinem Gesicht.
      

      Ich hatte die Tür weit genug geöffnet, um den Kopf hinauszustecken, bat sie jedoch nicht herein. Was zur Hölle tat eine Reporterin auf meiner Türschwelle?

      Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich kriege jede Adresse heraus, denn ich bin so etwas wie ein Computer-Genie. Übrigens war deine einfach zu finden. Wusstest du, dass die American Psychological Association eine Mitgliederliste mitsamt Kontaktdaten auf ihrer Website veröffentlicht? Und die ist nur durch läppische Passwörter geschützt. Ein Kinderspiel, echt! Darf ich reinkommen?« Wenig subtil schob sie ihre Schuhspitze in den Türspalt.

      Ich packte den Türknauf fester und lehnte eine Hüfte von innen gegen die Tür. »Nein, lieber nicht. Ich bin müde und habe noch haufenweise Papierkram zu erledigen. Wie wär’s, wenn du mich morgen anrufst?«

      Schmollend schob sie ihre Unterlippe vor. »Ich habe dir heute zig Nachrichten aufs Band gesprochen, Doc. Weißt du nicht mehr, dass wir heute zur Vampirpfählung gehen? Ich hatte dir eine Wegbeschreibung gegeben, aber dann wurde der Veranstaltungsort geändert, also habe ich noch eine Nachricht hinterlassen, dass du mich anrufen sollst, was du nicht getan hast. Da dachte ich mir, ich sause hierher und sehe nach, ob irgendetwas los ist. Wie es sich für eine besorgte Bürgerin gehört, nicht?«

      Maxies Energie fühlte sich intensiv und chaotisch an.

      Während ich sie ansah, zog sie ihren Fuß zurück und senkte zerknirscht den Blick. »Tut mir leid, Doc. Ich neige manchmal dazu, ein bisschen zu forsch zu sein. Ich bin gerade von einem Interview mit einem Pädophilen zurück, den ich mit sämtlichen aggressiven Befragungstechniken bombardiert habe, die ich kenne. Schließlich ist er eingeknickt, und das war nicht schön. Ich schätze, ich stehe noch ein bisschen zu sehr unter Dampf, aber ich will an meinen höflichen Umgangsformen arbeiten, ehrlich! Das steht ganz oben auf meiner Liste.« Sie schmunzelte und sah mich wieder an. »Nein, im Ernst, ich entschuldige mich. Und ich würde morden für ein Glas Wein.«

      Falls sie wirklich gerade von solch einem scheußlichen Interview kam, konnte ich verstehen, warum ich lauter unterschiedliche Energiesignale von ihr empfing. Es war gut möglich, dass ich sogar noch die Täteraura wahrnahm. Also dachte ich mir, dass es nicht schaden konnte, sie auf ein Glas Wein hereinzubitten. Im Grunde klang es doch nach einer ganz guten Idee.

      »Ein Pädophiler? Das muss ja ein selten gruseliges Interview gewesen sein.« Ich öffnete die Tür weiter. »Wie hältst du deinen Job bloß aus?«

      Maxie kam herein und lächelte melancholisch. »Dasselbe könnte ich dich fragen, Doc. Du musst dir den ganzen Tag irgendwelchen Mist anhören. Meistens rede ich nur mit Leuten, die behaupten, dass Aliens mit ihnen Experimente auf einem Raumschiff gemacht haben oder sie Bigfoot gesehen haben. Ganz gewöhnliche Irre eben.«

      Ich lachte und dachte an einige der absurden Geschichten, die mir meine Klienten auftischten.

      »Mach’s dir bequem!«, lud ich sie ein und wies auf die Couch. »Ich hole den Wein. Was magst du lieber: rot oder weiß?«

      »Weiß.« Maxie setzte sich, und erst jetzt bemerkte ich, dass sie ganz in schwarzes Leder gekleidet war. Ein vollkommen anderer Look als die Baggyjeans und das Football-T-Shirt von heute Morgen. In diesen engen Sachen war ihre Modelfigur ungleich deutlicher zu erkennen. Eine interessante Wahl für einen beruflichen Termin. Ich fragte mich, ob der Pädophile sich von dem vielen Leder hatte einschüchtern lassen. Vielleicht trug sie es deshalb. Die Domina-Reporterin. Ich blickte an meinem Kleid hinab und entdeckte die lange schmierige Nudel, die einen selbstmörderischen Sprung von meiner Gabel gewagt hatte. Sie hatte sich an meine linke Brust geheftet. Obwohl ich normalerweise nicht viel auf Mode gab, bemühte ich mich doch, nicht mein Essen zu tragen. Plötzlich fühlte ich mich in meinem abgetakelten Aufzug neben Maxies lässiger Perfektion unsicher.

      Ich pulte mir die Nudel vom Busen, schenkte Wein ein und brachte die Gläser zur Couch.

      »Ich nehme an, du warst noch nie bei einer Vampirpfählung«, begann Maxie.

      Während ich mich ans andere Ende der Couch hockte, antwortete ich möglichst neutral: »Wie ich bereits sagte, habe ich nicht vor, zu so einer Veranstaltung zu gehen. Wir beide wissen, dass sich dort bloß jugendliche Goths, Möchtegernvampire und Geisteskranke tummeln. Meine Anwesenheit ist vollkommen überflüssig.« Ganz abgesehen davon, dass ich die Nase voll hatte von Leuten, die mir ihre Meinungen, Wünsche und Erwartungen aufzwingen wollten. Und nun bot sich eine von vielen Gelegenheiten, mich energisch dagegen zu wehren. Ich bereitete mich auf einen Streit mit Maxie vor, wartete nur darauf, dass sie mir ihren nächsten aberwitzigen Einfall präsentierte und mich zu überzeugen versuchte, dass sie besser wüsste, wie ich meinen Abend verbringen sollte, als ich.

      Stattdessen nippte sie an ihrem Weinglas. »Kann ich offen zu dir sein, Doc?«

      Hmm. Damit hatte ich nicht gerechnet.

      Ich konzentrierte mich auf sie. »Natürlich.« Die vor Leben strotzende Maxie schien vor meinen Augen in sich zusammenzufallen, und auf einmal wirkte sie sehr müde.

      Als sie mich ansah, glänzten ihre Augen feucht. »Ich will auch nicht hingehen, aber ich muss. Allem Anschein nach habe ich Probleme bei der Zeitung, und mein Job steht auf dem Spiel. Deshalb habe ich dich gefragt, ob du mit mir kommst. Ich hoffte einfach auf ein bisschen Gesellschaft, auf, na ja, auf eine Freundin. Ich habe jede Menge Bekannte, aber keinen, auf den ich zählen kann. Und ich habe mich finanziell reingeritten, weil ich ein paar blöde Entscheidungen getroffen habe. Sollte ich jetzt meinen Job verlieren, bricht das ganze Kartenhaus über mir zusammen.«

      Sie seufzte. »Du kamst mir so freundlich vor, da habe ich mich wohl ein bisschen zu sehr hinreißen lassen. Ich wollte so dringend jemanden, der mich einfach nimmt, wie ich bin – was immer das sein mag. Klar, nach außen gebe ich die Harte und zeige keinem, wie ich mich wirklich fühle. Ach was, ich gebe es ja nicht einmal vor mir selbst zu. Aber eines weiß ich: dass ich diesen Job gründlich leid bin und zugleich einen Mordsbammel habe, ihn zu verlieren. Mit anderen Worten: Ich bin total im Eimer.«

      Eine dicke Träne kullerte ihr über die Wange. Sie zupfte ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Tisch und schneuzte sich, oder vielmehr trompetete sie verblüffend laut und über mehrere Oktaven.

      Bei diesem Geräusch zogen wir beide erstaunt die Brauen hoch und starrten uns an, ehe wir in Gelächter ausbrachen.

      »Wow! Wo kam denn der Krach her?«, kicherte Maxie. »Ich weiß echt, wie man Stimmung macht, was? Achtung, Freakshow, ich komme!«

      Ich hielt mir in dem vergeblichen Bemühen, mein Lachen zu stoppen, die Hand vor den Mund. Mir war bewusst, dass es unmöglich war, loszugackern, nachdem mir gerade jemand sein Herz ausgeschüttet hatte. Aber es handelte sich wohl um ein ähnliches Phänomen, wie wenn Leute manchmal auf Beerdigungen lachen. Stress ruft nun einmal unerwartete Reaktionen hervor.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein Kichern zu unterdrücken, was jedoch nur bewirkte, dass ich schnaubte, worauf wir beide aufs Neue losprusteten.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigten wir uns wieder und griffen beide nach einem Papiertuch. Ich fächelte mir mit der Hand Luft zu und schüttelte grinsend den Kopf.

      »Ich glaube, das hatten wir beide bitter nötig, was?«

      »O ja! Mir geht’s jetzt schon besser. Du musst eine heilsame Aura haben, Doc.« Lächelnd stellte sie ihr Weinglas auf den Tisch. »Aber ich habe genug von deiner Zeit verschwendet. Ich fahre mal lieber zu diesem albernen Spektakel und lasse dich in Ruhe tun, was du heute Abend tun wolltest.« Mit diesen Worten stand sie auf. »Entschuldige, dass ich hier mein Innerstes herausgekehrt habe! Das war nicht fair dir gegenüber, wo du dir andauernd solchen Mist reinziehen musst. Ich hoffe, du vergibst mir, dass ich die Heulsuse gemimt habe.«

      Ich trank den letzten Schluck aus meinem Glas und stellte es neben Maxies ab. Vielleicht schadete es nicht, wenn ich mir einmal Denvers okkulte Unterwelt aus der Nähe anguckte. Maxie hatte recht gehabt, als sie heute Morgen vorschlug, dass ich das Material für meine Praxis und mein Buch benutzen konnte. Und weil ich nun wusste, was sie durchmachte, brachte ich es schlicht nicht übers Herz, sie allein zu diesem Wahnsinn zu schicken. Wer hätte gedacht, dass diese zynische Reporterin eine solch verletzliche Seite besaß? Wenn ich es ernst damit meinte, ein paar neue Freunde zu gewinnen, bot sich hier die ideale Gelegenheit, einmal von meiner Routine abzuweichen. Risiken einzugehen. Meinem eigenen Therapeutenrat zu folgen. Schließlich hatte ich ein klientenfreies Wochenende und noch nichts vor.

      Und interessanterweise stellte ich fest, dass ich mich seit Maxies Ankunft wieder mehr wie ich selbst fühlte. Könnte die seltsame Persönlichkeitsabweichung von ihr verscheucht worden sein? Das hieße, dass Maxie einen positiven Einfluss auf mich hatte.

      »Willst du wirklich mit mir dorthin gehen?«, fragte ich. »Wäre es tatsächlich einfacher für dich, wenn ich mitkomme?«

      Sie strahlte. »Und ob! Gehst du mit? Mann, das ist klasse! Ich muss wohl öfter mal den Jammerlappen raushängen lassen«, sagte sie lachend. »Tausend Dank, ehrlich! Wie cool! Ich habe eine Freundin!« Sie sank gegen die Sofalehne. »Willst du dich noch umziehen? Ich glaube nicht, dass ein Kleid die beste Wahl für eine Irrenfeier ist. Aber falls du doch so gehen willst, wie du bist, muss ich sagen, dass mir die Nudel fehlt. Eventuell können wir sie wieder aus dem Müll fischen und auf deine Möpse zurückkleben. Ich fand, das war ein echt starkes Statement.« Wieder lachte sie laut, worauf ich mir ein kleines Kissen vom Sessel nahm und es nach ihrem Kopf warf. Sie wehrte die Plüschattacke ab und lachte weiter.

      Grinsend verschränkte ich die Arme vor meiner Brust. »Wenn du Witze über meine Accessoires machst, muss ich mir mein Angebot wohl noch mal überlegen.«

      Maxie stand auf und verbeugte sich so tief, dass ihr Haar bis auf den Teppich fiel. »Ich bitte vielmals um Vergebung, meine neue Freundin, für meine gedankenlose Bemerkung über deine … Nudel. Ich verspreche, dass ich nie wieder ein Wort über das verlieren werde, was du dir auf die Titten klebst. Es sei denn, es handelt sich um die Hand eines scharfen Typen, versteht sich. In diesem Fall könnte ich womöglich …« Kichernd ließ sie sich wieder auf die Couch fallen.

      Mir fiel Devereux’ Hand auf besagtem Körperteil ein, und ich musste lächeln. Maxie war clever. Sie erinnerte mich an Alan Stevens, einen scharfzüngigen FBI-Agenten, den ich vor einer Weile kennengelernt hatte. Zweifellos täte es mir gut, einige Zeit mit jemandem zu verbringen, der gern lachte. Es war schließlich kein Geheimnis, dass ich alles viel zu ernst nahm. Was definitiv ein Nachteil war, den mein Beruf mit sich brachte. Folglich hatte ich nichts gegen ein bisschen Aufmunterung, und welcher Moment eignete sich besser dafür als der gegenwärtige?
      

      »Du bist ein echter Witzbold. Trink ruhig noch etwas, wenn du willst. Ich ziehe mich schnell um und bin gleich wieder da.«

       

      Während wir hinausgingen, konnten wir uns nicht einigen, mit welchem Wagen wir fahren sollten. Maxie bestand darauf, dass wir ihren Jeep nahmen, weil er angeblich praktischer war.

      »Was meinst du mit ›praktischer‹? Wollen wir etwa eine Fahrt durchs Gelände machen?«

      Sie zog mich am Ärmel weg, als ich zur Garage abbiegen und meinen BMW holen wollte, hakte mich unter und zerrte mich zu ihrem verbeulten Jeep, der an der Straße parkte.
      

      »Nein«, antwortete sie grinsend, »aber soweit mein Informant sagte, ist es dort, wo wir hinwollen, nicht besonders autofreundlich. Anscheinend findet die ›Pfählung‹ in einer verlassenen Gegend statt. Wir verstecken den Jeep irgendwo und schleichen uns zu Fuß an. Ich will möglichst lange unentdeckt bleiben. Auf diese Weise kriege ich mehr von dem zu sehen, was ich eigentlich nicht sehen soll.«

      »Aha?« Ich entwand ihr meinen Arm. »Und wieso geht das nicht mit meinem Auto? Es lässt sich genauso gut im Schatten verstecken wie dein Jeep. Du hast bloß Vorurteile gegen schnelle Flitzer.«

      Sie öffnete die Beifahrerseite des Jeeps und schob mich kurzerhand hinein. Verdammt, war sie stark!

      »Hey, kein Geschubse! Du zerknautschst mir meinen Lieblingswildledermantel!«

      Maxie ging auf die andere Seite und stieg hinter das Lenkrad.

      »Entschuldige!«, sagte sie, obwohl sie nicht den Eindruck machte, dass es ihr leidtat. »Willst du behaupten, mein Jeep wäre nicht schnell? Ich schwör dir, dieser fahrbare Untersatz hat mich schon öfter aus dem Schlamassel gebracht, als ich zählen kann. Guck mal hinter dich!« Sie stellte die Innenbeleuchtung an, drehte sich halb auf ihrem Sitz, griff nach hinten und hob eine Wolldecke hoch.

      Ich wandte mich ebenfalls um und staunte. Der ganze hintere Teil des Jeeps war angefüllt mit Schaufeln, Werkzeug, Essen, Thermojacken und -hosen, einem Zelt, Campingkochgeschirr, Taschenlampen, Kerzen, etwas, das wie angespitzte Pfähle aussah, und Waffen – Schusswaffen und Messer.

      Schusswaffen. Messer.

      Langsam drehte ich mich wieder zu Maxie. Mein Magen krampfte sich zusammen. »Was in aller Welt soll das denn sein, Maxie? Absolvierst du nebenbei ein Survival-Training? Wozu die Waffen? Und was ist mit den Pfählen? Ich dachte, du wärst noch nie einem echten Vampir begegnet.«

      »Nur die Ruhe, Doc! Anscheinend hast du bisher ziemlich behütet gelebt. In meinem Job habe ich es mit allen Sorten von miesen Typen zu tun. Bis ich kapierte, wie gut ich auf mich aufpassen muss, war ich schon einige Male nur knapp entkommen. Als Reporter muss man nun mal den Ratten in ihre Löcher folgen. Und was die Pfähle betrifft, die eignen sich erstaunlich gut, um Möchtegernvampire zu verjagen. Ich benutze eben alles, was funktioniert.« Sie ließ die Decke wieder los und langte in die Kiste zwischen unseren Sitzen. Daraus nahm sie ein Lederband hervor und band sich damit das Haar nach hinten – endlich mal ein Pferdeschwanz, der die Bezeichnung verdient hatte! Maxie bemerkte, dass ich sie beobachtete, und schmunzelte.

      »Immer noch fasziniert von dem weißen Haar?«

      »Nein. Okay, ja, aber ich frage mich vor allem, wie du mit so langem Haar zurechtkommst. Ist das nicht dauernd im Weg? Und schwer?« Ich dachte an das Gewicht meines Haars, und das war nur halb so lang.

      »Nee. Ich bin daran gewöhnt. Das ist eben eines meiner vielen besonderen Kennzeichen. Außerdem gefällt es meiner besseren Hälfte.«

      »Bessere Hälfte? Jetzt wird’s spannend! Wieso hast du noch keinen Piep gesagt?«

      Sie warf mir ein geheimnisvolles Lächeln zu. »Ich erzähle dir von meinem, wenn du mir von deinem erzählst.« Damit ließ sie den Motor an, stellte die Innenbeleuchtung aus und bog auf die Straße ein.

      »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte etwas zu erzählen?«

      »Sagen wir, für einen unglaublich gutaussehenden reichen Mann ist es nicht leicht, die Reporter und Paparazzi abzuschütteln – nicht einmal in Denver. Einmal an seinem Arm zu erscheinen, kann als lockere Bekanntschaft gedeutet werden. Aber ihr wurdet mehrmals gesehen. Und dann bist du mit deiner Praxis in sein Bürogebäude gezogen, in dem, falls ich das ergänzen darf, sonst ausschließlich Büros seiner internationalen Unternehmensgruppe sitzen. Alle beschränkten kleinen Leute in der Stadt wollen mehr wissen, Doc, und mein Schundblatt von einer Illustrierten hat vor, ihnen mehr zu erzählen. Devereux ist ein umwerfender Mann, auch wenn es komisch ist, dass kein Mensch seinen Nachnamen kennt. Ganz schön mysteriös. Du weißt nicht zufällig, wie er noch heißt, oder?«

      »Interviewst du mich mal wieder, Maxie?«, fragte ich schnippisch.

      »Mea culpa«, gestand sie grinsend. »Der Mensch ist ein Gewohnheitstier.«
      

      Eines musste ich ihr lassen: Sie hatte es geschickt eingefädelt. Und ich konnte ihr wahrlich nicht vorhalten, dass sie ihren Beruf ebenso wenig ablegen konnte wie ich.

      »Okay, du weißt also von Devereux. Das ist kein Geheimnis. Was ist mit dir? Wer ist dein …e Person?« Ich legte mich nie blind fest, was die sexuelle Orientierung anging.

      »Das war aber überaus politisch korrekt, Doc! Zufällig bin ich eine Vollblut-Heterosexuelle. Ich hatte schon immer ein ausgeprägtes Interesse an standfesten Vertretern der Spezies mit Schwanz. Und im Moment bin ich hoffnungslos verrückt nach einem Mann, der viel zu beschäftigt ist, als dass er mir Aufmerksamkeit schenken könnte. Er ist beruflich viel unterwegs.«

      »Werde ich diesen standfesten … Mann irgendwann kennenlernen?« Kein Wunder, dass sie sich so allein fühlte! Ein abwesender Freund erklärte einiges.

      »Tja, es ist zwar nicht ganz ausgeschlossen, aber ich würde es bezweifeln. Er wohnt nicht in Denver, und ich weiß nie, wann er sich sehen lässt. Na ja, wir behelfen uns mit phantastischem Telefonsex.«

      »Immerhin.« Ich lachte. »Das klingt für mich nach einer idealen modernen Beziehung.«

      Maxie lächelte. »Ja, obwohl ich den Sex sehr viel spaßiger finde, wenn er mit mir im selben Zimmer ist.«

      Da musste ich ihr recht geben. Grinsend sah ich aus dem Fenster zum Vollmond und fragte mich, wo mein Objekt der Begierde sich herumtreiben mochte. Wahrscheinlich war es besser, dass ich es nicht wusste, zumal Devereux sicher noch wütend war, dass ich der Schutzhaft entflohen war. Automatisch sah ich mich um, weil ich sichergehen wollte, dass er nicht unvermittelt aufgetaucht war. Ich konnte nie voraussagen, wann er wo erschien. Er konnte sich buchstäblich irgendwo, in irgendeinem Universum aufhalten und trotzdem binnen einer Sekunde erscheinen, um mich zu überraschen. Und die Selbstverständlichkeit, mit der mir dieser Gedanke kam, mutete an sich schon bizarr an. Unweigerlich schüttelte ich den Kopf. Wie verrückt, dass mein heutiger Wortschatz Begriffe wie »Paralleldimension«, »Simultanexistenz«, »Aura«, »ätherische Körper« und, ja, das auch noch, »Merlin« enthielt!
      

      Ausgerechnet ich musste mich in einen Kerl verlieben, dessen Mutter eine Geistererscheinung und dessen entfernter Verwandter ein berühmter uralter Zauberer war! In jüngster Zeit war mir klargeworden, dass ich aufhörte, Devereux’ Vampirismus als das Seltsamste an ihm zu betrachten. Nicht dass ich mich direkt daran gewöhnt hatte, aber in der Masse seiner zahlreichen befremdlichen Neigungen rangierte das Bluttrinken nicht mehr ganz oben auf der Schreckensskala. Verblüffend, an was man sich alles anpassen konnte – besonders wenn es mit großartigem Sex einherging!

      Als ich aus meiner Träumerei erwachte, bemerkte ich, dass wir den Stadtbereich verlassen hatten. Wahrscheinlich waren wir noch gar nicht allzu lange gefahren, sondern ich hatte lediglich das Zeitgefühl verloren. »Wo in aller Welt sind wir? Kansas?«

      »Nee.« Sie kicherte. »Wir sind noch in Denver. Ich habe eine Nebenstrecke genommen, damit sie uns nicht kommen sehen. Und da wären wir!«

      Sie bog von der Straße, manövrierte den Jeep zwischen zwei Baumreihen und schaltete den Motor ab.

      Ich beugte mich vor und blickte durch die Windschutzscheibe. Dank des Mondlichts konnte man ziemlich gut sehen. Ich zeigte nach vorn. »Was ist das? Dieses verfallene Ding, das aussieht wie … wie eine alte Achterbahn oder so?«, fragte ich und drehte mich zu Maxie. »Wollen wir etwa dahin? In einen verlassenen Freizeitpark?«

      »Bingo, Doc! Ich weiß ja nicht, wie lange du in Denver wohnst, aber das Feuer, das die Hälfte von dem Park vernichtet hat, war über Wochen Stadtgespräch Nummer eins. Es war Brandstiftung. Es gäbe bis heute nicht unsere schicke, neue, hypermoderne Touristenfalle mitten in der Stadt, hätte der Pyromane diese hier nicht abgefackelt. Und, bist du bereit? Der Idiot, der den Brand legte, war übrigens ein Feuerdeuter.«

      Ich stutzte. »Ein was? Diesen Ausdruck kenne ich nicht.«

      »Ein Feuerdeuter ist jemand, der die Zukunft aus Flammen liest. Dieser hier fiel in dein Ressort. Bei seinem Prozess sagte der kleine Irre aus, die Stimmen in seinem Kopf hätten ihm befohlen, den ganzen Park zu grillen, damit er sein eigenes Buch der Weissagungen schreiben könnte, so wie Nostradamus. Jede Minute wird ein Arschloch geboren. Komm, holen wir unsere Ausrüstung!«

      Sie öffnete ihre Tür, stieg aus und schob sie lautlos wieder zu. Ich tat es Maxie gleich und tapste auf Zehenspitzen hinter den Jeep.

      »Bist du sicher, dass es hier stattfindet?« Ich schaute mich um. »Ich sehe niemanden, und es ist so still.«

      Sie zog die Plastiklasche auf, die das Rückfenster bedeckte, und klappte sie aufs Dach. »Schhh! Wir befinden uns auf der anderen Seite des Parks, aber man weiß nie, wer wo lauert.« Dann wies sie auf einen verbogenen, löchrigen Maschendrahtzaun. »Wir kriechen durch den Zaun und suchen uns eine Stelle, von der aus wir alles unbemerkt beobachten können.« Mit geschürzten Lippen musterte sie meine Kleidung. »Jeans, Pulli und Wanderstiefel sind prima, aber den Mantel lässt du besser hier – falls er wirklich dein Lieblingsmantel ist. Pack ihn vorn in den Wagen, sonst versaust du ihn dir. Ich habe ein paar Parkas, von denen du einen nehmen kannst.«

      Ich hob an, ihr zu erklären, dass ich nirgends durchkriechen wollte, doch Maxie beachtete mich gar nicht mehr, weil sie dabei war, Sachen aus ihrem mobilen Katastrophen-Bereitschaftsvorrat auszusuchen.

      Also ergab ich mich dem Unvermeidlichen, zog meinen Mantel aus, nahm mein Handy, das Portemonnaie und die Schlüssel aus den Taschen und verstaute alles in einem der schwarzen Parkas. Das aufgeblasene Daunenmonstrum war zu warm für das milde Wetter, und ich kam mir vor wie das Pillsbury-Teigmännchen. In der freien Tasche brachte ich eine Taschenlampe, ein Diktiergerät, ein Taschenmesser, einen Notizblock und einen Stift unter – alles von Maxie angereicht.

      »Okay. Du musst eine von denen hier nehmen. Was meinst du, mit welcher du umgehen kannst?« Sie hielt mir einen Elektroschocker und eine Pistole hin und verlagerte ungeduldig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als ich beides nur entgeistert anstarrte. »Und? Wo ist das Problem?«

      »Wo das Problem ist?«, flüsterte ich lauter, als ich sollte. »Du hast nichts davon gesagt, dass wir bewaffnet auf diese abgedrehte Veranstaltung gehen müssen. Was wollen wir denn mit den Waffen anstellen? Ich dachte, wir verstecken uns bloß und gucken zu. Hast du vor, die Bühne zu stürmen und Geiseln zu nehmen oder so was?« Dieses Abenteuer mutierte von einer interessanten Abwechslung zu einem Unternehmen, bei dem sich mir vor Angst der Magen verknotete.

      Maxie sah kopfschüttelnd zu Boden, nahm die Waffen herunter und blickte wieder zu mir auf. »Tut mir leid. Ich bin es gewohnt, solche verrückten Sachen allein zu machen, und da bereite ich mich eben auf alles vor, was passieren kann. Ich hätte es dir sagen sollen. Es besteht immer die Gefahr, dass irgendein Bekloppter ausflippt und gewalttätig wird. Na ja, wenn diese Leute normal und bei gesundem Verstand wären, würden sie sich wohl kaum hier herumtreiben. Andererseits kennst du dich mit unberechenbaren geistig Verwirrten aus.« Wieder hielt sie die Pistole und den Elektroschocker hoch. »Jetzt such dir eine Waffe aus, nur zu meiner Beruhigung! Ich würde gern sicher sein, dass du dich notfalls verteidigen kannst. Klar kannst du auch das Taschenmesser benutzen, doch dazu müsste dir ein Irrer reichlich nahe kommen. Also wäre das nicht die ideale Wahl.«

      Sie streckte mir die Pistole hin. »Hast du schon einmal mit so einem Ding geschossen?«

      Ich nahm sie. »Nur ein paar Mal, als ein früherer Freund mich mit zu einem Schießstand zerrte. Ich war nicht besonders gut. Wahrscheinlich schieße ich mir in den Fuß.«

      Genau genommen hatte ich damals ihm in den Fuß geschossen.
      

      »Nein, tust du nicht. Das Ding hat eine Sicherung. Hier, ich zeig’s dir.« Sie machte mir vor, wie ich die Waffe entsicherte und wieder sicherte. »Nimm sie, okay? Nur für alle Fälle.«

      Meine Hand kribbelte, sobald sie sich um den Griff legte, als wollte sie all die Emotionen abwehren, die darin gefangen waren. Kein gutes Gefühl.

      »Mir gefällt das gar nicht, Maxie. Das hier ist nicht, was ich mir unter Spaß vorstelle. Für diese Nummer bist du mir einiges schuldig. Durch den Dreck kriechen, eine Waffe tragen, in den Ruinen eines abgebrannten Freizeitparks herumschleichen … nächstes Mal hören wir Jazz und schlürfen Margaritas!«

      Grinsend klopfte Maxie mir auf die Schulter. »Du steckst das wahrlich tapfer weg, meine Gute. Was für eine Kämpferin! Ich verspreche dir: Das wird ein unvergessliches Abenteuer!« Sie beugte sich in den Jeep und nickte. »Ja, ich denke, wir haben alles, was wir brauchen. Auf ins Gefecht!« Sie klappte die Plastikplane wieder über das Fenster, zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und trottete zum Zaun.

      Ein gutes Stück entfernt drehte sie sich zu mir um. »Hey, mach den Parka lieber zu, wenn du dich nicht restlos einsauen willst!«

      Ich hörte, wie sie lachte, als sie leichtfüßig zu einem Loch im Zaun wanderte. Weil ich eilig ging, während ich gleichzeitig zum Reißverschluss des Parkas sah, stolperte ich prompt über eine Baumwurzel. Dank des dicken Mantels schlug ich fast geräuschlos auf dem Boden auf. Ich hob meinen Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Maxie durch den Zaun kroch, sich wieder aufrichtete und weiterlief, ehe sie hinter der verkohlten Ruine eines Gebäudes verschwand.

      »Maxie?«, rief ich leise.

   
      [home]Kapitel 7

      

      Stille.
      

      Ich rappelte mich hoch und klopfte mir Erde, kleine Zweige sowie ein benutztes Kondom vom Parka. Der verfluchte Mantel war so voluminös, dass ich mir vorkam wie in einem extragroßen Fatsuit. Wenigstens gelang es mir, den Reißverschluss bis oben zu schließen, und ich lief auf das Loch im Zaun zu.

      Hockend inspizierte ich die Öffnung und murmelte vor mich hin.

      »Wie zum Teufel soll ich mich in diesem riesigen Heißluftballon von Parka da durchzwängen? Klar konnte Maxie in ihrer Lederjacke problemlos auf die andere Seite flutschen. Wieso hat sie mich dann als Michelin-Männchen verkleidet?«

      Ich zog den Parka aus, stopfte ihn durch das Loch, ging auf alle viere und kroch bäuchlings hinterher. Der Boden hier war relativ glatt, was bedeutete, dass schon mehrere Leute vor mir unter dem Zaun durchgerobbt sein mussten.

      Auf der anderen Seite stand ich auf und rollte meine Schultern. So ungern ich den Parka wieder anziehen wollte, blieb mir nichts anderes übrig. Maxie bestand darauf, dass ich eine Waffe bei mir trug, und ich wollte wenigstens beide Hände frei haben. Also hob ich das Plusterteil auf, schlüpfte hinein und begab mich vorsichtig in das Gewirr aus verfallenen Bauten. Der Vollmond leuchtete groß und hell wie eine kosmische Laterne. Bei so viel Licht hätte es leicht sein müssen, Maxie zu finden, doch sie war nirgends zu sehen.

      Da ich es für angebracht hielt, nicht allzu sichtbar zu sein, schlich ich mich an einer Trennmauer entlang und schaute mich um. Das war wirklich ein seltsames Gelände, und nicht bloß wegen der verkohlten Budenreste, die an sich schon unheimlich wirkten. Nein, von diesem Ort gingen finstere Schwingungen aus. Etwas löste meinen inneren Alarm aus. Ich konnte nicht sagen, was verkehrt war, aber die Luft fühlte sich schwer an – gefährlich. Vielleicht hatte Maxie recht damit, dass hier Irre in den Schatten lauerten. Ich griff in meine Tasche und umfasste die Waffe, was mich jedoch nicht ruhiger machte, sondern erst recht ängstlich. Langsam sah ich von einer Seite zur anderen und suchte nach … was? Nichts war geschehen, das mich hätte ängstigen sollen, aber plötzlich krampfte mein Bauch sich zusammen, und mein Atem stockte, als könnte ich etwas oder jemanden spüren.

      »Maxie?«, flüsterte ich so laut, wie ich es wagte.

      Eisige Furcht beschlich mich. Vollkommen erstarrt versuchte ich, zu begreifen, woher die Bedrohung kam – sofern es denn überhaupt eine echte Gefahr gab. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Überzeugung, dass meine Phantasie mit mir durchging, und dem Drang, meiner Intuition zu vertrauen. Mein Herz pochte, und meine Körpertemperatur schnellte in die Höhe, so dass ich den Parka öffnete und mir mit den beiden Vorderteilen Luft zufächelte.

      Was geschah mit mir? Ich hatte noch nie Panikattacken gehabt, aber meine derzeitigen Symptome wiesen sämtlichst auf eine hin. War es womöglich der Nachhall des Brandchaos, dessen Energie ich spürte? Jedenfalls wäre mir diese Erklärung lieber gewesen als die Tatsache, dass ich den Verstand verlor.

      Dann hörte ich ein leises Stöhnen. Wieder blickte ich mich nach links und rechts um, woher das Geräusch kommen könnte, und nahm es erneut wahr. Näher diesmal, aber ich konnte immer noch niemanden sehen. Ich zuckte heftig zusammen, als eine Hand seitlich über mein Gesicht und meinen Hals strich. Ich hielt die Luft an, worauf noch ein Stöhnen erklang, und jetzt verkrampfte ich mich von Kopf bis Fuß. Hastig wollte ich die unsichtbare Hand wegschlagen, aber dort war nichts. Dennoch konnte ich sie fühlen, so real wie meine eigene Haut, und je länger die Phantomhand mich berührte, umso mehr verspannten sich meine Muskeln.

      Schritte kamen auf mich zu. »Kismet? Wo steckst du?«

      Ich musste den Atem angehalten haben, denn nun schoss mir so viel Luft aus dem Mund, dass ich mich hustend krümmte. Die unsichtbare Hand war fort. »Maxie? Hier! Ich bin hier drüben!«

      Sie bückte sich, packte meine Oberarme und zog mich nach oben. »Wo zur Hölle bist du gewesen? Ich dachte, du wärst direkt hinter mir. Was ist mit dir? Wieso bist du verschwitzt und zitterst?« Blitzschnell drehte sie sich um und schwang ihre Waffe. »Bist du angegriffen worden? Was ist passiert?«

      Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu beruhigen. Entweder hatte mich ein unsichtbares Etwas gestreichelt, oder ich drehte allmählich durch. Weder das eine noch das andere war akzeptabel. Ich zog »Keine der Aussagen trifft zu« als Antwortmöglichkeit vor. Aber welche andere Erklärung gäbe es?
      

      Meine Finger waren immer noch um die Waffe in meiner Tasche geschlungen, und ich zwang mich, sie loszulassen. Weil meine Handfläche schweißnass war, glitt die Waffe sofort heraus, als ich die Muskeln entspannte.

      Maxie blieb halb seitlich gedreht stehen, damit sie sehen konnte, falls jemand kam, und blickte mir streng in die Augen. »Kismet? Was ist denn verdammt noch mal los? Erzähl mir, was passiert ist!«

      Ich öffnete die Augen, holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. Automatisch wanderte meine Hand zu der Stelle in meinem Gesicht, wo ich die gespenstische Berührung gespürt hatte. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Jemand hat mich angefasst.«

      Wieder drehte Maxie sich um die eigene Achse, mit der Waffe in die eine, dann in die andere Richtung zielend. »Wer? Wer hat dich angefasst? Wie sah er aus?«

      Ich benetzte mir die Lippen. »Er sah gar nicht aus.«

      »Was? Äh, wie? Hatte er einen Sack über dem Kopf oder was? Eine spitze weiße Kapuze?«

      »Nein. Ich meine, es war überhaupt niemand da. Aber ich schwöre, dass ich eindeutig eine Hand auf meinem Gesicht gefühlt habe. Und ich hörte ein Stöhnen. Ein männlich klingendes Stöhnen.«

      Maxie nahm ihre Waffe herunter und zog die Brauen hoch. »Noch mal für Doofe: eine unsichtbare Hand und ein männliches Stöhnen? Ist dir klar, wie bekloppt sich das anhört? Reiß dich am Riemen, ja? Du wirst mir doch jetzt nicht irre? Ich würde tippen, dass du dir zu viele Schizo-Geschichten von deinen Patienten angehört hast.« Sie zog einen Flachmann aus einer ihrer übergroßen Taschen, schnippte den Deckel auf und hielt ihn mir hin. »Hier! Ein bisschen Brandy beruhigt deine Nerven.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich will keinen Alkohol. Ich fühle mich schon so komisch genug.«

      »Ich bestehe darauf, Doc!« Sie trat näher zu mir und hob den Flachmann an meine Lippen. »Es gibt nichts Besseres als einen Schluck Brandy – rein medizinisch, versteht sich –, um die Welt wieder ins Lot zu bringen. Tu’s für mich!«

      Da sie mir das Zeug so oder so in den Mund geschüttet hätte, nahm ich den Flachmann, ehe Maxie mir den Flaschenhals gegen die Zähne schmetterte, kippte mir einen kleinen Schluck in den Mund und schluckte. Wärme rann mir die Kehle hinunter und in den Bauch. Sogleich fühlte ich mich ein wenig stärker.

      Hmm – komisch schmeckender Brandy! Wie lange mag Maxie den schon mit sich im Jeep herumkutschieren?

      Sie beobachtete mich und nickte ernst. »Okay, schon besser! Wären die Umstände andere, würde ich dich zum Wagen zurückbringen und dort warten lassen, aber ich habe den Veranstaltungsort gefunden und brauche deine Rückendeckung. Meinst du, du schaffst das? Kann ich auf dich zählen?«

      Mist! Wo in meiner Stellenbeschreibung stand etwas darüber, dass ich mich selbst zu Tode ängstigen musste, während ich geistesgestörten Rollenspielern nachzustellen hatte? Ich wollte liebend gern unter dem Zaun hindurch- und zum Jeep zurückkriechen, doch Maxie drückte meine »Schuldknöpfe«. Entweder hatte sie mich schnell durchschaut, oder meine Knöpfe waren für jedermann sichtbar. Wie auch immer, sie hatte mich.

      »Ja, klar. Du kannst auf mich zählen. Gehen wir!«

      Ich machte ein paar wacklige Schritte, ehe meine Beine sich wieder fester anfühlten. Meine Knie waren noch weich, aber sie hielten mich.

      Maxie lief neben mir und sah mich in Sekundenabständen an, ob ich eventuell ohnmächtig wurde oder floh. Prima! Meine Intuition hatte beschlossen, sich zurückzumelden. Wo hatte sie mitten in der Panikattacke gesteckt? Wieso konnte ich nicht erahnen, was das Ding gewollt hatte, das mich berührte?

      »Was hast du gefunden?«, flüsterte ich. Die Stille schien abermals besonders dicht.

      Leise beschrieb sie mir den verfallenen Park und zeigte auf ein hohes Bauwerk vor uns. Sanftes Licht schien aus den kaputten Fenstern. »Ist es nicht interessant, dass das größte Gebäude im Park vom Feuer verschont blieb? Übrigens war ich vor Jahren hier, als das hier ein riesiges Gruselkabinett war. Damals war es total modern, mit erstaunlicher Art-déco-Einrichtung. Überall gab es Zerrspiegel, blutige Wachsfiguren auf den Fluren und auf allen drei Etagen kleine Kammern auf der einen Seite. In der Mitte war eine breite Galerie, so dass man von überall in die mittlere Halle hinuntergucken konnte. Da spielten sie Gruselszenen nach und führten abends Horrorstücke auf. Die Leute standen an den Geländern und haben sich die Aufführungen von dort angesehen. Heute finden immer noch welche statt, nur dass jetzt die Irren das Sagen haben. Ich frage mich, wie die Idioten es schaffen konnten, dass die Innenbeleuchtung funktioniert. Man sollte eigentlich meinen, dass sie zu blöd sind, um ein Lagerfeuer anzuzünden, oder?«

      Wenn man vom Teufel sprach … Kaum hatte Maxie ihren letzten Satz beendet, durchschnitten laute aufgeregte Stimmen die Luft. Rasch packte sie mich am Arm und zog mich hinter eine Gebäudeecke. Wir duckten uns und beobachteten, wie eine Gruppe von Männern in der Theaterversion von okkultem Chic eine Holzkiste vorbeitrug. Ein Sarg? Als sie näher kamen, hörte ich eine erstickte Stimme darin schreien.

      Ich wollte mich aufrichten, doch Maxie zog mich hinunter und schüttelte energisch den Kopf. Ich weiß nicht, was ich dachte, demjenigen nützen zu können, der in dem Sarg lag, aber nichts zu tun, erschien mir blanker Wahnsinn. Ich folgte der Goth-Karawane mit den Augen und wartete auf einen hilfreichen Einfall. Maxie tippte mir auf den Arm, und ich drehte mich zu ihr. Stumm sagte sie »Vor-stel-lung« und wies mit dem Daumen auf die Sargträger. Ich formte ein »O« mit den Lippen und nickte erleichtert. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass wir eine Aufführung sehen würden. Nach meinem entsetzlichen Erlebnis mit gewalttätigen Blutsaugern vor fünf Monaten neigte ich zu Überreaktionen. Ein kleines posttraumatisches Stresssyndrom. Nichts Besorgniserregendes.

      Maxie nickte zur Rückseite des Gebäudes und bedeutete mir, ihr zu folgen, als sie im Schatten zu einer altmodischen Feuerleiter an der Wand des bunten Gruselkabinetts schlich. Die unterste Stufe befand sich nur knapp zwei Meter über dem Boden. Maxie beugte sich vor und verwob die Finger beider Hände zu einer Räuberleiter.

      »Hier, ich stemm’ dich nach oben«, flüsterte sie, während ihre Augen beständig hin und her zuckten und die Umgebung nach unerwarteter Gesellschaft absuchten.

      »Augenblick! Was meinst du mit ›mich nach oben stemmen‹? Wohin soll ich da, Lucy?«

      Maxie richtete sich wieder auf. »Du bist so verflucht gestrig, Ethel! Stell deinen Scheißfuß in meine Hände, schwing dich auf die Leiter und kletter in den obersten Stock!«

      Wir grinsten einander an, weil wir offenbar beide die ewigen Wiederholungen der uralten Sitcoms mochten. Dann erinnerte ich
         mich, wo wir waren und dass ich unbedingt Antworten auf meine Fragen wollte.
      

      »Wieso müssen wir ganz nach oben? Ich dachte, du wärst zu dieser Aktion hier eingeladen. Warum sollen wir uns trotzdem verstecken?«

      »Ich hab’s dir doch schon erklärt. Ich schleiche mich lieber an, damit ich Sachen sehe, die sie mich nicht sehen lassen wollen. Auf diese Art kriege ich meine besten Storys.« Wieder verwob sie ihre Finger. »Mein Gott, Doc! Müssen alle Psychologen immerzu jedes noch so kleine Detail wissen, oder bist nur du so drauf? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein bisschen … kontrollsüchtig bist?«

      Ja, aber ich war ja wohl kaum diejenige, die hier andere herumkommandierte! Im Moment ließ Maxie mich eher wie einen Komplettausfall aussehen.

      »Ich und kontrollsüchtig? Hey, du markierst hier ja wohl die Domina, die aus der Hölle kam, und nicht ich! Ich finde, dass ich mich bisher ausgesprochen höflich und nett benommen habe, während du …«

      Sie legte eine Hand über meinen Mund, beugte sich vor und flüsterte: »Da kommt jemand. Entweder steigst du jetzt die Leiter rauf, oder du flitzt da rüber, versteckst dich in den Büschen, und ich kletter rauf!« Sie nahm ihre Hand von meinem Gesicht, verwob zum dritten Mal die Finger und sah mich fragend an – ungefähr zwei Sekunden lang.

      Ich hörte, wie sich Schritte näherten, und ohne nachzudenken, stellte ich meinen Fuß in Maxies Hände, worauf sie mich sehr viel schneller und höher stemmte, als ich erwartet hatte. Hektisch griff ich nach der Leiter und kletterte sie hinauf.

      Maxie war offenbar athletisch oder zumindest in guter Form, denn ich fühlte, wie sie mir eilig nachkam.

      Wir waren fast oben, als ich mich nach unten umsah, wer uns eben fast entdeckt hätte. Selbst im hellen Mondlicht war es schwierig, Einzelheiten auszumachen, aber anscheinend hatten sich zwei Jungen zu einem Tête-à-tête weggeschlichen und waren gerade dabei, ihre Kostüme untenherum für eine … tiefere … Intimität zu raffen.

      Maxie hatte nicht mitbekommen, dass ich langsamer wurde, denn ihr Kopf rammte gegen meinen Hintern, so dass ich den Halt an der Leiter verlor. Fast hätte ich aufgeschrien, als sie meine Beine packte und flüsterte: »Weitergehen!« Zum Glück waren wir hoch genug, dass die beiden unten uns nicht hörten. Außerdem achteten die zwei Knaben, die dort ihre Körperflüssigkeiten austauschten, ohnehin nicht auf etwas anderes.

      Wir gelangten in den obersten Stock und gingen über die zwei Meter Eisengitter zu einer schweren Metalltür, die verschlossen war. Ich zog an dem Knauf und drehte mich zu Maxie, die mich beiseiteschob und ein kleines Werkzeugset sowie eine Minitaschenlampe aus ihrer Tasche nahm. Die winzige Lampe klemmte sie sich zwischen die Zähne.

      Ich lugte ihr über die Schulter, als sie das Schloss mit einem messerartigen Gerät bearbeitete. »Hmm. Einbruch und unbefugtes Betreten. Sollte ich fragen, welche sonstigen illegalen Aktivitäten wir heute Nacht geplant haben? Wollen wir als Nächstes bei einer Bank vorbeifahren? Eine Tankstelle ausrauben? Ein Altersheim überfallen?«

      Sie ließ die Taschenlampe in ihre Hand fallen. »Halt die Klappe, Ethel! Ja! Bin ich gut, oder was?«

      Die Tür öffnete sich knarrend.

      Maxie steckte den Kopf durch die Öffnung, ehe sie hineinging und mir winkte, ihr zu folgen. Hinter mir zog ich die Tür wieder zu.

      Wir waren in die Hölle gegangen. Oder zumindest in eine Abbildung von ihr. In der pechschwarzen Finsternis glühten mit Leuchtfarben gemalte Dämonenszenen, Blutflüsse und Gruselgestalten, die sich an den Leibern ehemals Lebender gütlich taten. Frühere Ausstellungsstücke waren zerstört worden, wie man an den Holz- und Glassplittern überall auf dem Boden erkannte.

      Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich bemerkte, dass sich unter meinen Füßen ein von glühenden Funken erleuchteter Weg befand. Mir fiel ein, wie ich das letzte Mal in einem Gruselkabinett gewesen und auf der Suche nach dem Ausgang in eine unsichtbare Glasscheibe geknallt war; deshalb hielt ich beide Hände vor mich.

      »Hey! Wir kennen uns nicht gut genug, dass du mich da anfassen darfst, Doc!« Maxie kicherte leise. »Gehen wir!« Sie nahm meine Hand. »Die Geräusche kommen aus dieser Richtung.«

      Sie hatte recht. Der Lärm wurde lauter: eine solide Mauer aus Geplapper, hier und da untermalt von Schreien, Kreischen und Gelächter mit der Hintergrundmusik von Black Sabbath, die wummernder wurde, je weiter wir gingen. Wir bewegten uns langsam vorwärts, bis wir an eine gepolsterte, doppelflüglige Saloon-Tür kamen, die vom Boden bis zur Decke reichte. Maxie stieß gegen einen der Flügel, und sofort drang sanftes Licht nach innen. Wir ließen uns beide auf den Boden hinunter und krabbelten durch die Tür auf ein Halbgeschoss, von dem aus wir direkten Blick auf die wilde Party hatten. Zwischen uns und dem freien Raum hinter der Holzbalustrade klafften breite Lücken, deshalb legten wir uns bäuchlings hin und reckten die Köpfe gerade weit genug über die Galerie, um die Lärmquelle erspähen zu können. Maxie zog eine kleine Kamera aus ihrer Tasche und begann, zu knipsen.

      Frei stehende Fackeln überall im Saal sowie Stahlfässer in der Mitte, in denen Feuer brannten, spendeten mattes Licht. Die Musik dröhnte aus einem großen klobigen CD-Player, der auf einem Stapel Holzkisten stand.
      

      Das Gebäude besaß vier große Doppeltüren an der Vorderseite, die alle weit geöffnet waren. Entweder hatte man die Türflügel mit Steinen fixiert, oder es waren gar keine Türen mehr da. Trotz der Belüftung waberte drinnen dichter Qualm von den diversen Feuern und all den Zigaretten und Joints der Leute. Ganz zu schweigen von dem säuerlichen Schweißgestank, der wie die Grundnote eines ekligen Parfums in der Luft hing. Meine Augen brannten, und meine Lunge tat weh, als ich das beißende Gemisch einatmete. Maxie hingegen schien die giftige Atmosphäre nichts auszumachen.

      Es mussten mindestens hundert Leute den Aufführungsraum unten füllen. Die Szenerie ähnelte einem Rave, nur dass die meisten hier wie ihre Lieblingsvampire aus Kino oder Fernsehen gekleidet waren. Manche der Kostüme bestanden aus nichts als Tattoos. Maxie war sicher enttäuscht, denn bei dieser Veranstaltung gab es zu wenig Verdrehtes, um ihr das Material für einen albernen Artikel zu liefern. Raves waren eher alltäglich. Drogen, Sex und Alkohol. Kein einziges mutiertes Alien-Baby in Sicht.

      Ich hatte gerade gegähnt, mir die Tränen vom Rauch aus den Augen geblinzelt und dachte, wie schön es wäre, einfach nach Hause zu fahren, als die Menge ausflippte. Die Tänzer rammten sich gegenseitig, und der Krach explodierte. Jeder schrie, so laut er konnte, und schlug auf alles ein, was sich ihm bot. Der Lärm war fast schmerzhaft. Üble Kämpfe brachen zwischen Paaren aus, die wenige Augenblicke zuvor extrem freundlich zueinander gewesen waren.

      »Was zur Hölle ist da los?«, fragte ich Maxie, die ihr Geknipse kurz unterbrach und mit den Schultern zuckte.

      Wie auf ein unsichtbares Signal hin bildete sich eine kreisförmige Öffnung in der Mitte der wild Feiernden, und zwei Gestalten in Umhängen zerrten eine zappelnde spärlich bekleidete Frau in den Kreis. Sie versuchte, sich von den beiden zu befreien, hatte jedoch keine Chance. Die Zuschauer fingen an, »Tötet sie! Tötet sie!« zu rufen, als eine dritte Gestalt sich durch den Mob direkt auf die Frau zubewegte, ein langes Messer in der gereckten Hand. Ohne eine Sekunde zu zögern, rammte er ihr die Klinge in die Brust. Blut sickerte aus der Wunde.

      Mir stockte der Atem, ich richtete mich auf die Knie auf und griff in die Tasche des dicken Parkas, um mein Handy zu suchen. Mein Herz hämmerte, und meine Hände zitterten. Der Freizeitpark lag außerhalb der Stadt, also, wie lange würde es dauern, bis die Polizei hier war? Während ich zusah, fiel die Frau, und der Kerl im Umhang stach weiter auf die zuckende Wehrlose ein. Ihr dünnes Kleid war inzwischen blutgetränkt. Ich wollte gerade 9–1–1 wählen, als Maxie mir das Handy entriss.

      Erschrocken sah ich zu ihr und stellte entsetzt fest, dass sie grinste. »Du bist eine solche Pfadfinderin! Runter, ehe sie dich sehen! Alles ist okay. Ich habe das schon einmal miterlebt. Pass auf!« Sie drückte meine Schulter, bis ich wieder flach auf dem Bauch lag, und gab mir mein Handy zurück. »Steck das wieder ein! Du brauchst es nicht.«

      Die Möchtegerns in dem Kreis hörten auf, zu rufen, und begannen, zu jubeln. Der Messerstecher hielt seine blutige Klinge in die Höhe und ließ sich von den Zuschauern feiern, bevor er eine Hand nach unten zu der Frau am Boden streckte, die sie ergriff. Der Mann zog sie nach oben, dann verneigten sich beide und mischten sich in die Menge.

      Was zum Teufel war eben passiert? Adrenalin flutete meinen Kreislauf, und in meinem Kopf überschlugen sich die wirren Gedanken.

      Maxie rief mir ins Ohr: »Erwachsenen-Partytricks. Falsches Messer, Farbbeutel überall unter dem Kleid. Guck hin! Es kommt noch mehr. Die Kids sind heute Abend leider nicht sehr originell.«

      Das war nur gespielt gewesen? Ich war so erleichtert, dass mir schwindlig wurde. Maxie hätte mich allerdings gern warnen dürfen, ehe ich eine Angstattacke bekam! Vor allem fragte ich mich, wieso meine Intuition mich im Stich gelassen hatte. Seit unserer Ankunft hier war ich irgendwie neben der Spur.

      Ich holte tief Luft und entließ alle Spannungen aus meinem Körper, als ein großes haariges Ding durch die Tanzenden stürmte, die es wie Papierfiguren umwarf.

      Während ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass das Biest wie ein stämmiger Kerl in einem schäbigen Bärenkostüm aussah, der eine Wolfsmaske aus Gummi vor dem Gesicht trug. Ein abgetakelter, wölfischer Bigfoot.

      »Oh, iiihh! Ein Werwolf!«, hauchte Maxie mit hoher Stimme.

      Die Kreatur wandte sich zu einem hageren Jungen mit freiem Oberkörper um und furchte mit den Krallen über dessen Brust, so dass sich blutige Linien auf der weißen Haut bildeten.

      Maxie beugte sich zu mir. »Achte drauf, wie viel von dem roten Zeug er noch loswerden muss! In den falschen Krallen ist Tattoo-Tinte.«

      Ich blickte zu ihr und sagte so laut, dass sie mich verstehen konnte: »Du scheinst dich ja bestens mit diesem Irrsinn auszukennen.«

      Grinsend wies sie auf den Haarigen und machte die universelle »Bekloppt«-Geste, indem sie den Finger neben ihrem Kopf drehte.

      Der »Werwolf« knurrte, packte sein Opfer beim Hals und riss ihm ein Stück Fleisch unterhalb des Kinns heraus.

      Die Zuschauer johlten und stemmten vor wahnwitziger Begeisterung ihre Fäuste in die Luft.

      Der Werwolf stand über seinem Opfer und klopfte sich auf die Brust. Der Halslose blieb ein paar Sekunden regungslos liegen, dann sprang er auf und verneigte sich formvollendet.

      Die beiden legten sich gegenseitig die Arme um die Schultern und wurden von der Möchtegernherde verschluckt.

      Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und erstmals bemerkte ich einen großen Mann, der auf einem erhöhten Bereich inmitten der Verrückten stand. Er trug eine dunkle weite Pluderhose, und seine eindrucksvolle nackte Brust war teils von ungewöhnlich langem Haar verborgen. Schwarzes oder sehr dunkelbraunes Haar, das ließ sich im Feuerschein schwer erkennen. Er strahlte Autorität aus, wie er mit leicht gespreizten Beinen und in die Hüften gestemmten Fäusten über der Menge aufragte – als würde er sein Königreich betrachten. Nachdem er den Tanzenden eine Weile zugesehen hatte, hob er seine Arme, worauf die Menge sich teilte und Platz für eine Gruppe schwarzgewandeter Gestalten machte. Sie brachten die Holzkiste, die ich vorhin schon gesehen hatte.

      Ich tippte Maxie an und flüsterte: »Wer ist der Dschinn-Typ mit dem langen Haar? Ist er der Boss von diesem Kult? Kennst du ihn?«

      Sie nahm die Kamera herunter und betrachtete den Mann. »Ich habe keinen Schimmer, wer das ist. Den sehe ich zum ersten Mal.« Schmunzelnd schaute sie mich an. »Aber ich hätte nichts dagegen, ihn kennenzulernen. Falls er ein Dschinn ist, würde ich jederzeit seine Flasche reiben.«

      Beinahe hätte ich laut gelacht, konnte mich aber gerade noch bremsen. »Wem sagst du das?« Ich war zu weit von dem faszinierenden Mann weg, als dass ich hätte erkennen können, ob er so attraktiv war, wie er schien, doch auf jeden Fall hatte er … etwas.

      Ein Paar von den Schwarzgewandeten stellte sich zu beiden Seiten der Kiste auf und hob den Deckel. »Das muss wohl der Vampirpfählungsteil des Abendprogramms sein«, murmelte ich.

      »Ja, wird auch Zeit! Wenn nicht bald etwas Spannendes passiert, verschwinden wir wieder. Das hier dürfte die langweiligste pseudoparanormale Veranstaltung sein, die mir je untergekommen ist. Tut mir leid, dass ich dich hergeschleppt habe. Ist reine Zeitverschwendung.«

      In dem Moment, in dem der Deckel fort war, wedelte der Mann darin mit Armen und Beinen und versuchte, sich aufzusetzen. Der Lärm der Feiernden ließ um einige Dezibel nach, als wollten sie alle hören, wie der Gefangene Obszönitäten brüllte. Und er enttäuschte sie nicht.

      Vier Kollaborateure wuchteten den sich wehrenden Gefangenen, einen großen nackten Burschen, aus der Kiste. Jeder hielt ein Arm oder Bein, und so trugen sie ihn zu dem Langhaarigen auf das Podest. Der Lärmpegel stieg wieder an, als die Feiernden sich nach vorn drängten, um besser zu sehen.

      Die Gliedmaßen des Opfers wurden zu einem X gestreckt, und die vier Männer legten den Mann auf das Podest. Dort hielten sie ihn fest, während der Anführer sich bückte und etwas aufhob, das nach vier riesigen Nägeln aussah sowie einem dicken Hammer. Dann reckte er die Arme in die Höhe. Sein dunkles Haar fiel ihm über den Oberkörper.

      »Meine Kinder! Wir haben uns heute Nacht hier versammelt, um einen verräterischen Vampir zu schlachten. Einen Feind, der wegen Ungehorsams und Betrugs aus seinem Zirkel verbannt wurde. Einen Blutsauger, der dem Willen seines Meisters nicht folgen wollte. Ich frage euch jetzt: Soll er leben oder sterben?« Der Mann hatte eine tiefe befehlende Stimme, die das Chaos mit einer unheimlichen Vertrautheit durchschnitt. Mit seiner Stimme war irgendetwas, nur konnte ich nicht sagen, was.

      Dann, wie in einer alten Filmszene, in der die Zuschauer im römischen Kolosseum mit Daumenzeichen über das Schicksal eines Gladiators abstimmten, schrien die Möchtegernvampire im Gruselkabinett auf und wiesen mit den Daumen nach unten.

      Wow! Wer hätte gedacht, dass Schauspieler ihre Vorstellung so ernst nahmen?

      »So sei es!«, verkündete der Anführer, reichte drei der dicken Nägel einem neuen Helfer, der auf das Podest gestiegen war, und zeigte dem Publikum den verbleibenden Nagel sowie den Hammer, ehe er sich hinunterbeugte und den Nagel durch das Handgelenk des Liegenden trieb. Der Gefangene schrie und zappelte. Sein Spiel war erstaunlich authentisch. Es spritzte sogar falsches Blut aus der Wunde, als der Mann in der Dschinn-Hose den Nagel tiefer einschlug. Die Masse jubelte.

      Ich war noch nie ein Fan von Horrorfilmen gewesen. Mir gelang es einfach nicht, die Bilder hinterher wieder aus meinem Kopf zu bekommen, und das beeinträchtigte mein Vergnügen an Kinogemetzel doch sehr. Also warum zwang ich mich, dieser Jägerparodie zuzugucken?

      Der Anführer streckte eine Hand nach oben, und sein Assistent legte den nächsten dicken Nagel hinein. Der Peiniger stieg über den Kopf des Opfers und hämmerte den Nagel in das andere Handgelenk, bis er vollständig durch Haut und Knochen getrieben schien.

      Mehr Kunstblut spritzte aus dem neuen Loch und bildete eine dunkle Pfütze um die Wunde. Die Schreie des Mannes klangen so echt, dass ich mir die Hände über die Ohren hielt und mich erinnern musste, dass ich Theater sah. Ich begriff nicht, wie sie die Wunde so überzeugend hinbekamen. Vielleicht war dieser Teil der Aufführung doch nicht so amateurhaft, wie ich annahm.

      Ich knuffte Maxie gegen die Schulter. Sie senkte ihre Kamera, wandte das Gesicht zu mir und schüttelte den Kopf. »Diese Leute sollten sich dringend mal ein richtiges Leben suchen!«, rief sie mir ins Ohr.

      Ein hohes Jaulen zog meine Aufmerksamkeit zurück zur Bühne. Zwei weitere Nägel wurden in die Knöchel des Opfers geschlagen, und seine fürchterlichen Schreie hallten durch das ganze Gebäude. Ein vertrauter Geruch drang mir in die Nase, und ich riss den Kopf in die Höhe, um zu schnuppern. Blut. Ich erkannte den Geruch auf Anhieb, weil ich ihm während der Mordermittlungen vor einer Weile häufiger aus nächster Nähe ausgesetzt gewesen war. Meine Praxis war von dem roten Zeug getränkt worden.

      Wieso roch ich Blut? Die Kunstvariante dürfte gar nicht riechen. Benutzten sie irgendein Tierblut? Einer meiner Möchtegernvampirklienten hatte erwähnt, dass er bei einigen seiner Rituale Schweineblut aus der Schlachterei seines Großvaters benutzte. Er erzählte, dass sie es tatsächlich tranken. Uärgs.

      Die Schreie des Mannes über den Publikumslärm hinweg zu hören, war nicht einfach, doch es war eindeutig, dass er litt. Sein Schauspiel war so beängstigend echt, dass mir ein scheußlicher Gedanke kam, bei dem mir schlagartig übel wurde. Seit kurzem arbeitete ich mit einem Klienten, der es genoss, körperlich misshandelt zu werden. Schmerz war für ihn die einzige Möglichkeit, sich lebendig zu fühlen. Und die einzige Methode, zu einem Orgasmus zu gelangen. Ich fragte mich, ob der Mann auf der Bühne genauso veranlagt war. Hatte er sich freiwillig für diese Tortur gemeldet? Oder war er der beste Schauspieler, den ich je gesehen hatte? Falls er geisteskrank genug war, um sich foltern zu lassen, musste ich dann nicht einschreiten?

      Die Zuschauer waren derart außer Rand und Band, dass sie wild auf und ab hüpften. Jeder Hieb, mit dem die Nägel in die Haut getrieben wurden und mehr Blut über die Plattform laufen ließen, wurde mit frenetischem Jubel quittiert. Inzwischen befand sich so viel Blut um den Nackten herum, dass es anfing, von den Rändern hinunterzutropfen. Einige besonders euphorisierte Möchtegerns sprangen zu den Pfützen, tauchten ihre Hände hinein, schmierten sich das Blut ins Gesicht und leckten die Reste von ihren Fingern.

      Der Anführer oben stellte seinen nackten Fuß auf den runden Bauch des Opfers und starrte auf den blutigen Mann herab, der auf das Podest genagelt war. Die Schluchzer und Schreie seines Opfers wurden leiser. War er wirklich ohnmächtig, oder spielte er immer noch?

      »Wollen wir die Zeremonie abschließen?«

      Die Möchtegernvampire brüllten zustimmend und wurden noch wilder.

      »Wer soll heute Nacht die geweihte Rolle meiner hübschen Assistentin übernehmen? Meiner vampirischer Vanna White?« Der Anführer blickte sich in der Menge um, zeigte auf eine Person, die ich nicht sehen konnte, und sagte: »Du. Du bist erwählt!«

      Alles wurde still. Jemand musste die Musik ausgestellt haben, denn nicht einmal mehr die plärrte. Aus der Masse der Gestalten bahnte sich eine hellhaarige, kurvenreiche Frau in einem fließenden weißen Gewand ihren Weg auf das Podest. Ähnlich einer bizarren Militäreskorte kamen alle vier Männer, die den Bereich sicherten, vom Podest herunter und stellten sich um die Frau herum auf. War das eine Kopie von Bride of Dracula?
      

      Als die Frau näher kam, breitete der Anführer seine Arme aus. Sie trat dicht an ihn heran, worauf er sie in einen Tanz führte. Sie drehten und wiegten sich auf dem Podest, so dass der Saum des langen weißen Kleides bald komplett blutbesudelt war.

      Währenddessen war das Publikum befremdlich stumm.

      Dann hörten die Tanzenden genauso abrupt auf, sich zu bewegen, wie sie angefangen hatten. Der Dschinn-Typ umfing das Gesicht der Frau mit beiden Händen, küsste sie und blickte ihr anscheinend ernst in die Augen, soweit ich es von meiner Warte aus beurteilen konnte. Prompt erschlaffte ihre Gestalt, und er half ihr, sich neben den Gefangenen zu knien.

      Die Spannung im Raum war greifbar. Alle waren extrem aufmerksam und standen so unter Strom, dass der geringste Auslöser gereicht hätte, dass die Menge außer Kontrolle geriet.

      Die Vampirpfählung nahm Züge einer Realityshow an. Vielleicht konnte Maxie doch noch ein paar widerliche Einzelheiten für eine reißerische Story ergattern. Ich sah zu ihr und stellte fest, dass sie das Spektakel mit großen Augen beobachtete, ihre Kamera aber offenbar vergessen hatte. Etwas an der Vorstellung bannte ihre gesamte Aufmerksamkeit.

      Der Anführer bückte sich, hob einen Pfahl auf und reichte ihn der Frau, die ihn anstarrte, bis der Mann sich neben sie kniete und den Pfahl über die Brust des Blutigen hielt. Dann legte er die Hand der Frau um das Eisenstück und schloss ihre Finger darüber.

      »Jetzt halte gut fest!«

      Er griff nach dem Hammer, stand wieder auf und hielt das Werkzeug in die Höhe, um es dem Publikum zu zeigen.

      Letzteres wurde nun endgültig wild.

      Der Anführer schwang den Hammer und versenkte den Pfahl im Herzen des Opfers. Der Gepfählte stieß einen Schrei aus, den ich nie wieder vergessen würde, ehe er erneut verstummte. Blut spritzte in alle Richtungen.

      Ein Schmerzstich durchfuhr meine Brust, dass mir die Luft wegblieb. Gleich darauf überkam mich eine Hitzewelle, und Schweiß strömte mir übers Gesicht. Mein Blick war auf den leblosen Mann auf dem Podest fixiert.

      Blanke Furcht packte mich. Das hier war keine Vorführung.

      In Blut gebadet zu werden, musste die Frau erschreckt haben, denn sie wurde hysterisch. Ihre Angst war echt. Der Anführer hob sie auf seine Arme, trug sie an den Podestrand und warf sie in die Menge.

      Die Pein des Gefolterten war gegen Ende so entsetzlich intensiv gewesen, dass sie meine sämtlichen psychischen Schutzbarrieren durchbrochen hatte. Dieser Mann war vor großem Publikum brutal ermordet worden!

      Ich blickte auf die Plattform. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich wollte gerade Maxie fragen, was wir tun sollten,
         als mehrere Dinge gleichzeitig geschahen.
      

      Der Anführer stand bluttriefend auf dem Podest. Er schwenkte seine Arme durch die Luft, und beinahe alle im Saal fielen zu Boden. Unzählige Leute in Vampirkostümen lagen übereinander da, als hätte hier gerade ein Halloween-Party-Massaker stattgefunden. Einige wenige Helfer hielten sich weiter aufrecht, flankierten den Irren und warteten anscheinend auf weitere Anweisungen.

      Neben mir tauchten zwei gewandete Kerle aus dem Nichts auf, packten Maxie und verschwanden. »Hey! Halt! Wo bringt ihr sie hin?«, rief ich. Aufgeputscht von Adrenalin, sprang ich auf. Zwar wusste ich nicht, was ich machen sollte, aber ich musste eindeutig etwas unternehmen. Kaum wandte ich mich um, kollidierte ich mit dem großen muskulösen Körper des langhaarigen Mörders. Plötzlich war er einfach da, oben auf der Galerie, und hielt meine Arme fest.

      Ich kreischte.

      Er lächelte, dass seine silbernen Augen funkelten.

   
      [home]Kapitel 8

      

      Blut rann dem Mörder über die glatte Brust, so dass einiges von der dunkelroten Flüssigkeit auf meinen Pullover übertragen wurde, als ich mit ihm zusammenstieß. Der Geruch war so intensiv, dass ich es fast schmecken konnte.
      

      »Wie habe ich mich darauf gefreut, Ihnen persönlich zu begegnen, Dr. Knight! Ich hoffe, die Show hat Ihnen gefallen. Sie wurde eigens für Sie aufgeführt.« Seine tiefe Stimme glitt wie akustische Seide in meine Ohren und jagte kribbelnde Schauer über meine Haut.

      Ich warf mich von einer Seite zur anderen, um mich ihm zu entwinden, doch es war vergebens. Er hielt mich viel zu fest. »Was reden Sie denn? Woher kennen Sie meinen Namen? Sie haben da unten eben einen Mann ermordet!«

      »Ah, ja. Es zählte nicht zu meinen eleganteren Vorführungen, aber es war ja immerhin auch sehr kurzfristig arrangiert. Ich kann stets auf die hirnlosen Massen zählen, wenn es darum geht, ein Drama nach meinen Wünschen zu gestalten. Aber ich sollte zum eigentlichen Zweck unserer Zusammenkunft heute Abend kommen. Lassen Sie uns in die Arena zurückkehren.«

      Er schlang einen Arm um meine Taille, und ohne dass ich überhaupt eine Bewegung bemerkt hatte, standen wir auf einmal auf dem Podest, neben dem blutigen, festgenagelten Toten.

      Vampir. Der sadistische Wahnsinnige war ein Vampir! Was stimmte mit mir nicht, dass ich es erst jetzt begriff?

      Ich wandte den Blick von der Leiche ab. Wieso wollte das Monster, dass ich sein Werk sah? Hatte der Kerl etwas gegen Psychologen?
         War er als Kind gegen seinen Willen in eine Therapie gesteckt worden? Hatte es schon so etwas wie Psychologen gegeben, als
         er ein menschliches Kind gewesen war? Oder war er nur komplett irre?
      

      »Erkennen Sie diesen Mann, Dr. Knight? Mir ist klar, dass er in einem erbärmlichen Zustand ist, aber seine Züge lassen sich nach wie vor identifizieren.«

      Erfolglos bemühte ich mich, von ihm wegzukommen. »Ich will ihn nicht ansehen. Was für eine Sorte sadistischer Dämon sind Sie? Hatten Sie noch nicht genug Publikum für Ihren Irrsinn?«

      »Doch, natürlich, allerdings nahm ich all die Mühe eigens für Sie auf mich, folglich muss ich leider darauf bestehen, dass Sie ihn sich anschauen. Lassen Sie mich nur kurz für mehr Licht sorgen.« Er hob mein Kinn an und schob es in Richtung des Toten, während er seinen Helfern zubrüllte: »Bringt eine der Fackeln näher!«

      Das Licht veränderte sich, und ich wollte die Augen schließen, konnte es jedoch nicht. Meine Lider weigerten sich, dem Befehl meines Gehirns zu folgen. Unfreiwillig blickte ich auf das Gesicht hinab. Die Augen und der Mund des Mannes standen weit offen, eingefroren in einem stummen Schrei des Entsetzens. Ich brauchte einen Moment, ehe es mich mit der Wucht einer Flutwelle überkam: Carson Miller, der Radiomoderator. Der anzügliche Idiot. Der Tote.

      Mir wurde schwindlig; Schweiß brach mir aus. Zuzusehen bei dem, was ich für eine Inszenierung gehalten hatte, war schon ekelhaft genug gewesen, aber zu erkennen, dass ich tatenlos den Mord einer Person bezeugt hatte, die ich kannte, war schlicht mehr, als mein Verstand verarbeiten konnte. Meine Knie gaben nach, und ich sank in eine Pfütze von Carsons Blut.

      »Ach du meine Güte! Wir sind ein bisschen empfindlich, was?« Der Vampir lachte.

      Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht zu kotzen, als dass ich auf seinen psychotischen Humor reagieren konnte. »Mir ist schlecht.«

      »Nun, es wäre mir nicht recht, wenn Sie wie Ihr Mageninhalt riechen. Deshalb helfe ich Ihnen.« Er packte wieder meine Oberarme und zog mich nach oben, bis ich auf Augenhöhe mit ihm war. Es kostete ihn augenscheinlich keinerlei Anstrengung, als wöge ich nichts. Ich hing in der Luft und blickte ihn erschrocken an. Etwas an seinen Augen fühlte sich übel an, gefährlich, also drehte ich mein Gesicht weg. Doch selbst der kurze Blickkontakt hatte mich seltsam benebelt. Er sprach leise und mit einer tiefen raspelnden Stimme: »Ach, na kommen Sie schon! Geben Sie zu, dass Sie meine Augen wunderschön finden, ja, unwiderstehlich!« Die letzten Worten klangen wie ein Befehl. Prompt spürte ich, wie meine Augen sich wieder zu ihm wandten, und sosehr ich mich auch anstrengte, irgendwo anders hinzusehen, gelang es mir nicht. Ich blickte geradewegs in die leuchtend silberne Untiefe und merkte, wie ich ihm zustimmte, als er sagte: »Sie fühlen sich großartig, vollkommen erholt, besser denn je.«

      Dann stellte er mich auf das Podest, und schwankend stand ich vor ihm. Abermals sah ich auf den blutigen Leichnam hinunter, empfand aber gar nichts. Ich war ziemlich sicher, dass ich emotional auf die unmittelbare Nähe eines Mordopfers reagieren sollte, doch ich empfand nichts außer einem Anflug von Neugier.

      »Na also! Viel besser, obwohl Sie noch ein wenig verschwitzt und blass sind. Wollen wir Ihnen nicht diesen furchtbaren Mantel abnehmen?« Er schälte mich aus dem voluminösen Parka, wie jemand ein Kind auszieht, einen Arm nach dem anderen, und warf ihn ans andere Ende des Podests, weg von den Blutlachen.

      Ein Teil von mir dachte, dass das eine Superidee war. Um uns herum brannten überall Feuer, so dass ich ohnehin schon überhitzt war, und der Rauch erschwerte mir das Atmen. In dem Moment, in dem der Parka fort war, fühlte ich mich, als wäre mir ein riesiges Gewicht von den Schultern genommen worden.

      Sogleich aber meldete sich eine andere Stimme in mir, die unbedingt die Kontrolle behalten wollte und panisch wurde, weil nun die Waffe außer Reichweite war. Nicht dass sie gegen den Vampir viel hätte ausrichten können, aber sie hätte ihn vielleicht kurzzeitig abgelenkt und mir eine Fluchtchance eröffnet. Ja, klar! Wie willst du wohl vor einer Kreatur weglaufen, die sich per Gedanken durch Raum und Zeit bewegt?

      Ich merkte, dass er mich anstarrte, und sah ihn an.

      Ein träges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie haben vollkommen recht, liebe Frau Doktor. Eine Waffe kann mir nichts anhaben. Sie würde mich nicht einmal verlangsamen. Ich glaube, keine der traditionellen Methoden, einen Vampir loszuwerden, verfangen noch bei mir. Manchmal empfinde ich diesen Umstand tatsächlich als verdrießlich, ganz zu schweigen von langweilig. Wie ich Ihnen heute früh bereits sagte, bin ich älter, als Sie es sich vorstellen können.«

      Was?! Wie er mir heute früh sagte? Was redet er denn? Er ist ein Vampir, und ich hatte heute keine Vampirklienten. Wie konnte er …

      Sowie mir dämmerte, wo ich diese Stimme schon einmal gehört hatte, bekam ich schreckliche Angst. Mein Herz schlug doppelt so schnell.

      »Ja, ich sehe, Ihnen geht ein Licht auf, wie man so sagt. Gestatten, Lyren Hallow.« Er verneigte sich. »Ich war Ihr mysteriöser Anrufer in der Radiosendung heute Morgen. Die Sendung, in der unser werter Verstorbener es unverzeihlich an dem nötigen Respekt Ihnen gegenüber mangeln ließ. Ich gestehe, dass ich unabsichtlich einige seiner weniger zivilisierten Neigungen provozierte – ich scheine eine recht primitive Wirkung auf andere zu haben –, aber er trieb es entschieden zu weit. Ich musste einfach ein Exempel statuieren und ihn für seine schlechten Manieren bestrafen.«
      

      Ich war sprachlos. Mein Mund war so trocken, dass ich mehrmals schlucken musste, ehe ich sprechen konnte. »Sie wollen mir erklären, Sie hätten ihn umgebracht, weil er sich heute Morgen mir gegenüber schlecht benahm? Meinten Sie das damit, dass alles nur für mich veranstaltet wurde?«

      Achselzuckend und mit einem solch harmlosen Gesicht, als würden wir über Farbmuster reden, antwortete er: »Aber ja, selbstverständlich. Ein derart ungehobeltes Betragen ist nicht entschuldbar. Noch weniger indessen ist es die widerwärtige menschliche Angewohnheit, glühende Zigarettenstummel zu benutzen, um Frauen zu misshandeln, die sich von ihm überreden ließen, Zeit mit ihm zu verbringen. Obgleich ich mich gemeinhin nicht mit den leidigen Angelegenheiten der Sterblichen befasse, war dieses einzelne Exemplar doch besonders reizvoll. Seine Vorlieben erinnerten mich an meine eigenen, daher können Sie sich das sadistische Vergnügen ausmalen, das es mir bereitete, ihn zu zerstören. Eventuell sollte ich eines Tages einmal Ihre Couch aufsuchen, damit wir meine Motive ergründen können. Auf jeden Fall aber war sein Tod so oder so fällig und ich lediglich derjenige, der diese Aufgabe übernahm. Schließlich bin ich ein Vampir, und Töten ist das, was wir nun einmal tun – auch wenn ich gestehe, dass ich mehr töte als die meisten anderen von uns. Wir alle besitzen unsere eigenen Talente.«

      Mein Verstand wollte nicht über die Tatsache hinwegkommen, dass Carsons Ermordung mit mir zu tun hatte. Ich wusste, dass ich selbst nichts getan hatte, um seinen Tod zu verursachen – der reißzahnige Sensenmann hatte klargemacht, dass er seine eigenen Gründe gehabt hatte. Dennoch konnte ich die Traurigkeit und die Verwirrung nicht abstellen. Und die Furcht. Was hatte der Vampir für mich in petto? Sollte ich gleichfalls bestraft werden?

      »Nein, meine liebe Dr. Knight«, antwortete er. Offensichtlich las er meine Gedanken. »Sie haben nichts getan, was eine Strafe verdient. Vielmehr habe ich andere Pläne mit Ihnen.«

      »Pläne?«, krächzte ich stimmlos. »Was für Pläne?«

      Einige Sekunden lang betrachtete er mich, wobei sein Lächeln breiter wurde. »Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um sie zu besprechen. Sie sind müde, und ich habe anderes, um das ich mich kümmern muss.« Er schaute hinunter auf die als Vampire Kostümierten, die in kleinen Häufchen wie schlafende Welpen überall herumlagen. »Ich muss meine Anhänger aufwecken, ihre Erinnerungen löschen und sie nach Hause schicken. Ebenso gut könnte ich sie hierlassen, so dass man sie für den Mord verantwortlich machen würde, aber ich habe später noch Verwendung für sie. Daher muss ich mich jetzt ihrer annehmen.«

      Ich blickte mich im Saal um. Immer noch fühlte sich alles merkwürdig surreal und schwebend an. »Warum haben Sie Carson vor all diesen Leuten umgebracht? Wenn es Ihnen wirklich nur darum ging, die Welt von einem bösen Mann zu befreien, hätten Sie zu ihm nach Hause gehen und ihn leer saugen können. Wieso vor Publikum?«

      Als er grinste, wirkte sein schönes Gesicht so niedlich und unschuldig wie das eines Kindes. »Ach, Doktor! Sie setzen Ihre eigenen engen Maßstäbe an und missverstehen alles. Für mich existieren solche Sterblichenmaßstäbe wie böse nicht. Ich interessiere mich nicht für alberne menschliche Überzeugungen. Und was das Leersaugen im Geheimen betrifft: Wo wäre da der Spaß geblieben? Wie sagt man noch so hübsch? ›Kenne ich schon, brauche ich nicht mehr.‹ Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, sich allein auf den Heimweg zu begeben.«
      

      Er streckte seine Hand aus und strich mir über die Wange. Es fühlte sich sehr vertraut an, und zugleich war es, als würde er mir einen Eimer kaltes Wasser entgegenklatschen. Plötzlich war ich wieder ganz ich selbst. Was immer er mit mir gemacht hatte – die Wirkung war fort, und das Entsetzen, neben einem gepfählten Toten zu stehen, packte mich wieder bei der Gurgel. Ich wich ein paar Schritte zur Seite, stolperte über einen übrig gebliebenen Nagel und landete auf meinem Hintern.

      Hallow schmunzelte, dann verschwand er von dem Podest.

      Obwohl es in dem Saal nach wie vor heiß und verqualmt war, fröstelte ich heftig. Meine Sinneswahrnehmung bombardierte mich mit ihrem Pendant zu blitzenden Blaulichtern und Sirenen, so dass ich mich eilig aufrappelte, mir den Parka schnappte und hineinschlüpfte. Ich sah auf das Meer von schlafenden Möchtegerns hinab und war hin- und hergerissen zwischen der Sorge um sie und purem Grausen vor ihrer Lebensweise.

      Kurz entschlossen sprang ich von dem Podest und rannte zu den offenen Türen. Erst als ich draußen an der kühlen, frischen Luft war, atmete ich tief durch und fragte mich, was aus Maxie geworden sein mochte. Befand sie sich immer noch in dem Gebäude? Sollte ich lieber zurückgehen und nach ihr suchen?

      Kaum hatte ich mir diese Fragen gestellt, als eine mittlerweile vertraute Stimme in meinem Kopf antwortete: »Ihre Freundin ist in Sicherheit und wohlauf. Sie ist nach Hause gefahren, in einer leichten Trance, versteht sich. Sorgen Sie sich nicht um sie oder die schlafenden Kinder.«

      Ich blickte mich um, aber Hallow war nirgends – zumindest nicht physisch. Super! Maxie war also einfach auf und davon, ohne mich. Und wie sollte ich jetzt nach Hause kommen?

      »Aber, aber! Haben Sie etwa vergessen, welche neuen Gaben ich Ihnen schenkte?«

      Ich griff mir an den Kopf. Etwas an der Stimme ließ meine Knochen vibrieren und bereitete mir Schädelbrummen. Eilig ging ich auf das zu, was wie der Haupteingang aussah, und hoffte, dass die Stimme verstummen würde wie ein Handysignal, sowie ich genügend Abstand gewann. Welche neuen Gaben meinte er?

      »Kommen Sie, Doktor! Wie können Sie etwas derart Außergewöhnliches, Überirdisches vergessen haben? Sie erinnern sich doch gewiss noch an Ihren unerwarteten Besuch in Ihrer Praxis heute Abend?«

      »Hey!«, brüllte ich, dass mein Kopf erst recht brummte. »Können Sie aus meinem Schädel abhauen, ehe er explodiert?«

      Stille.

      Hatte ich gerade einen mörderischen Vampir gescholten? Neuerdings stand es wirklich lausig um meine Impulskontrolle.

      Ich hielt inne und suchte an der morschen Kassenbude vorn am Tor Halt. Meine Knie drohten wieder einmal nachzugeben. Wenigstens überkam mich eine gewaltige Erleichterung, weil Hallows dröhnende Stimme nicht mehr in meinem Kopf war. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie durchdringend sie geklungen hatte. Überwältigend geradezu. Devereux kommunizierte fortwährend telepathisch mit mir, aber es tat mir nie weh.

      Dies hier hingegen erinnerte mich an eine Recherche über den Einsatz von Klangwellen als Waffen, die ich einmal durchgeführt hatte – wie bloßer Hall feste Gegenstände zerstören konnte. Wie viel Klangdruck war wohl vonnöten, um einen Schädelbruch herbeizuführen? Nun, ich wollte es ganz bestimmt nicht freiwillig an mir testen lassen. Aber wie konnte eine körperlose Stimme überhaupt Schallwellen produzieren?

      Noch mehr okkulter Mist.

      Wut und Mutlosigkeit rangen um die Vorherrschaft in meinem emotionalen Kontrollzentrum. Ich hätte gar nicht mehr aufzählen können, wie oft ich in den letzten fünf Monaten bereut hatte, mich mit den übernatürlichen und metaphysischen Wesen und Philosophien eingelassen zu haben, die viele Leute so ungeheuer faszinierend fanden – oder von denen sie Alpträume bekamen. Jedenfalls ohrfeigte ich mich oft dafür, dass ich überhaupt erst in diesen übernatürlichen Schlamassel hineingelatscht war. Und das nicht nur, weil er häufig extrem beängstigend war, sondern weil so gut wie nichts mehr einen Sinn ergab. Für nichts existierten Regeln, und man wusste nie, was im nächsten Schatten lauerte. Das Ganze war ein sicherer Weg hin zum Magengeschwür und in den Wahnsinn.

      Nun also stand ich mitten in der Nacht in einem ausgebrannten Vergnügungspark und wünschte mir sehnlichst, ich könnte den Rückspulknopf auf der kosmischen Videokamera drücken, bis ich wieder in meinem einfachen, sicheren Leben landete. Okay, das war langweilig gewesen. Aber eben auch sicher, vorhersehbar.

      Könnte ich tatsächlich zurück? Ließ man mal das Selbstmitleid beiseite, würde ich mein neues Leben tatsächlich aufgeben, wenn ich die Chance hätte? Devereux aufgeben? Hierauf wusste ich in diesem Moment keine klare Antwort, zudem weit drängendere Probleme gelöst werden wollten.

      Carson war ermordet worden. Mein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen. Ich griff in die Parkatasche, angelte mein Handy heraus und begann, 9–1-1 zu tippen, hörte jedoch mittendrin auf. Was sollte ich tun? Wenn ich sie anrief, was wollte ich sagen? Ein sadistischer Vampir – ja, die gab es wirklich! – hatte einen Radiomoderator entführt und vor einem Publikum aus Möchtegernvampiren, einer Boulevardreporterin und einer ortsansässigen Psychologin gepfählt? Danach hatte der Vampir das gesamte Publikum in süßen Schlummer versetzt, die Reporterin von seinen Handlangern wegschaffen lassen und sich per Gedankenreise neben die Psychologin begeben? Schicken Sie doch bitte die Jungs mit den Zwangsjacken? So viel zu Déjà-vu-Erlebnissen! Einen Mord zu melden, für den ich keine rationale Erklärung parat hatte, würde mich höchstens in die nächste Bredouille mit den Gesetzeshütern bringen, und ich erholte mich noch von der ersten – professionellen wie persönlichen –, die fünf Monate zurücklag.

      Zu blöd, dass Lieutenant Bullock, die leitende Ermittlerin bei den Serienmorden und der einzige andere Mensch am Ort, der über die Vampire Bescheid wusste, zur Fortbildung in Quantico war! Sie hätte gewusst, wie man dieses Chaos umging.

      Bei dem Gedanken an sie wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich auf mich gestellt war.

      Und wenn ich anonym von einer Telefonzelle aus anrief? Ich hätte einfach den Mord melden, den Ort angeben und auflegen können. Was allerdings vorausgesetzt hätte, dass die Polizei wusste, wo der alte Vergnügungspark lag, was ich von mir nicht behaupten konnte.

      Ich steckte das Handy wieder ein und blickte in den Himmel hinauf. Am östlichen Horizont kündigte sehr schwaches Licht den nahenden Morgen an. All die kleinen Vampire – ausgenommen der tagwandelnde Hallow – würden sich bald in ihre Särge kuscheln. Womit die Unsterblichen-Horrorshow für eine weitere Nacht überstanden wäre. Natürlich stand es den menschlichen Monstern auch tagsüber frei, ihr Unheil zu verbreiten, denn sie waren nicht an die Tageszeit gebunden.

      So ungern ich es auch zugab: Devereux hatte recht gehabt. Er hatte Alarm geschlagen, als er von Hallow erfuhr. Der soziopathische Blutsauger war gefährlich. Was hatte der Irre damit gemeint, dass er andere Pläne mit mir hätte? Ich hatte inzwischen gesehen, was er sich unter Spaß vorstellte, und allein die Erinnerung an das Geräusch, mit dem die riesigen Nägel Carsons Glieder durchbohrt hatten, verursachte mir Übelkeit. Was konnte ich denn schon tun, um solch ein Monster aufzuhalten?

      Der vorsichtige Teil meiner Psyche trat ins Rampenlicht und fing an, all die Gründe aufzuzählen, weshalb ich mich schleunigst in Devereux’ Penthouse verstecken sollte. Das waren meine Ängste, die sich lauthals zu Wort meldeten, von denen jedoch nicht einmal die Hälfte ihre Argumente vorgebracht hatte, als mein rebellisches Ich in den Lichtkegel stürmte, die Vorsicht beiseitestieß und sich das metaphorische Mikrophon griff. Es war dasselbe Ich, das gedacht hatte, es wäre spaßig, Devereux aus der Informationskette auszuklammern. Beide Persönlichkeitszüge von mir brüllten sich an, was wiederum eine weitere Subpersönlichkeit auf den Plan rief, die nun die Szene betrat, sich den Konflikt ansah, beschloss, sich nicht einzumischen und es der Vorsicht und der Rebellin zu überlassen, die Sache auszukämpfen.

      Während ich zusah, wie die Vorsicht der Rebellin auf den Rücken sprang und sie zu Boden zwang, hoffte ich, dass sie die Stärke besaß, sich wieder zu behaupten. Wer wäre ich denn ohne sie? Und in diesem Moment regte sich die Frage in mir, welcher Teil von mir eigentlich zuschaute?

      Ein Schuss Schizophrenie gefällig?

      Ich – was immer Ich an diesem Punkt heißen mochte – lenkte meine Gedanken zurück zu Hallow. Könnte er gelogen haben, was Maxie betraf? Könnte er ihr etwas angetan haben? Sogleich machte ich mich auf einen mentalen Angriff gefasst, auf Hallows Stimme, die mir durch den Schädel dröhnte, doch sie blieb aus. Hatte der Mörder tatsächlich aufgehört, in meinem Geist zu sprechen, weil ich ihn darum gebeten hatte? Nein. Das glaubte ich nicht. Bei Unsterblichen war nichts so simpel. Sicher würde das Ganze am Ende noch weit mehr furchterregende Schichten entblößen, als ich auch nur erahnte. Noch mehr Dinge, die sich dem menschlichen Denken verschlossen.
      

      Ich sah mich in der verlassenen Einöde um und fragte mich nochmals, wie ich nach Hause kommen sollte. Ich könnte ein Taxi rufen. In der Zentrale wüssten sie doch gewiss, wo sich dieser alte Freizeitpark befand. Ja, das wäre eine normale, vernünftige Vorgehensweise.

      Dann fiel mir ein, was Hallow über sein kleines Geschenk gesagt hatte. Wieso sollte ich das mit den Gedankenreisen nicht ausprobieren? Was, wenn es sich nicht bloß um eine einmalige Geschichte gehandelt hatte? Es hatte immerhin ein Mal funktioniert, wenn auch eher zufällig. Verweigerte ich mir die Möglichkeit nur, weil Hallow sie vorgeschlagen hatte? Ja, aus diesem Grund mit Sicherheit auch. Mein Versuch, die Erfahrung von vorhin zu wiederholen, würde ihn zweifellos amüsieren. Wahrscheinlich besorgte er sich seinen Kick, indem er mir zuguckte, wie ich kläglich scheiterte. Soziopathen, ob Vampire oder nicht, waren manche Züge gemein. Eigenheiten, die mir allzu bekannt waren.

      Warte mal! Was wäre, wenn ich in einem kosmischen Strudel zwischen Raum und Zeit landete? Ich wusste zu wenig darüber, wie Vampire Energie manipulierten, als dass ich mich selbst hätte retten können, sollte ich zwischen den Dimensionen stecken bleiben. Unweigerlich dachte ich an eine besonders gruselige Star-Trek-Folge, in der ein armer Kerl aufgrund eines Transporterfehlers entsetzlich schrie, während seine Moleküle auseinandergerissen und im Universum verstreut wurden. Manchmal wünschte ich, meine Phantasie wäre nicht ganz so lebhaft. Ich war sicher, dass es schlimmere Wege gab, um dieser irdischen Mühsal zu entkommen, nur fielen mir im Moment keine ein.
      

      Es wäre ungleich hübscher gewesen, hätte es eine Art Fernsehkulisse gegeben, in die ich hätte hineinmarschieren können: feste Wände und einen Boden, auf dem ich stehen konnte. Nicht zu vergessen: jemand, der für alles verantwortlich war. Sich vorzunehmen, einfach per Blinzeln von einem Ort zum anderen zu wechseln, kam mir vor, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund springen und auf das Beste hoffen.

      Trotz meiner rationalen Ängste, was die Überschreitung der allgemeingültigen Realität betraf, wollte meine stimulationsgierige Ader, dass ich zumindest einen Versuch startete. Meine Intuition stimmte kopfnickend zu und segnete das Experiment ab. Andererseits könnte das auch die Stimme meiner Rebellin gewesen sein. Schwer zu sagen. In meiner Psyche herrschte ein solches Gedränge, dass ich nicht mehr sicher war, welcher Teil von mir das Sagen hatte. Aber wer war ich, über solche Winzigkeiten zu debattieren wie meine Moleküle, die in alle Winde verstreut wurden?

      Ich schloss die Augen, stellte mir meinen Lieblingssessel in meinem Wohnzimmer vor und verzog mein Gesicht zu einer Grimasse höchster Konzentration. Nach einigen Sekunden, als die übliche kühle Brise ausgeblieben war, öffnete ich meine Augen wieder. Ich stand immer noch an derselben Stelle, sämtliche Muskeln angespannt, als machte ich mich angriffsbereit.

      Tja, Mist! Ich stellte es offensichtlich falsch an. Wie hatte ich es vorher geschafft? Ich hatte bloß daran denken müssen, wo meine Handtasche und meine Aktentasche lagen, und schon war ich dort gewesen. Ich zwang mich, meine Schultern zu entspannen, drehte meinen Kopf, um auch die Nackenverspannungen zu lösen, und schüttelte meine Hände, damit sie besser durchblutet wurden.

      Okay. Jetzt brauchte ich mir bloß noch vorzustellen, wie ich in meinem wuchtigen Sessel saß, die Beine auf den Fußhocker gelegt, und ein Glas Wein trank. Ja, das fühlte sich gut an! Ich hatte eben begonnen, angesichts des schönen Bilds zu lächeln, als mein Zwerchfell zu jucken anfing, mir das Haar aus dem Gesicht gepustet wurde und ich wieder einmal das Gefühl hatte, in einem Fahrstuhl zu stehen. Für eine Nanosekunde fiel ich ohne Fallschirm. Als Nächstes lag ich platt auf dem Bauch neben meinem Sessel. Ich ächzte nach der unsanften Landung, hob den Kopf, um mich umzusehen, und setzte mich auf.

      Das Wohnzimmerlicht brannte. Ich musste vergessen haben, es auszuschalten, ehe ich mit Maxie gegangen war. Langsam richtete ich mich auf und klopfte mich ab, um zu überprüfen, ob auch alles von mir in derselben Zeit und unter derselben Postleitzahl angekommen war. Dann lächelte ich.

      »Verdammt auch! Ich hab’s geschafft! Wenigstens ein Gutes, das all dieser Vampirmist mit sich gebracht hat!« Ich schwor mir, diese mysteriöse Fähigkeit so lange zu nutzen, wie ich sie besaß.

      Meine eingebaute Vorsicht schürzte die Lippen und warf mir einen tadelnden Blick zu – den ich geflissentlich ignorierte.

      Ich nämlich tanzte kichernd im Kreis herum, warf den schweren Parka ab und hüpfte die Treppe hinauf zu meinem Schlafzimmer und dem Bad. Bis ich auf halbem Wege erstarrte. Lief meine Dusche? Hatte ich sie angelassen? Was zur Hölle war mit mir los? Solche Dinge passierten mir nicht.

      Stresshormone tobten durch meinen Kreislauf, und der Zeiger auf meinem Radar schnellte von null auf tausend, um mich zweifelsfrei wissen zu lassen, dass hier etwas nicht stimmte. Zugleich schaltete mein Kampf-oder-Flucht-Instinkt in den fünften Gang.

      Ich entsann mich der Waffe im Parka und schlich auf Zehenspitzen dahin zurück, wo ich das wuchtige Ungetüm abgelegt hatte, holte die Pistole hervor und tappte erneut die Treppe hinauf. Die Waffe in meiner zitternden Hand, stieg ich Stufe um Stufe nach oben und fluchte lautlos bei jedem Knacken und Knarzen, das meine Schritte verursachten. Wieder blieb ich auf der Treppe stehen, sowie ich sah, dass das Badezimmerlicht an und die Tür offen war.

      Ich schlich die restlichen Stufen nach oben und wollte den kleinen Flur entlanggehen, als mich ein lautes Poltern lähmte. Da ich diesen Lärm selbst oft verursachte, erkannte ich ihn sofort: Das Seifenstück war auf den Duschboden gefallen. Jemand stand in meiner Dusche! Angestrengt überlegte ich, ob ich auswärtigen Besuch erwartete oder in jüngster Zeit jemandem meinen Hausschlüssel gegeben hatte. Nein, mir fiel niemand ein.

      Ich hob die Waffe und hielt sie in beiden Händen, damit sie nicht allzu wild zitterte, was vergeblich war. So stellte ich mich in die Badezimmertür.

      Plötzlich hörte das Wasserrauschen auf, und ich wagte sekundenlang nicht, zu atmen. Dann riss eine Hand ratschend den Duschvorhang beiseite. Ein nasser nackter Mann grinste mich an.

      »Kismet! Überraschung!«

   
      [home]Kapitel 9

      

      Automatisch hielt ich die bebende Waffe höher, so dass sie auf die Brust des Eindringlings gerichtet war.
      

      Dieser nahm seine Arme hoch und grinste noch breiter. »Hey, erschieß mich nicht! Noch bin ich nicht unsterblich.«

      Seine Haut war heller denn je, und das schwarze Haar war ihm ein gutes Stück über die Schultern gewachsen, aber als mein Blick tiefer wanderte, stieß ich auf ein vertrautes Körperteil. Wir hatten uns seit fünf Monaten nicht mehr gesehen – und dass ich mit besagtem Teil seiner Anatomie in Kontakt gekommen war, lag noch viel länger zurück. Dennoch handelte es sich zweifelsfrei um die unverwechselbare Ausstattung meines oberflächlichen, materialistischen, narzisstischen Exfreundes, Dr. Thomas Radcliffe.

      Ich senkte die Waffe. Erleichtert sah ich in seine schelmisch funkelnden dunkelbraunen Augen.

      »Tom? Was zum Teufel machst du hier?«

      Mein nackter Gast warf mir ein blendend weißes Hollywood-Lächeln zu. »Hast du meine Nachricht nicht bekommen? Ich hatte dir gesagt, dass ich mit Devereux reden muss. Zoe meint, er sei der große Zampano der Vampire.«

      Ich hatte Mühe, ernst zu bleiben, denn »Tom junior«, wie ich ihn seinerzeit nannte, zuckte und wedelte wie eine Wünschelrute – fast, als wollte er mich auf seine Weise begrüßen. Jedenfalls schien ich außerstande, meinen Blick von ihm abzuwenden. Die kinästhetische Erinnerung war so stark, dass ich beinahe die Hand nach dem kleinen Kerl ausstreckte. Um mich von etwas abzuhalten, das ich gewiss bereut hätte – dasselbe alte Lied, nur mit einer neuen Strophe –, zog ich ein Badelaken vom Handtuchständer und reichte es Tom.

      Mit einem süffisanten Grinsen nahm er es und rubbelte sich das Haar. Ihm war durchaus bewusst, welche Wirkung er auf mich hatte.

      Ich räusperte mich und sah ihn streng an. »Wie bist du in mein Haus gekommen? Ich bin hundertprozentig sicher, dass ich abgeschlossen hatte.«

      Er warf das Handtuch auf den Boden und stieg aus der Dusche. Junior zeigte sich von seiner besten Seite; offenbar war er froh, mich zu sehen. »Zoe hat mich hergebracht. Das war irre! Sie hat uns einfach von Los Angeles hierhergedacht. Mit Vampiren herumzuhängen ist ziemlich eindrucksvoll.« Er lachte. »Aber was erzähl ich das der Freundin des großen Vampirzampanos.« Nun musterte er mich von oben bis unten. »Was hast du da auf deinem Pulli? Und deiner Jeans? Warst du beim Lieblingssport des Kuhdorfs, Schlamm-Catchen?« Lachend warf er seinen Kopf in den Nacken. »Mann, das hätte ich gern gesehen!«

      Ich blickte auf das getrocknete Blut an meinen Sachen. Toms Ahnungslosigkeit ersparte mir immerhin eine Erklärung. »Sehr witzig!«

      Tom trat auf mich zu und nahm mich in die Arme. Der »Schlamm« auf meiner Kleidung schien ihn nicht zu stören. »Schön, dich zu sehen, Kismet! Du hast mir gefehlt.«

      Ich stemmte meine freie Hand gegen seine Brust und schob ihn weg. Ja, von wegen! »Ich hätte ihm gefehlt« war sein Code für »Ich will was von dir«.

      »Spar dir deine Don-Juan-Nummer, Doc Hollywood! Selbst wenn ich nicht mit dem Zampano zusammen wäre, würde ich nichts mit dir oder Tom junior anfangen. Das gehört alles längst der Vergangenheit an. Also, wo ist Zoe? Im ›Crypt‹?«

      Tom hatte Zoe kennengelernt, als wir eine Nacht gemeinsam in Devereux’ Club, dem »Crypt«, verbracht hatten. Er war einfach vor meiner Tür aufgetaucht und hatte sich selbst eingeladen, mich und mein Date, Alan Stevens, zu begleiten. Alan war FBI-Profiler, ermittelte in dem Serienmörderfall und kam fast ums Leben. Davor hatte ich Tom ein paar Jahre nicht gesehen und war überrascht, dass er sich für die Möchtegernvampirrecherche interessierte. In jener Nacht kam er erstmals mit der Untoten-Unterwelt in Berührung. Anscheinend reizte ihn etwas an dem Lebensstil, denn kurze Zeit später verschwand er mit der hübschen Zoe nach Kalifornien, ohne auch nur Lebewohl zu sagen.
      

      Nicht dass ich mich darüber gewundert hätte. Tom und ich waren vom selben Fach und viele Jahre ein Paar gewesen. Aber Toms Philosophie lautete »So viele Frauen, so wenig Zeit«, weshalb wir uns vor beinahe drei Jahren getrennt hatten – nicht ganz freundschaftlich. Ich brauchte eine Weile, um mich von der Enttäuschung zu erholen, doch jetzt konnte ich mich nicht einmal mehr entsinnen, was ich je an ihm gefunden hatte – sah man einmal von einem Funken Restlust ab. Tom verkörperte das Lehrbuchbeispiel für »Narzisstische Persönlichkeitsstörung«. Für ihn drehte sich die Welt ausschließlich um Tom Radcliffe.

      Er nahm seine Arme von mir und fuhr sich mit den Händen durch sein langes nasses Haar. »Mhm, sie schläft in einem von Devereux’ Extrasärgen. Er soll einige stehen haben, um auswärtige Gäste unterzubringen.«

      Ich nickte. »Ja, das ist ein richtiges Blutsauger-Holiday-Inn.«

      Tom lachte und zeigte auf die Badezimmertür. »Kannst du mir meine Sachen geben? Sie hängen am Haken.«

      Ich griff nach seiner Designerjeans und dem modischen T-Shirt. »Wieso hast du geduscht? Und vor allem: Warum musstest du hier duschen? Konntest du dir kein Hotelzimmer nehmen?«
      

      Und wo ist deine Unterwäsche?

      Er streifte sich die Jeans über und zog den Reißverschluss sehr langsam zu. »Tja, ich bin hergekommen, statt in ein Hotel zu gehen, weil Zoe sagte, dass Devereux praktisch bei dir wohnt, und ich will mit ihm sprechen. Duschen musste ich, weil Zoe und ich … na ja, wir hatten uns ein bisschen vergnügt, und danach wollte ich mich frisch machen.«

      »Oh, bitte! Und wo genau habt ihr euch vergnügt?« Im Geiste sah ich eklige Flecken auf meiner Bettwäsche oder der Couch. Oder auf meinem Teppich! Ich wollte die durchsichtigen roten Flecken auf seiner feuchten Brust erwähnen, die mein Pulli dort hinterlassen hatte, aber Tom hatte sein grünes T-Shirt übergezogen, ehe ich die Worte herausbrachte.

      Er runzelte die Stirn. »Zu deiner Information: Ich hatte ein Badelaken auf deinem Bett ausgelegt, bevor wir es benutzt haben. Ah, dabei fällt mir ein, dass ich das Laken noch in die Waschmaschine packen muss. Du hast doch eine Waschmaschine, oder?«

      Eine tiefe Stimme in meinem Kopf flüsterte: »Schmeiß den Idioten raus!«

      Unbewusst legten meine Finger sich fester um die Pistole, die ich nach wie vor in der Hand hielt. Ich betrachtete Tom und erwog einige Sekunden lang ernsthaft, ihn zu erschießen. Ein böser Teil meines Gehirns lächelte bei der Vorstellung, Tom eine Narbe beizubringen, die sein vollkommenes Gesicht entstellte, oder eine Wunde, die auf ewig die hübschen Konturen seines Körpers ruinierte. Als ich mir gerade ausmalte, wie er zu Boden fiel und sich eine Blutlache um ihn bildete, schnippte er vor meinem Gesicht mit seinen Fingern.

      »Hu-hu, Kismet? Bist du noch da?«

      Erschrocken schnellte mein Denken in die Gegenwart zurück. Zurück von woher, wusste ich nicht, doch kurz zuvor glaubte ich, ein bekanntes Lachen gehört zu haben.

      »Was?« Ich sah auf die Waffe in meiner Hand und bemerkte, dass ich sie so fest umklammerte, dass meine Haut ganz bleich war. Und der Lauf war auf Tom gerichtet.

      Er schmunzelte. »Ich spiele ja ganz gern Räuber und Gendarm, aber falls du mich weiter mit der Waffe bedrohen willst, kenne ich geeignetere Räume dafür.« Fragend neigte er seinen Kopf zur Seite. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen oder als wäre deine Kreditkarte abgelehnt worden. Was ist los?«

      Ich verliere den Verstand.

      Ich zwang mich, die Hand mit der Waffe herunterzunehmen, und sah Tom an. Für einen Moment fürchtete ich, mein mörderischer Tagtraum könnte erneut das Kommando übernehmen, aber es stellten sich keinerlei aggressive Gelüste mehr ein. Tom stand vor mir und starrte mich an, gänzlich der egozentrische, unsensible Mann, der er immer schon gewesen war. Vielleicht hegte ich noch eine verhaltene Wut auf ihn, wegen der Art, wie er mit mir Schluss gemacht hatte, aber wir teilten so viel gemeinsame Geschichte, dass ich ihn längst in die Kategorie »alte Freunde« einsortiert hatte. Und nicht einmal in meinen zornigsten Momenten hatte ich je den Wunsch gehegt, Tom zu töten. Oder irgendjemand anderen. Ich wusste nicht, was ich auf seine Frage antworten sollte, denn ich hatte ja selbst keinen Schimmer, was eben passiert war. Hier standen zwei Therapeuten, von denen keiner mir helfen konnte.

      »Nichts, ich bin bloß müde. Zu viel Schlamm-Catchen.«

      Das entlockte ihm ein Grinsen.

      »Ich muss mich um das Badelaken kümmern.« Mit diesen Worten marschierte ich in mein Schlafzimmer, schaltete das Licht an und sah das große lila Badetuch an, das mein Bett bedeckte. Widerlich! Hier war eine Kochwäsche fällig – mehrere Kochwäschen.

      Tom kam mir nach, lehnte sich an meinen Rücken und sein Kinn auf meine Schulter. »Siehst du?«, flüsterte er. »Nichts auf dem Bett. Alles auf dem Handtuch. Ich bin eben ein ordentlicher Mensch.«

      Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Was für ein Idiot! Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn schlagen oder ihm einen Tritt in die Eier verpassen wollte – rein freundschaftlich natürlich. Er hatte Glück, dass ich für beides zu erledigt war.

      Also drehte ich mich zu ihm und wies auf das Handtuch. »Schnapp dir das Ding und komm mit!«

      Er hob das Handtuch mit zwei Fingern an einer Ecke hoch und folgte mir nach unten zur Waschmaschine. Ich war versucht, das Badelaken in den Müll zu werfen und mir die Wäsche zu sparen, aber es war eines von den extraweichen, die meine Eltern mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatten und von dem ich mich eigentlich nicht trennen wollte.

      Ich überließ es Tom, das Laken in die Maschine zu stopfen und sie anzustellen, während ich zu Maxies Parka lief, den ich im Wohnzimmer abgeworfen hatte, und die Waffe in die Tasche zurücksteckte. Vollkommen erschöpft schlurfte ich in die Küche, setzte mich an den Tisch und starrte ins Leere. Ich war zu müde, um zu schlafen, aber so matt, dass ich auch nichts anderes tun konnte.

      Tom kam herein und lehnte sich lächelnd an den Tresen. »Du siehst furchtbar aus. Und du riechst komisch … nach Rauch und … Blut. Wo warst du heute Abend? Auf einer wilden Vampirorgie? Warte mal! Du warst auf einer Vampirorgie mit Schlamm-Catchen?« Er lachte über seinen Scherz, denn wie immer hielt er alles, was er sagte, für comedyreif.

      So lange hat er gebraucht, um das Blut zu riechen? Das Freizeit-Geschnupfe muss ihm den Geruchssinn versaut haben.

      Mit seiner Vermutung lag er jedenfalls nicht weit daneben – zumindest nicht mit der Vampirorgie, obwohl sie anders abgelaufen sein dürfte, als er es sich vorstellte. Doch selbst wenn ich geneigt gewesen wäre, ihm irgendetwas von Bedeutung zu erzählen – was ich nicht war –, konnte ich ihn nicht in Hallows Wahnsinn verstricken. Tom war Verhaltenstherapeut, und das hieß, er glaubte, die »Realität« wäre genau das, was sie zu sein schien. Wahrheiten waren quantifizierbare Fakten, in Stein gemeißelt. In meiner neuen Welt erwies dieser Glaube sich als fehlerhafte Mutmaßung. Ich wusste nicht, wie gründlich Tom das Vampirreich bisher erkundet hatte, und weil ich weder die Kraft noch die Lust hatte, ihn aufzuklären, entschied ich mich für eine Notlüge.
      

      »Ich war unterwegs, um für mein Buch über Möchtegernvampire zu recherchieren.«

      Er lüpfte die Brauen. »Arbeitest du immer noch an dem Ding? Ich hätte gedacht, dass du inzwischen fertig bist oder dich einem verlockenderen Thema zugewandt hast. Warte, bis ich dir von dem Deal erzähle, den ich mit einem der Kabelsender ausgehandelt habe. Du wirst platt sein! Bald schon bin ich der berühmteste Seelenklempner der Welt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Vorher muss ich mich allerdings noch um eine Sache kümmern.«

      Toms Ego war so groß wie der Jupiter, und es blähte sich mit zunehmendem Alter immer weiter auf. »Was meinst du? Worum musst du dich kümmern? Du hast gesagt, dass du mit Devereux sprechen willst. Wieso?« Ich fragte mich, ob er Devereux um Geld bitten wollte, denn darin schwamm der reiche Vampir. Und Tom hatte ständig irgendeinen Deal am Laufen, für den er Kapital brauchte. Aber bei genauerer Betrachtung war das absurd. Tom war während der letzten paar Jahre selbst ziemlich reich geworden.

      Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch, und wieder fiel mir auf, dass seine Haut sehr hell war. Ich kannte ihn eigentlich nur sonnengebräunt. Während unserer gemeinsamen Zeit hatte er mir wiederholt erklärt, dass er nicht glaubte, zu viel Sonne würde seiner Haut schaden. Er war überzeugt, dass das nichts als ein Gerücht war. Und ich war klug genug gewesen, nicht zu erwähnen, dass seine Haut schon älter wirkte, als sie sollte. Das viele Schmoren in der Sonne hatte ihn zu einem Reptil gemacht. Aber in solcherlei Verirrungen stocherte man nicht herum. Für Tom waren die regelmäßigen Kosmetikbehandlungen, die Peelings und die kosmetischen Operationen zum Lebensmittelpunkt geworden.

      Toms Eltern hatten die Perfektionslatte höher gesteckt, als er jemals kommen könnte.

      Einen Moment lang sah er mich an, wobei er Luftpiano auf der Tischplatte spielte. Das tat er immer, wenn er nach den richtigen Worten suchte, um jemanden zu manipulieren. Dann strahlte er mich an. »Ich habe beschlossen, ein Vampir zu werden.«

      Mein Kopf fing von allein an, sich auf und ab zu bewegen. Auf diese Weise schindete ich Zeit; außerdem läutete das Nicken mein Schweigen ein, mit dem ich Klienten ermutigte, ihr Innerstes vor mir nach außen zu kehren. »Verstehe.« Ich hatte das Gefühl, dass ich schon ahnte, in welche Richtung diese Unterhaltung gehen würde.

      Tom brach sein imaginäres Geklimper ab und legte beide Hände flach auf den Tisch. »Verstehe? Das ist alles, was du zu sagen hast? Ich teile dir eine einschneidende Entscheidung mit, und mehr kriege ich nicht von dir?« Stirnrunzelnd lehnte er sich vor und beäugte mich erwartungsvoll.

      Ich räusperte mich. Nein, ich wollte dieses Gespräch ganz sicher nicht führen. Ins Bett zu gehen, erschien mir weit verlockender. Und so viel normaler. »Tja, es ist ja nicht so, als würde ich das nicht jeden Tag hören.«

      Die dicke Ader auf seiner Stirn, die immer pulsierte, wenn er wütend wurde, pochte auch nun verlässlich. »Du vergleichst mich mit deinen jämmerlichen Möchtegernvampiren? Ich werde in einen Topf mit den verlorenen Seelen geworfen, die du berätst? Du behandelst mich wie irgendeinen verkorksten …«

      Ich hob eine Hand und hielt sie ihm vors Gesicht, um ihn zu unterbrechen. »Okay, erzähl mir mehr!« Ich geb’s auf. Je schneller ich das hier hinter mich bringe, umso eher kann ich unter die Bettdecke kriechen und mir einreden, meine Exkursion mit Maxie wäre nichts als ein böser Traum gewesen – oder eine Halluzination, die mir ein Vampir aufgebrummt hat. Und ich kann darüber nachdenken, warum ich beinahe meinen Exfreund erschossen hätte. Ich bin definitiv zu jung für die Menopause.
      

      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ohne den Augenkontakt abzubrechen. »Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Die Begegnung mit Zoe in jener Nacht, als du mich in Devereux’ Club mitgenommen hast, hat alles verändert.«

      Achtung, eine lange, anstrengende Tom-Geschichte!

      »Warum hat die Tatsache, dass du Zoe kennengelernt hast, alles verändert? Du meinst, weil sie ein Vampir ist und du sicher warst, dass so etwas gar nicht existiert?«

      »Ja, dass sie ein Vampir ist, war wahrlich der Hammer. Aber darum ging es mir am Anfang weniger. Zuerst galt für mich nur das Offensichtliche: Sie sieht fabelhaft aus, hat einen sagenhaften Körper, und ich bin ein Mann. Nachdem wir ein bisschen getanzt hatten, schlug sie vor, dass wir in eines der kleinen Privatzimmer im ersten Stock gehen und uns besser kennenlernen könnten. Ganz nach meinem Geschmack. Für ein schnelles Abenteuer mit einer umwerfenden Frau bin ich jederzeit zu haben.« Er zwinkerte mir zu.

      Vergiss es!

      »Wie dem auch sei, wir zogen uns aus, und sie fing an, mir zu erzählen, dass sie ein Vampir ist. Ich dachte, sie ist bekloppt, was ich ihr natürlich nicht gesagt habe. Eine Kleinigkeit wie ihre Vampirwahnvorstellung sollte mir schließlich nicht den Orgasmus verwürzen.« Er ließ seine Brauen tanzen. »Ich schätze, ich kann manchmal ein bisschen egoistisch sein.«

      »Was, ehrlich?« Ich lachte so lange, dass er seine Stimme heben musste, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

      »Ähäm, ist ja gut! Jedenfalls sagte sie, sie würde mir zeigen, dass sie ein Vampir ist, und da fährt sie ihre Reißzähne aus. Die ganze Zeit starrte sie mir in die Augen, und ich fühlte mich, als hätte ich ein paar Züge an einem guten Joint gehabt. Also, gerade als ich kurz vor dem tollsten Orgasmus aller Zeiten stehe …« Er tätschelte mir die Hand. »Das geht selbstverständlich nicht gegen dich. Wir hatten auch super Sex.«

      Wieder lachte ich und schnaubte zwischendurch ein oder zwei Mal. Er war wirklich bemitleidenswert selbstgerecht. »Klar, ich bin nicht beleidigt. Erzähl weiter! Ich bin ganz Ohr.« Ich war so müde, dass ich nicht einmal mehr die Energie aufbrachte, sauer auf diesen Minderhirnigen zu sein.

      Tom runzelte die Stirn. Beinahe konnte ich sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, weil er nicht begriff, was ich derart witzig gefunden hatte. »Also, bester Orgasmus et cetera, und dann beißt sie mich. Rammt mir kurzerhand ihre scharfen Zähne in den Hals. Im ersten Moment tat es höllisch weh, aber dann fühlte es sich an wie … na ja, du weißt ja, wie sich das anfühlt, denn du und Devereux …«

      Wie multiple Orgasmen, die über den Körper hinwegrollen, wie eine Transzendenz, bei der die Seele dahinschmilzt, wie die köstlichste Götterspeise.

      »Ja, ich weiß, wie es sich anfühlt. Was dann?«

      »Tja, nachdem sie mich überzeugt hatte, dass sie ein echter Vampir ist, setzten wir uns hin und redeten bis zum Morgengrauen. Sie erzählte mir, wie sie verwandelt wurde und wie einsam sie war, bevor sie in Devereux’ Zirkel kam. Anscheinend genießt er hohes Ansehen bei der Vampirgemeinde. Sie sagt, er sei streng, aber fair – was in ihrer Welt wohl nicht die Regel ist. Der Vampir, der sie ›zeugte‹, ist ein Weichei, und entsprechend ist sie nicht so mächtig, wie sie sein könnte, hätte jemand von Devereux’ Kaliber sie gewandelt. Allerdings scheint es, als würde sie stärker, wenn sie Devereux’ Blut trinkt. Ich schätze, das gehört mit zu den Dingen, die er für seine Zirkelmitglieder tut.«

      Ich setzte mich gerader hin. Davon hatte ich noch nie gehört. Devereux war sehr wortkarg, was seinen Zirkel anging. Er teilte sein Blut mit ihnen? Vermutlich ergab es einen Sinn, nur bereitete es mir irgendwie Unbehagen. Was störte mich daran? War es die Intimität oder die Tatsache, dass er es mir nie erzählt hatte? Ich verdrängte die Frage und wandte mich wieder Tom zu. Alles andere würde zu viel anstrengendes Nachdenken erfordern.

      »Also, ich verstehe immer noch nicht, wieso deine Beziehung mit Zoe in dir den Wunsch weckt, zu sterben. Das ist es nämlich, was eigentlich passiert. Für gewöhnlich ist das weder glamourös noch romantisch. Du wärst tot. Ein Leichnam. Ein Blutsauger …«

      »Ja, schon klar.« Er sah mich an. »Denkst du wirklich so über Devereux? Als einen Leichnam? Oder kommst du mir bloß mit deiner Therapeutennummer?«

      Ich musste kurz überlegen. Devereux war in vielerlei Hinsicht einzigartig, und das hatte nichts mit seinem Vampirsein zu tun – mit der ganzen magischen Mystik und den Druiden-Vorfahren. »Nein, eigentlich denke ich nicht so von ihm, aber für die meisten ist es dennoch die Realität. Und wenn ich diese Tatsachen vor meinen Klienten unerwähnt ließe, würde ich lügen. Dem bisschen zufolge, das ich weiß, ist es nicht so, dass ein neuer Vampir direkt mit allen möglichen Kräften und uraltem Wissen ausgestattet ist. Das kommt erst mit der Zeit und kann Jahrzehnte, Jahrhunderte dauern. Und sofern er nicht von einem mächtigen Vampir gewandelt wurde, kann es einem Neuling passieren, dass er die Ewigkeit als Lakai von jemandem fristet. Findest du das etwa reizvoll?«

      Tom schenkte mir sein schmutzigstes Grinsen. »Nicht im mindesten. Deshalb bin ich ja hier, um mit dem mächtigsten Vampir von allen ins Geschäft zu kommen. Wenn Devereux mich wandelt, gehöre ich gleich der Oberschicht der Vampire an.«

      »Der Oberschicht der Vampire?« Ich schrie vor Lachen. »Das ist das Dämlichste, was ich je von dir gehört habe, und du hast mir reichlich Vergleichsmöglichkeiten beschert. Wenn du glaubst, ein Vampir zu sein, wäre lediglich ein Lebensstil, den man wählt, bist du ein noch größerer Esel, als ich dachte. Ist das für dich so etwas wie ein Wettbewerb? Irgendein Untoten-Preis, auf den du scharf bist? Du willst Mitglied in einem exklusiven Club sein? Was hat Zoe dir erzählt? Warum sollte Devereux sich auf solch einen Quatsch einlassen?«

      Seine Mundwinkel erschlafften, als würde er vorübergehend vergessen, den Sunnyboy zu mimen. »Ich werde alt, Kismet.«

      Ich merkte, wie meine Brauen nach oben wanderten und meine Schultern einsackten. »Was?!« Zwar war mir bewusst, dass er unter einem Jugendlichkeitswahn litt, aber Tom war gerade einmal acht Jahre älter als ich. Das galt nach keinem Maßstab als alt.

      »Ich bin noch nicht einmal vierzig und habe schon Falten«, klagte er kopfschüttelnd. »Mein Schönheitschirurg sagt, ich hatte zu viele Operationen für jemanden in meinem Alter und meine Haut wäre sonnengeschädigt. Er weigert sich, mich noch einmal zu operieren, und er meint, wenn ich zu einem anderen gehe, sehe ich am Ende wie diese gruseligen Fehloperierten aus, die total unmenschlich wirken. Meine Karriere kommt eben erst in Fahrt, und ich lebe in La-la-Land, wo wir Schönheit und Jugend anbeten. Zoe sagt, wenn ich jetzt gewandelt werde, bleibe ich ewig, wie ich bin. Vielleicht würde ich sogar ein bisschen jünger aussehen. Ich könnte wenigstens einige Jahre ein Star sein, bevor sie mitkriegen, dass ich nicht älter werde.«

      Mir wurde bewusst, dass ich mit offenem Mund dasaß, also schloss ich ihn. »Warte mal! Was ist mit dem berühmten Fernsehpsychologen? Er ist kein Jungspund, außerdem ist er pummelig, und ihm gehen die Haare aus. Er verdankt seine Karriere definitiv nicht seinem Aussehen. Wieso bist du so paranoid? Hast du dir einmal überlegt, dass es günstig sein kann, alt und weise zu wirken?«

      Tom sprang vom Stuhl auf und lief in der Küche auf und ab. Nun mied er es, mich anzusehen. »Alt und weise funktioniert nicht bei dem Projekt, das ich momentan anleiere. Es handelt sich um eine ziemlich freizügige Sendung für Erwachsene. Ich berate Leute, aber nicht in einem gängigen Talkshow-Format.«

      Ich beobachtete seine Wanderung. »Wie dann, wenn nicht in einer Talkshow?«

      Er murmelte etwas.

      »Was? Ich habe dich nicht verstanden.«

      Tom blieb vor mir stehen, verschränkte die Arme vor seiner Brust und räusperte sich. »Noch ist alles in der Planungsphase. Meine Leute reden mit deren Leuten. Aber ich wäre Dr. Sex. Ich würde … aktiv … Leute beraten, die sexuelle Probleme haben. Das Set ist ein geschmackvolles, zugleich erotisches Schlafzimmer, in dem die Sitzungen stattfinden.« Jetzt setzte er sich wieder. »Die Sendung würde auf einem der größten Kanäle laufen und jede Menge Nahaufnahmen bieten. Du verstehst also, wieso ich unbedingt jung und attraktiv sein muss?«

      Ich biss mir auf die Lippen, damit ich nicht wieder loslachte, denn ich stellte mir Tom vor, der in seiner pompösen Art Leute instruierte, wie sie am besten Teil A in Teil B manövrierten, und ihnen die korrekte Vorgehensweise demonstrierte. Für mich klang das nach Porno.

      »Und was ist der Unterschied zwischen so einer Sendung und einem Pornofilm?«

      Er reckte sein Kinn in die Höhe. »Sextherapeuten sind Profis. Ich brauche eine Zulassung für solche Beratungen. Und ich kann dir versichern, dass man für Pornos keine braucht.«
      

      Ups! Ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Anscheinend begegnete er dieser Pornosache ebenfalls mit gemischten Gefühlen. Wir beide wussten, dass ein einziger professioneller Fehler reichte, und er würde seine Zulassung als Therapeut verlieren.

      »Hast du dir das mit der Sendung selbst ausgedacht?«

      Er fächerte die Finger auf dem Tisch und betrachtete seine manikürten Nägel. »Die Idee entstand bei einer Party, auf der ich war. Du erinnerst dich bestimmt noch, dass ich mich sehr für alles interessiere, was mit Sex zu tun hat.« Stumm bejahte ich diese Untertreibung des Jahres. »Also, einige Freunde und ich experimentierten, und ein Paar fragte mich im Scherz, ob ich die beste Stellung wüsste, um ein gewisses Ziel zu erreichen. Zufällig wusste ich sie und zeigte sie ihnen. Überhaupt habe ich mehreren Leuten unterschiedliche Techniken vorgemacht. Und am Ende schlug einer der Gäste vor, ich sollte doch als Sextherapeut arbeiten – gut, wie ich bin. Und nicht nur das! Sie haben einen Videofilm von dem Abend gedreht, und als ich ihn mir ansah, stellte ich fest, dass die Kamera mich liebt. Ich bringe genau die richtigen Voraussetzungen für die Sextherapie mit.«

      Inzwischen biss ich mir so energisch auf die Lippe, dass mein Kiefergelenk knackte, als ich den Mund aufmachte. Es kostete mich reichlich Mühe, ernst zu bleiben. »Mir ist der eigentliche Therapieteil bei diesem Plan nicht klar. Was geschieht bei der Sendung, abgesehen von einer Menge Orgasmen? Und ich dachte, die darf man im Fernsehen gar nicht zeigen.«

      »Doch, auf speziellen Erwachsenenkanälen.« Tom nickte begeistert. »Aber stimmt, das hatte ich vergessen zu sagen. Während ich die Sextechniken erkläre, spreche ich mit den Leuten über die psychologischen Ursachen ihrer Probleme und über Methoden, um ihre emotionale Vertrautheit zu fördern. Wenn ich selbst etwas vormache, erzähle ich ihnen von persönlichen Schwierigkeiten, die ich überwinden musste, um der Mann zu werden, der ich heute bin. Bei einer der Testvorführungen hat am Ende sogar jemand im Publikum geweint. Das war ausgesprochen bewegend. Begreifst du jetzt, wieso ich die Idee so klasse finde? Ich darf zwei Dinge tun, die ich liebe: Sex und Therapie. Und gleichzeitig mache ich ordentlich Kohle und bin im Fernsehen. Es könnte nicht besser sein.«

      Er sah mich erwartungsvoll an.

      Ich wollte nicht schon wieder »Verstehe« sagen, deshalb starrte ich ihn stumm an, und abermals fiel mir sein unnatürlich fahler Teint auf. »Wieso bist du so blass? Bist du krank? Ist das der eigentliche Grund, warum du zu einem Kind der Nacht werden willst? Ist diese ganze Dr.-Sex-Geschichte nur ein Vorwand?«

      Tom schien unglücklich. »Nein, ich bin nicht krank. Ich will unbedingt ins Fernsehen. Und ich bin so weiß, weil Zoe versucht hat, mich zu wandeln, aber sie hat Schiss.« Er senkte den Blick. »Sie macht sich Sorgen, denn egal, wie viel Blut wir austauschen, scheine ich nur ständig schwächer zu werden. Zoe hat Angst, dass sie mich umbringt, statt dem Wandelritual zu folgen. Sie wusste sowieso nicht genau, wie es geht. Das meiste haben wir uns selbst ausgedacht.«

      »Es gibt ein Wandelritual?«

      »Ja. Zoe hat einen Blutsauger gefragt, den sie in Kalifornien kennenlernte, und anscheinend existieren mehrere Wege, ein Vampir zu werden. Der schmerzloseste besteht aus zig Schritten und setzt voraus, dass der Vampir und der Sterbliche von reinem Verlangen erfüllt sind, was immer das sein soll.«
      

      »Reines Verlangen? Devereux hat mir erzählt, dass die Wandlung komplizierter abläuft, als es in Filmen oder Büchern dargestellt wird, aber er ist nicht näher darauf eingegangen.« Und Devereux’ tote Mutter hatte erwähnt, dass es schwierig wäre, ein Vampir zu werden. Angeblich bedarf es der festen Absicht. Sollte ich ihr wieder einmal über den Weg laufen – beziehungsweise durch sie hindurch –, würde ich sie fragen, was sie meinte, zusätzlich zu den anderen paar hundert Fragen.

      Dann fiel mir etwas ein, das Tom gesagt hatte, und ich verzog das Gesicht. »Noch mal zurück zu dem Bluttausch: Trinkst du Zoes Blut?« Iiih! Die ganzen Chemikalien in seinen Peelings, Masken und Haarpflegeprodukten mussten ihm durch die Haut gesickert sein und sein Hirn verkleistert haben. Er war verrückter als die meisten meiner Klienten. Und ich hatte keinen Schimmer gehabt, dass er in solche Verzweiflung gestürzt war.

      Er sah mich misstrauisch an und kniff die Lippen zusammen, ehe er sagte: »Du Heuchlerin! Du vögelst mit einem Toten und lässt ihn dein Blut trinken. Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir glaube, du hättest seines nie probiert? Dass du nie welches von ihm genommen hast?« Da man mir meine Abscheu zweifellos deutlich angesehen haben dürfte, konnte ich ihm seine heftige Reaktion nicht verübeln.

      Ein Bild aus der Erinnerung tauchte auf: Ich hatte an einem Vampirritual teilgenommen, bei dem Devereux mir einen goldenen Kelch mit Blut reichte. Er hatte die magische Zeremonie abgehalten, um mich vor der finsteren Kreatur zu schützen, die es auf mich abgesehen hatte. Ich entsann mich, wie ich an dem Kelch nippte und den Geschmack sehr unangenehm fand. Zu jener Zeit war ich nicht sicher, ob ich wirklich aus dem Kelch getrunken oder es mir nur eingebildet hatte. Inzwischen wusste ich, dass ich tatsächlich getrunken hatte. Und das war eine Erfahrung, die ich nicht zu wiederholen plante.

      »Wir reden hier nicht über mich. Ich bin nicht diejenige, die auf eine Flüssigdiät umsteigen will. Aber zu deiner Information: Nein, ich habe sein Blut nicht probiert.« Soweit ich wusste, entsprach das der Wahrheit. Der Kelch hatte das Blut anderer Vampire aus dem Ritualkreis enthalten. Ich erinnerte mich jedenfalls nicht, gesehen zu haben, wie Devereux etwas zu dem Mix beisteuerte.

      Sekundenlang starrten Tom und ich uns wütend an. Dann trat ein sanfterer Ausdruck in seine Augen, und er griff über den Tisch nach meinen Händen. »Hilfst du mir, Kismet? Sprichst du mit Devereux und legst ein gutes Wort für mich ein? Bitte!«

      Wow! Tom musste wahrhaft verzweifelt sein, wenn er freiwillig eingestand, dass er irgendjemandes Hilfe bei irgendetwas brauchte!

      Mist! Ich konnte mir das Gespräch mit Devereux lebhaft vorstellen. Devereux, Liebster, könntest du meinen Ex-Freund Tom aussaugen, damit er stirbt und als Vampir wiederaufersteht, um zum weltberühmten Dr. Sex im Kabelfernsehen zu werden? Oh ja, das würde ein Riesenspaß werden! Zeit für ein kunstvolles Ausweichmanöver.
      

      Ich stand auf und tätschelte Tom die Wange. »Lass mich eine Nacht darüber schlafen!«

      Er lächelte. »Dabei könnte ich dir helfen.«

      Lachend ging ich aus der Küche und stapfte die Treppe hinauf ins Bad. Dort schloss ich die Tür ab, zog mir die blutigen Sachen aus und nahm die kürzeste Dusche der Welt. Noch nass stürmte ich in mein Schlafzimmer, verriegelte dort ebenfalls die Tür, schlug die Bettlaken zurück – die noch sauber waren – und sprang ins Bett.

      Ich schlief wie eine Tote.

   
      [home]Kapitel 10

      

      Sieht aus, als hättest du eine wilde Party gefeiert. Der Meister wird sicher begeistert sein.«
      

      Ich schlug die Augen auf. Neben meinem Bett stand Luna, Devereux’ persönliche Assistentin und untoter Pitbull. Es war nicht vollständig dunkel, aber da ich sie in der Vertikalen antraf, konnte man davon ausgehen, dass die Sonne bereits hinter den Bergen verschwunden war. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen.

      Luna trug wie gewohnt schwarzes Leder: hautenge Hose und brustbetonendes Bustier. Ihr Augen-Make-up war vergleichsweise dezent,
         pflegte sie doch sonst eher einen von Kleopatra inspirierten Stil. Heute hatte sie nur eine Lidschattenfarbe aufgelegt anstelle
         von zahlreichen extravaganten Farbschattierungen. Dennoch bildeten die farbigen Lider einen krassen Kontrast zu ihrer sehr
         bleichen Haut. Ihr langes glattes Haar fiel als dicker schwarzer Schleier um ihre Schultern, was wie eine unbeabsichtigte
         Hommage an Morticia aus der Addams Family anmutete. Lunas silberne Augen erinnerten mich an … den Mörder-Psychopathen von letzter Nacht. Ich holte tief Luft und verscheuchte diesen Gedanken. Es wäre riskant, unbewusste Einladungen auszusprechen.
      

      »Wovon redest du? Welche Party?« Ich setzte mich auf und merkte, wie mir etwas von der Stirn auf die Brust fiel. So eilig, wie ich es gehabt hatte, ins Bett zu kommen, hatte ich völlig vergessen, mir ein Nachthemd anzuziehen – oder irgendetwas anderes.

      Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich nackt war, knipste ich die Nachttischlampe an, blinzelte auf den leuchtend blauen Tanga auf meiner Brust hinab und versuchte, mich zu erinnern, wie fremde Unterwäsche auf meinem Kopf gelandet sein mochte. Sofern ich keinen Blackout hatte oder eine meiner gespaltenen Persönlichkeiten jemanden zum Übernachten einlud, wusste ich keine Lösung für dieses Rätsel.

      Luna beugte sich hinunter, hob den Tanga mit einem Finger hoch und ließ ihn vor meinem Gesicht baumeln. Ein fieses Grinsen trat auf ihre Züge. »Ich hoffe, der Sex war es wert, dafür zu sterben, denn der Meister wird den Kerl vernichten.«

      Ich zurrte die Decke über meine nackten Brüste und blickte auf den blauen Stoff, ehe ich Luna das unidentifizierte Objekt entriss und es näher betrachtete. Da, mit Goldfaden vorn aufgestickt, standen die Initialen TR. Nun, wenigstens wurde mir jetzt klar, weshalb Tom nach dem Duschen keine Unterwäsche im Bad liegen gelassen hatte. Offensichtlich machte es ihm immer noch Spaß, seinen spärlichen Tanga abzustreifen und über dem Kopf zu schwenken, ehe er zur Sache kam. Manche Dinge änderten sich nie. Obwohl ich froh war, diese Frage geklärt zu haben, ekelte es mich, dass dieses Kleidungsstück sich nachts auf meinem Kopf niedergelassen hatte.
      

      Ich schleuderte Toms Unterhose auf den Boden und sah die schadenfrohe Vampiramazone an. »Tom und Zoe haben sich in meinem Zimmer vergnügt, während ich weg war. Das ist sein Tanga, auch wenn ich dir keinerlei Erklärung schuldig bin.«

      Sie schnaubte. »Ich werde es dem Meister sagen. Und ich bin sicher, dass er Verständnis haben wird. Er vertraut dir ja so sehr.«
      

      Ich war noch nicht wach genug, um mich mit Luna zu streiten. Genau genommen war ich nie wach genug, um es mit dieser feindseligen Teufelin aufzunehmen. Sie hatte mich schon verachtet, bevor sie mir das erste Mal begegnet war, allein weil Devereux meine Gesellschaft genoss. Für Luna waren Menschen lediglich als Nahrungsquelle nützlich. Sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, uns in ihrer Nähe zu dulden. Bisher hatte ich nicht herausbekommen, ob auch Eifersucht im Spiel war – ob sie Devereux für sich wollte – oder ob es wirklich nur um ihre Überzeugung ging, dass Menschen minderwertige Flüssigkeitslieferanten darstellten.

      Die Tatsache, dass Devereux’ Assistentin wie eine Kreuzung zwischen einem Playboy-Bunny und einem Supermodel aussah, machte den Umgang mit ihr um nichts leichter. Unfreiwillig hatten wir vor einigen Monaten Zeit zusammen verbringen müssen, als Devereux ihr befahl, mich zu beschützen. Sie hatte gegen einen irren Vampir gekämpft, um mein Leben zu retten, und war zwischen seine Reißzähne geraten. Zuzusehen, wie Luna sich abmühte, ihren Blutdurst zu beherrschen, während ihr Körper sich von den Kampfnarben erholte, war das Furchterregendste, was ich jemals erlebt hatte. Sie war in eine Art Urzustand verfallen, hatte die Kontrolle über mein Denken übernommen und mich gelähmt. Ich war buchstäblich ihrer Gnade ausgeliefert gewesen. Hätte ich den magischen Talisman nicht getragen, hätte Luna mich vollständig ausgesaugt. Das weiß ich, weil sie es mir erzählte. Und ich glaubte ihr.

      Devereux versicherte mir, dass er und Luna nie etwas miteinander gehabt hatten, und ich vertraute ihm. Doch jedes Mal, wenn ich ihren sagenhaften Körper sah, fragte ich mich, warum nicht?

      Ich runzelte die Stirn und sehnte mich nach einem Kaffee. »Also, was willst du hier?«

      Sie zog die Oberlippe hoch, so dass ich ihre Reißzähne sah. Was für eine unheimliche Blutsaugerin!

      »Egal. Ich weiß, was du willst«, fuhr ich fort und zog die Decke noch höher. »Und du weißt, dass du es nicht kriegst. Devereux würde nie zulassen, dass du an mir saugst. Also, noch mal: Warum bist du hier?«

      »Du hast Glück, dass ich mich vor meiner Ankunft genährt habe, denn sonst könnte ich versucht sein, von dir zu trinken, die Male zu schließen und dein Gedächtnis auszulöschen. Sei dankbar, dass ich dem Meister treu ergeben bin, aber vergiss nie, dass ich die Minuten zähle, bis er dich verstößt! Dann endet dein Schutz, und wir beide werden … ein Rendezvous haben.

      Er schickt mich, um dir zu sagen, dass er noch mit den verfeindeten Zirkeln beschäftigt ist und nicht vor Mitternacht zurück sein wird. Dann möchte er, dass du zu ihm ins ›Crypt‹ kommst. Und er befiehlt, dass du die Schutzkette trägst, die er dir gegeben hat.«

      Mit einem Knurren verschwand sie wieder.

      Er befiehlt?

      Devereux hatte mir das magische Silberpentagramm, das mir Luna vom Hals hielt, gegeben, als ich von einem geistesgestörten, serienmordenden Vampir verfolgt wurde, der vor fünf Monaten bewirkt hatte, dass meine Welt aus den Fugen geriet. Die Kette hatte das Monster nicht gänzlich fernhalten können, aber sie verhinderte, dass mehrere andere hungrige Untote mich zu ihrem Buffet machten. Folglich klang es nach einer guten Idee, dass ich sie anlegte.

      Überhaupt hatte ich das wunderschöne Pentagramm nur deshalb nicht mehr dauernd um, weil das schwere Silberding begann, meine Haut zu reizen. Der Anhänger war sehr schön verarbeitet und massiv. Ich hatte Devereux bitten müssen, mir die Kette abzunehmen, denn er hatte sie mit einem zusätzlichen Zauber versehen, so dass sie immer prompt wieder an meinem Hals erschien, kaum dass ich sie abgelegt hatte. Anscheinend war Devereux der Einzige, der bei diesem Zauber die Pause-Taste drücken konnte. Jetzt jedenfalls hing der Silberschmuck seitlich an meinem Spiegel.
      

      Ich sank auf das Bett zurück und zog mir die Decke über den Kopf.

      Okay, Kismet, was nun? Aufstehen oder unter den Decken verstecken? Hmm. Schwierige Entscheidung! Überlegen wir mal, was für Verstecken spricht: ein irrer Killer, der Pläne mit dir hat, ein blutsaugendes Supermodel, das dich unbedingt trockenlegen will, ein Exfreund, der zum untoten Dr. Sex werden möchte, und ein uraltes Lustobjekt, das dein Leben lenkt, wie es ihm am besten passt.

      So gern ich meine Welt auch für eine Weile in die Warteschleife verbannt hätte, erinnerte mein Körper mich, dass es egal war, wie irrsinnig alles wurde – pinkeln müsste ich trotzdem. Also setzte ich mich hin, schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf. Als Erstes schlurfte ich zum Wandschrank, schnappte mir meinen rosa Bademantel und huschte nach nebenan ins Bad.

      Beim Anblick meines Spiegelbilds über dem Waschbecken musste ich lachen. Ich war mit nassen Haaren ins Bett gegangen, was zur Folge hatte, dass meine dunklen Locken wie bei einer Horrorperücke in alle Richtungen abstanden. Meine Haut wirkte weißer als sonst, aber das war wohl dem Schock geschuldet, einen grausamen Mord bezeugt zu haben. Und danach vom Mörder das Hirn verschleimt bekommen zu haben. Es wäre widernatürlich, sähe man mir den Wahnsinn nicht an, den ich letzte Nacht erlebt hatte. Ich war ja schon überrascht, dass ich überhaupt aufrecht stand.

      Da ich nach Koffein lechzte, begab ich mich nach unten in die Küche, wo ich meinen Mr. Coffee beladen wollte. Es war seltsam, so spät am Tag aufzustehen. Mein gesamtes System schien durcheinander. Wie ferngesteuert glotzte ich die Maschine an, die das aromatische Elixier braute.

      Dann fiel mir meine leere Couch auf. Falls Tom den Tag hier verbracht haben sollte, hatte er keine Spuren hinterlassen. Weder lagen Kleider auf dem Boden noch standen leere Essenskartons auf dem Tisch. Da er nun über seinen eigenen Vampirtransport verfügte, ging ich davon aus, dass ich ihn wiedersehen würde. Vor allem weil er mich als Vermittlerin benutzen wollte.

      Ich genoss die Stille und hatte eben den Griff der Kanne gepackt, um mir meine erste hirnstimulierende Dosis Nirwana einzuschenken, als laut an meine Vordertür geklopft wurde.

      Das Geräusch erschreckte mich so sehr, dass ich beinahe die Kanne fallen ließ. »Was zum Teufel ist jetzt wieder?«

      Es klopfte weiter, und ich stampfte zur Tür. Dort schaltete ich die Verandabeleuchtung ein, linste durch den Spion und sah weißes Haar. Rasch schloss ich auf und öffnete.

      »Maxie!«

      Sie sprang ins Haus, knallte die Tür zu und verriegelte sie hastig, ehe sie sich von innen gegen das Holz drückte und mich mit großen Augen anstarrte.

      Sie sah genauso aus, wie ich mich fühlte. Ihre Haut war teigig blass, und unter ihren müden blauen Augen prangten dunkle Ringe. Dazu hatte sie zerzaustes Haar wie nach dem Schlafen und einen Kissenfaltenabdruck auf der Wange.

      Ich berührte ihren Arm. »Maxie, was ist mit dir passiert? Wo haben die Kerle dich hingebracht? Bist du okay?«

      »Ja. Nein. Verdammt, ich weiß es nicht! Deshalb bin ich hier. Ich habe gehofft, dass du mir erzählen kannst, was zur Hölle mit mir passiert ist.«

      »Komm rein! Ich brauche einen Kaffee. Willst du auch einen?«

      »Kackt ein Werwolf in den Wald?«

      »Ich nehme das als Ja.« Wie die Zombies schlurften wir in die Küche, wo ich ihr einen Stuhl vorzog. »Setz dich! Wie trinkst du deinen Kaffee? Möchtest du etwas essen? Ich habe Bagels.«

      »Schwarz zu dem Kaffee und nein zum Essen. Aber lass dich von mir nicht abhalten!«

      Ich füllte zwei Becher, brachte sie zum Tisch und setzte mich Maxie gegenüber hin. Zunächst tranken wir beide schweigend, als wären wir uns einig, dass der erste Kaffee ein heiliges Ritual war. Keine von uns wollte der anderen den ekstatischen Moment verderben. Schließlich aber stellte Maxie ihre Tasse ab, blickte mich an und prustete los.

      »Hast du dein Haar gesehen?«

      Ich lächelte. Ja, hatte ich. »Hast du deins gesehen?«

      »Oh ja!« Sie nickte. »Ich habe weder geduscht noch mir die Haare gebürstet noch sonst irgendwas. Ich wusste schlicht nicht, was ich tun sollte, außer hierherzukommen.« Sie wandte den Blick ins Leere. »Ich habe nur bruchstückhafte Erinnerungen an das, was geschah, nachdem die beiden satanischen Möchtegerns mich auf der Galerie schnappten. Mir fehlen jede Menge Einzelheiten. An dem Film in meinem Kopf wurde wild herumgeschnippelt. Vor ungefähr einer Stunde wachte ich in meinem Apartment auf, noch in den Klamotten von gestern Abend, und ich habe keinen Schimmer, wie ich dort gelandet bin.« Nun sah sie in ihren Kaffee. »Scheiße, Kismet! Wie zur Hölle konnten die einfach so auftauchen? Wie haben die mich zu meinem Wagen runtergekriegt, denn ich entsinne mich vage, dass ich gefahren bin. Warum bin ich mir nichts, dir nichts losgedüst und habe dich in dem Park gelassen? Oh Mann! Ich war völlig von der Rolle, als ich aufgewacht bin und überlegt habe, was mit dir passiert sein könnte. Vor allem, nachdem ich dich praktisch genötigt habe, mit mir dorthin zu fahren.« Sie blickte zu mir auf. »Was ist passiert?«

      Beinahe wäre ich mit der Wahrheit herausgeplatzt. Ich war drauf und dran, mir alles von der Seele zu reden: dass es Vampire gab, mörderische Rituale und insbesondere einen psychotischen, mordenden Blutsauger. Tatsächlich formten meine Lippen bereits das erste Wort, als mir wieder einfiel, wer mir hier gegenübersaß und womit Maxie sich ihre Brötchen verdiente.

      Ich hielt ihrem Blick stand, zeigte meine Mitfühlende-Therapeutin-Miene und hoffte inständig, Victoria hätte übertrieben, was meine Unfähigkeit zum Bluffen betraf.

      Maxie hatte mir erzählt, sie hätte nie einen Beweis für die Existenz von Übernatürlichem gefunden. Und sie hatte auch gesagt, dass sie um ihren Job fürchtete. Es brauchte folglich keinen Hirnforscher, um zu begreifen, was sie mit Informationen anfangen würde, die ich ihr gab. Selbst wenn sie nichts von dem beweisen könnte, was ich erzählte, wäre es egal. Ich wäre Inhalt der Story. Ein weiteres Kapitel in den seltsamen Abenteuern einer ehedem angesehenen Psychologin, die vom Teller gedreht war. Angesichts des Revolverblatts, für das sie arbeitete, waren Beweise unwesentlich. Und ich durfte mich und meine Klienten nicht in Gefahr bringen, indem ich mir den Mund verbrannte.

      Also streckte ich meine Hand über den Tisch und legte sie auf Maxies. »Woran erinnerst du dich?«

      Für einen Moment betrachtete sie mich prüfend, zog ihre Hand weg und hob ihren Becher. Dann sah sie stirnrunzelnd auf den Tisch. Ich spürte sofort, dass sie etwas verbarg, was komisch war, denn eigentlich war ich diejenige, die vermied, irgendwelche unglaublichen Geschichten zu erzählen.

      Und kaum bemerkte ich es, wurde mir bewusst, dass meine Intuition sich vorher noch nie bei ihr gemeldet hatte – nicht einmal, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Ich spielte unsere gemeinsame Zeit noch einmal durch und versuchte, mich an Gelegenheiten zu erinnern, bei denen mein Radar angeschlagen hatte. Nichts. Das hatte ich noch nie erlebt. In meinem ganzen Leben war ich nie außerstande gewesen, die Gefühle von anderen zu spüren oder zwischen ihren Zeilen zu lesen. Entweder waren meine empathischen Fähigkeiten, mein sechster Sinn im Eimer, oder Maxie schirmte sich besser ab als jeder andere.

      Sie sah mich wieder an. »Ich erinnere mich, wie wir bäuchlings auf der Galerie lagen und zuguckten, wie der speckige Typ unten auf der Bühne umgebracht wurde. Oder so tat, als würde er umgebracht, aber das wirkte ziemlich glaubwürdig. Ich hatte gerade wieder angefangen, Photos zu schießen, als ich von zwei Typen in schwarzen Umhängen hochgehoben wurde. Und ab jetzt fehlt eine Seite in meinem Gedächtnisbuch. Ich glaube, ich kam ein bisschen später wieder halbwegs zu mir und sah, wie ich Auto fuhr. Wie zur Hölle konnte ich mir selbst beim Fahren zuschauen? Was hat das zu bedeuten? Hast du gesehen, wie sie mich wegschleppten?« Sie zeigte auf sich.

      »Ja. Sie müssen sich von hinten angeschlichen haben, denn ich hörte sie nicht kommen. Da muss eine Treppe gewesen sein. Vielleicht hatten sie uns die ganze Zeit beobachtet.«

      Maxie schien skeptisch. »Nee, ich weiß nicht. Ich hätte doch was gehört, wenn sich hinter mir ein paar Möchtegerns angeschlichen hätten. Ich habe den schwarzen Gürtel in Paranoia, und ich bilde mir ein, dass ich Freaks auf Meter rieche. Aber selbst wenn es eine Treppe gab, erklärt das noch nicht, wieso ich mich an nichts erinnere.«

      Ich seufzte. »Ja, das stimmt.« Hiermit war es offiziell: Im Lügen war ich sauschlecht. Allein um die Wahrheit herumlavieren zu müssen, bescherte mir Bauchschmerzen. Rein technisch hatte ich keinen Beweis, warum Maxies Gedächtnis lückenhaft war, aber ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie der blutsaugende Soziopath mit dem Denken anderer spielte, und hegte entsprechend den starken Verdacht, dass er Maxies mentale Bandaufzeichnungen gelöscht hatte. Aber hatte ich eigentlich eine Wahl? Was wäre schlimmer? Informationen zurückzuhalten, die Maxie mir wahrscheinlich sowieso nicht abnehmen würde, oder mich und meine Klienten einem weiteren Medienbombardement auszusetzen, bei dem wir lächerlich gemacht und der öffentlichen Verachtung preisgegeben würden? Die Entscheidung fiel nicht weiter schwer. Ich brauchte nichts zu tun, außer Maxie in die falsche Richtung zu lenken. Vielleicht konnte ich mir am Ende einreden, ich hätte sie vor dem Horror geschützt, von dem sie im Grunde nichts wissen musste.

      »Meinst du, du könntest eventuell unter Drogen gesetzt worden sein?«

      Sie zog die Brauen hoch. »Drogen? Wie sollen mir die denn verabreicht worden sein? Ich habe nichts gegessen oder getrunken. Obwohl, wenn ich so überlege, ich fühlte mich tatsächlich ganz schön verkatert, als ich vorhin wach wurde.«

      »Es ist relativ einfach, ein Sedativum mit einer Spritze zu verabreichen. Unter Umständen fühlt man nicht einmal den Einstich. Das würde jedenfalls den Gedächtnisverlust erklären.«

      Maxie staunte mich mit offenem Mund an. Ihre Stimme wurde lauter. »Ach du Scheiße! Du denkst, diese durchgeknallten kleinen Perverslinge haben mich betäubt und irgendwas Widerliches mit mir angestellt? Könnten sie mir wirklich was getan haben? Wie …«
      

      Ich hob beide Hände. »Halt! Warte! Das habe ich nicht gesagt.« Super, Kismet! Du machst alles tausendmal schlimmer. Du bist wahrlich die schlechteste Lügnerin auf Erden! »Du hast erzählt, dass du in deinen Klamotten aufgewacht bist. Hätten sie etwas mit dir angestellt, dann wohl kaum in voller Montur, oder?«
      

      Sie stutzte. »Nein, wohl nicht.«

      Ich nahm meine Hände wieder herunter und faltete sie auf dem Tisch, genau wie es ein normaler, nicht lügender Mensch tun würde. »Und du fühlst dich auch nicht, als wärst du vergewaltigt worden, richtig?« Ich sollte lieber vorsichtig sein. Das Letzte, was ich will, ist, ihr den Stoff für eine falsche Erinnerung zu liefern. Ich bin ja bereit, zu lügen, aber ich will sie auf keinen Fall verletzen. Hallow sagte, dass sie allein nach Hause gefahren wäre, und das sollte ich tunlichst glauben.
      

      »Nein«, antwortete sie schulterzuckend, »nicht körperlich. Aber wenn sie gar nichts mit mir anstellen wollten, wieso hätten sie mich dann unter Drogen setzen sollen? Und warum haben sie nicht uns beide weggeschleppt?«

      Mein Kopf schwirrte. Sie hatte recht. Warum hatten sie mich nicht mit weggebracht? Wollte ich ihr nichts von dem blutbesudelten Dschinn-Vampir erzählen, musste ich mit einem neuen Lügenkonstrukt aufwarten. Es konnte unmöglich gut für meinen Seelenfrieden sein, wie sehr ich mich allmählich daran gewöhnte, mir Sachen auszudenken. Bald müsste ich meine imaginären Hosenbeine aufkrempeln, so tief watete ich jetzt schon im selbstfabrizierten Morast. Vorerst jedoch atmete ich tief durch und stapfte wieder mitten hinein.

      »Ich habe gehört, wie einer von ihnen Reporterin sagte, als sie dich hochhoben.«
      

      »Reporterin? Wie in aller Welt konnten sie wissen, dass ich von der Presse bin?«

      Ich streckte eine Hand nach ihrem weißen Haarvorhang aus. »Ziemlich auffällig, würde ich sagen. Außerdem hast du gesagt, dass du häufiger bei solchen Veranstaltungen bist. Also würde mich nicht wundern, wenn sie wissen, wer du bist und wie du aussiehst. Vielleicht wollten sie dich weghaben, ehe sie in den richtig kranken Teil ihrer Vorstellung eingestiegen sind. Und sie könnten gesehen haben, dass du Photos gemacht hast.«

      Maxie riss die Augen weit auf. »Was können sie vorgehabt haben, dass sie zu so einem drastischen Manöver greifen, wie mich unter Drogen zu setzen? Was kann ein Haufen erbärmlicher Loser schon tun, das eine derartige Vorsichtsmaßnahme rechtfertigt?«

      Endlich konnte ich ehrlich sein. »Ich habe keinen Schimmer. Du weißt mehr über ihre Aktivitäten als ich.«

      »Hast du irgendetwas gesehen, nachdem ich weg war?«

      Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob meine Nase länger wurde. »Ein paar Minuten stand ich völlig baff da und wusste nicht, was ich machen sollte. Die Leute unten strömten nach draußen, und ich stieg schließlich über die Feuerleiter runter. Bis ich unten ankam, waren die Möchtegerns fort. Ich bin eine Weile herumgewandert und habe nach dir gesucht, dann rief ich ein Taxi. Zum Glück wusste das Taxiunternehmen, wo der verfluchte Freizeitpark ist.«

      »Du hast ein Taxi gerufen?«, fragte Maxie ungläubig.

      »Ja, was sonst? Ich stand auf der Rückseite des Parks, wo du den Wagen geparkt hattest, weil ich dachte, du wartest eventuell auf mich, aber du warst nicht mehr da. Und das Auto auch nicht. Also blieb mir nur, zu Fuß zu gehen oder ein Taxi zu rufen. Und weil ich keine Ahnung hatte, wo ich war, fand ich mitten in der Nacht zu Fuß nach Hause zu marschieren nicht sonderlich reizvoll.«

      Prima! Impf ihr ein paar Schuldgefühle ein, damit sie sich noch mieser fühlt!

      Stöhnend warf Maxie sich im Stuhl zurück. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein echtes Talent darin bin, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich in diesen Mist mit reingezogen habe. Du musst ja ausgeflippt sein, als du mich nicht wiederfinden konntest. Ich verspreche dir, dass ich dich nie mehr zu irgendwas bequatsche, das du nicht willst!« Sie blickte mir in die Augen und schürzte die Lippen. »Gibst du mir noch eine Chance, deine Freundin zu sein? Steht das Angebot mit den Margaritas und dem Jazz noch? Oder habe ich dich vergrault?«

      Scheiße! Im Moment komme ich mir nicht wie eine Freundin vor – eher wie etwas, das man sich unter den Zehennägeln herauskratzt.

      Ich sah sie an und erkannte die Erschöpfung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand, worauf mein Mitgefühl sich regte und ich lächelte. »Ja, ich würde gern mit dir Margeritas schlürfen und Jazz hören. Ich ziehe mir in meiner Praxis täglich einiges krause Zeug rein, also ist es nicht einfach, mich zu vergraulen.«

      »Oh, klasse!« Sie grinste und richtete sich langsam auf, als hätte sie Muskelkater. »Ich mache mich lieber auf den Weg. Ich muss noch eine Geschichte abliefern.« Sie seufzte. »Ich denke mir einfach etwas aus. Das merkt sowieso keiner, und ich schätze, du hast heute Nacht noch ein Date mit diesem umwerfenden reichen Blonden, mit dem du dich herumtreibst. Ich hoffe, du vertraust mir eines Tages genug, um uns miteinander bekannt zu machen. Ich verspreche auch, dass ich keine aufdringlichen Reporterfragen stellen werde. Falls sein Gesicht aus der Nähe auch nur halb so gut aussieht wie durch das Teleobjektiv, könnte ich allerdings versucht sein, ihn dir auszuspannen.«

      »Das werden wir ja sehen!«, entgegnete ich lachend. »Devereux ist ziemlich beschäftigt. Ich weiß nie, wann er aufkreuzt, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt, stelle ich euch vor.«

      Maxie humpelte zur Haustür. »Danke. Du steckst die Sache verteufelt gut weg, bedenkt man, dass ich dich quasi in der Wildnis ausgesetzt habe. Das vergesse ich nicht. Ich melde mich. Bis dann!«

      Sie ging und zog die Tür hinter sich zu. Ich hastete sofort hin und verriegelte sie.

      Mir war furchtbar zumute, weil ich Maxie belogen hatte. Ich wusste, dass es das Beste gewesen war, aber ich fühlte mich gar nicht gut damit, wie leicht mir erfundene Geschichten über die Lippen kamen. Mein Leben lang hatte ich mich bemüht, ein ethisch gefestigter Mensch zu sein. Was bedeutete es, dass ich meine moralischen Ansprüche derart leicht über Bord werfen konnte? Zu was wurde ich?

      Ich kehrte in die Küche zurück, füllte meinen Kaffeebecher auf und griff mir einen Bagel von der Arbeitsplatte. Während ich am Tisch hockte, dachte ich über all den Wahnsinn nach, der sich in den letzten vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte. Schlagartig fiel mir ein, dass ich die Polizei noch nicht wegen Carsons Leiche im Freizeitpark angerufen hatte. So viel zu Gedächtnisschwund! Ich sprang auf, suchte das Telefon und sah auf die Uhr. Mindestens sechzehn Stunden waren vergangen, seit ich mich selbst nach Hause telepathiert hatte. Vielleicht hatte schon jemand anders die Behörden benachrichtigt.

      Oder die Leiche einer Radioberühmtheit rottete unbemerkt im Gruselkabinett vor sich hin.

      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete den Computer an. Falls die Leiche gefunden worden war, würde etwas darüber in den Lokalnachrichten stehen. Die Websites der Zeitungen ergaben nichts. Als ich Carson googelte, bekam ich haufenweise Treffer, die sich jedoch sämtlichst mit seinen Radiopossen befassten. Ich blätterte sogar die Todesanzeigen durch, ohne einen bekannten Namen zu entdecken.

      Offenbar wusste also noch niemand davon, deshalb beschloss ich, zum Supermarkt unten an der Straße zu fahren und von dem Münztelefon dort anonym anzurufen. Wie auch immer ich über den unverschämten Radiomoderator dachte, ich konnte nicht einfach vergessen, dass seine Leiche in dem Freizeitpark lag. Sicher hatte er Familie oder Freunde oder irgenjemanden, dem es nicht gleich war, was mit ihm passierte. Ich bewegte mich ein paar Schritte vom Schreibtisch weg und kollidierte abermals mit der Brust des silberäugigen Wahnsinnigen, der grinsend und totenstill in meine Privatsphäre eingedrungen war.

      Ich schnappte nach Luft und wollte zurückweichen. Doch er packte meine Oberarme und hielt mich so fest, dass ich mich nicht rühren konnte. Es war gut, dass ich unlängst meine Blase geleert hatte, denn sonst hätte ich hier und jetzt die Teppichpinkelszene aus Der Exorzist nachgestellt. Die Energie des Vampirs fühlte sich dunkel und gefährlich an, was größtenteils auch für sein Äußeres galt. Er hatte die Dschinn-Hose durch eine enge Jeans ersetzt, in die er ein rotes T-Shirt gestopft hatte. Sein hüftlanges, dunkles Haar fiel ihm über die muskulöse Brust. Der Schurke sah noch atemberaubender aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.
      

      Den Kopf von einer Seite zur anderen neigend, betrachtete er mich. »Dr. Knight – oder darf ich Kismet sagen, wo wir doch so gute Freunde geworden sind?« Seine tiefe Stimme brummte in meinen Ohren und machte mir eine Gänsehaut. Er ließ meine Arme los, trat einen Schritt zurück und umrundete mich einmal. »Offensichtlich hast du keinen Besuch erwartet. Was ist das nur für ein scheußliches rosa Ding, das du da trägst? Und ich muss sagen, derjenige, der dir das Haar macht, gehört ausgeweidet.« Er lachte, was gleichzeitig angenehm und beängstigend klang.

      Ich benetzte mir die Lippen, um sprechen zu können. »Was wollen Sie?«

      Lächelnd entblößte er eindrucksvolle Reißzähne. »Ich will so vieles, meine süße Kismet. Und ich beabsichtige, alles davon zu bekommen. Aber du hast ein solch übertriebenes mentales Theater um unseren lieben Verstorbenen aufgeführt, dass ich es als meine Pflicht empfand, herzukommen und dir mitzuteilen, dass sich der Angelegenheit bereits angenommen wurde. Es besteht kein Grund, die menschliche Polizei einzuschalten. Zudem könnte ich den Veranstaltungsort nochmals brauchen, weshalb ich es vorziehe, dass er unberührt bleibt.«

      Er kam näher, ließ seinen Blick über mich wandern, und ich verlor die Kontrolle über meine Muskeln und Knochen. Er schlang einen Arm um mich und fing mich auf, ehe ich zusammenbrach. Mein Herz raste und schlug so heftig, dass ich fürchtete, es könnte mir die Rippen sprengen. Meine Atemzüge wurden flacher, meine Glieder bleischwer. Er hielt mich mit einem Arm und öffnete mit der anderen Hand den Gürtel meines Bademantels. Dann schob er den Stoff von meinen Schultern, so dass ich nackt in seinem Arm hing.

      Ich wollte schreien, fliehen, irgendetwas tun, nur nicht wie erstarrt dastehen; aber mein Gehirn war offline. Wo vorher meine
         cerebrale Cortex gesessen hatte, existierte nichts als Watte, die weder Neuronen noch Hirnchemikalien abfeuerte.
      

      Er beugte sich zu mir, so dass sein weiches Haar über meinen Körper strömte, und küsste mich. Die Berührung war elektrisierend, und das buchstäblich. Als würde ich ein blankes Kabel anfassen. Strom floss über meine Haut und pulsierte zwischen meinen Beinen. Ich stöhnte. Ich wusste nicht, wo seine andere Hand war. Sie schien überall zu sein. Noch nie zuvor hatte ich im gelähmten Zustand einen Orgasmus gehabt – was ich auch für ausgeschlossen gehalten hätte –, dennoch geschah es. Er verringerte den Druck seines Kusses und strich mit der Zunge über meine Unterlippe, ehe er seinen Mund tiefer bewegte und … mich biss. Hätte ich jemals mit Halluzinogenen experimentiert, wäre mir gewiss ein Vergleich zu diesem Erlebnis eingefallen. Da dies jedoch nicht der Fall war, ergab ich mich schlicht dem ekstatischen Wohlgefühl, das durch meinen Körper vibrierte. Mein Hals schien zu einer extrem erogenen Zone geworden zu sein, und mein Leib erbebte unter dem mächtigsten Orgasmus meines Lebens. Der rationale Teil von mir unternahm müßige Versuche, die Kontrolle zu gewinnen. Wimmerlaute entfuhren meinen Lippen, und ich fragte mich, wer den ganzen Lärm verursachte. Er zog mich fester an sich, während er sich an mir nährte. Dabei war ich nicht sicher, ob ich mich bewegt hätte, selbst wenn ich gekonnt hätte.

      Dann wurde alles schwarz.

   
      [home]Kapitel 11

      

      Stumm stritt ich mit mir selbst, ob Aufwachen die Mühe wert war, schwamm aber letztlich gegen die Strömung und zwang mich, richtig zu mir zu kommen. Als ich die Augen öffnete, sah wieder einmal Luna auf mich herab. Sie sagte nichts, doch ihre Miene war ernst und angespannt. Für einen Sekundenbruchteil war mir sogar, als sähe ich Furcht in ihren Augen.
      

      »Luna, was …«

      Sie verschwand.

      Ich blinzelte ein paarmal, um den Nebel zu vertreiben. Was zur Hölle war los? Warum fühlte ich mich so komisch? War Luna, der Vampirkali, wirklich hier gewesen, oder hatte ich es mir nur eingebildet? Ich blickte an mir hinab und stellte fest, dass ich splitternackt in meinem Sessel saß, meinen rosa Bademantel zu meinen Füßen. Ich rieb mir die Augen und versuchte, mich zu orientieren. Ich entsann mich nicht, mich in den Sessel gesetzt zu haben. Warum auch? Ich musste nach oben und mich für mein Mitternachtstreffen mit Devereux im »Crypt« anziehen. Unwillkürlich sah ich zur Uhr.

      »Mist! Es ist schon Mitternacht! Was ist denn verdammt noch mal mit mir los?«

      Langsam stand ich auf und vergewisserte mich, dass meine Beine stark genug waren, um mich zur Treppe zu tragen, bevor ich in diese Richtung schlurfte. Ich holte einige Male tief Luft, und mehr von meiner fragmentierten Realität fügte sich zusammen. Mir fiel ein, dass mein zittriger Zustand von zu niedrigem Blutzucker rühren könnte, weil ich zu wenig gegessen hatte; also bog ich in die Küche ab, öffnete den Kühlschrank und griff mir den Orangensaft. Nach einem Glas zu suchen erschien mir zu mühselig, deshalb drehte ich den Deckel ab und trank direkt aus dem Tetrapak. Das hatte ich noch nie gemacht. Der natürliche Fruchtzucker wirkte sofort stabilisierend, und mir ging es besser. Als Nächstes schmierte ich mir ein Erdnussbutter-Sandwich und verschlang es gierig am Küchentisch. Fast vierundzwanzig Stunden war es her, seit ich zuletzt etwas gegessen hatte, und meine letzte Mahlzeit hatte aus einer halben Packung chinesischem Essen zum Mitnehmen bestanden. Kein Wunder, dass ich mich so surreal fühlte! Bedachte man es recht, war es nicht einmal seltsam, dass ich weggenickt war.

      Während ich dort saß, nagte etwas an meinem Denken, das mich ablenkte wie ein kleines Kind, das an meinem mentalen Rockzipfel zurrte. Was hatte ich gemacht, bevor ich einschlief? Wollte ich nicht irgendjemanden wegen irgendetwas anrufen? Ja! Carsons Leiche. Aber, Moment mal! Warum wollte ich das? Seiner Leiche war sich angenommen worden, nicht? Ich konnte mich partout nicht mehr erinnern, warum ich gedacht hatte, dass ich etwas unternehmen müsste.

      Ich schüttelte den Kopf und bemerkte, dass ich es geschafft hatte, mir Orangensaft über den nackten Leib zu kleckern. Kichernd schnippte ich die Tropfen mit den Fingern weg. »Du bist total hinüber, Kismet! Schwing deinen Hintern hoch und zieh dich an! Der Meister hat befohlen, dass du zu ihm kommst.«

      Der Gedanke an Devereux ernüchterte mich. Ich hatte ihn zuletzt vor dem ganzen Irrsinn im Gruselkabinett gesehen. Was sollte ich ihm von der bizarren Begegnung mit Hallow erzählen? Oh Mist, Moment mal! Ich musste ihm gar nichts erzählen, weil er es einfach aus meinem Gehirn abzapfen würde. Und sobald er meine Gedanken las und meine Erinnerungen durchblätterte, würde er darauf bestehen, mich wegzusperren. Zwar warf ich ihm seine Instinkte nicht vor, aber ich musste unbedingt so viel Kontrolle über mich bewahren, wie ich irgend konnte.

      Ebenso wenig wollte ich in Hallows böses Universum gesogen werden. Er hatte öffentlich Carson in einer wahnsinnigen Blutschlacht hingemetzelt, und für mich stand zweifelsfrei fest, dass Foltern und Schmerzenbereiten zu seinen Lieblingsfreizeitaktivitäten gehörten. Falls es stimmte, dass er die Lebenskraft aus allen Frauen gesogen hatte, die er sammelte, wollte ich mich gewiss nicht für eine praktische Demonstration anmelden. Egal, was für ein erstaunlicher Liebhaber er angeblich war.

      Vielleicht war es besser, wenn ich zu Hause blieb, ein bisschen Papierkram erledigte und mich dann mit Devereux darüber unterhielt, für eine Weile in sein Penthouse zu ziehen. Ja, das war die Lösung: Vorsicht. Vernünftige, reife Vorsicht. Ich musste verantwortungsvoll handeln. Wie eine kluge Therapeutin. Bei dem untoten Mörder geriet ich allerdings ins Schwimmen, und nichts als Elend käme dabei heraus, sollte ich mich ihm zugänglich machen, und wäre es nur unabsichtlich.

      Ganz gleich, wie faszinierend ich die Untoten fand: Es gab keinen Grund, mich tiefer in die Vampirhorrorshow zu verstricken, als ich ohnehin schon drinsteckte. Vorsichtig zu sein, hatte nichts damit zu tun, dass ich meine Unabhängigkeit aufgab. Es ging ausschließlich darum, mein Überleben zu sichern. Ich war nicht gerade stolz darauf, dass ich bereits bis über beide Ohren im Schlamassel steckte. Ich war unsagbar naiv gewesen, zu glauben, dass ich mit einem Monster wie Hallow fertig würde. Doch zu meiner Verteidigung konnte ich anführen, dass ich bei unserer kurzen Begegnung eine Menge erfahren hatte. Die Vampirversion einer Psychose rangierte jenseits von allem, was das Psychologenestablishment bislang kannte, und nun saß ich in der ersten Reihe bei der Fallstudie des Jahrhunderts.

      Ein blutsaugender Charles Manson.

      Es war frustrierend, niemanden zu haben, mit dem ich über meine Erfahrungen diskutieren konnte. Mein professionelles Ich war fasziniert angesichts der verhaltenstherapeutisch relevanten Aspekte von Hallows Wahnsinn, aber mein persönliches Ich wollte sich unter dem Bett verstecken. Bekäme ich eine Klientin in derselben unglaublichen Situation, in der ich mich befand, was würde ich ihr sagen? Das war supersimpel. Ich würde ihr raten, dass sie das nächste Flugzeug nehmen und Denver verlassen sollte. Ich würde zwar nicht zum Flughafen hetzen, aber ich könnte mich physisch von der Freakshow entfernen.

      Zum Glück war Devereux nicht Teil dessen, was ich hinter mir lassen wollte.

      Nachdem ich das Problem theoretisch gelöst hatte, fegte ich mir die Brotkrumen von der Brust, hob meinen rosa Bademantel vom Wohnzimmerfußboden auf und zog ihn an. Ich knotete den Gürtel zu, ging an meinen Schreibtisch, um mit dem Papierkram anzufangen, und erstarrte. Meine Kopfhaut kribbelte, und vor meinen Augen verschwamm alles.

      »Scheiß drauf! Ich gehe ins ›Crypt‹ und amüsiere mich!« Scheiß drauf? Was?!

      Mir war klar, dass die Worte aus meinem Mund gekommen waren, aber ich hatte nicht vorgehabt, sie zu sagen. Ich hatte noch nicht einmal etwas in dieser Richtung gedacht. Aber nun war es plötzlich ganz klar. Natürlich! Warum sollte ich denn zu Hause bleiben? Es gab gar keinen Anlass, über die Meinungen oder Taten irgendeines Vampirs nachzudenken. Ich war eine erwachsene, selbständige Frau, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte.

      Grinsend zog ich meinen Bademantel auf, drehte mich um und ging nach oben.

       

      Das »Crypt« war ein Wunderland für Goths. Devereux hatte eine alte mehrstöckige Kirche in einen Spielplatz für Kinder der Dunkelheit verwandelt. Allein das riesige Gebäude mit seinen verschnörkelten Türmen, Giebeln und Bögen war eindrucksvoll. Architektonische Überraschungen in Gestalt fratzengesichtiger Skulpturen blickten aus den Ecken hinab, von Torbögen und aus verborgenen Nischen. Und schon die farbigen Fenster lohnten einen Besuch. Die ursprünglich religiösen Motive waren durch übernatürliche und paranormale ersetzt worden, so dass überall unheimliche Friedhofsszenen das vorherrschende Thema bildeten. Die und reichlich Blut.

      Der Club hatte jede Nacht von der Abend- bis zur Morgendämmerung offen, und es herrschte immer Betrieb. In der Samstagnacht aber verlieh die Menge dem Ausdruck »gerammelt voll« eine gänzlich neue Dimension. Ich hatte meinen Wagen eine Straße weiter in der Tiefgarage meiner Praxis abgestellt und war bis zum »Crypt« gelaufen, weil ich es nicht erwarten konnte, mich ins Getümmel zu stürzen. Als ich mich dem Eingang näherte, wehte mir der übliche Geruch von Marihuana und anderen rauchbaren Substanzen entgegen, nebst dem intensiv pulsierenden Rhythmus der Heavy-Metal-Band, die drinnen aufrat und deren wummernde Bässe unter meinen Füßen vibrierten.

      Eine Wolke von Grasrauch kitzelte in meiner Nase. Ich atmete ein, lächelte und begab mich zu einer Gruppe, die unter einer Straßenlaterne stand und an einem Joint zog. Es war lange her, seit ich high gewesen war, und mir fiel keine bessere Art ein, die Nacht zu beginnen.

      Ich tippte einem ernsthaft bekifften, hageren, langhaarigen Typen in den Zwanzigern an die Schulter, worauf er mir seinen Kopf zuwandte und mich mit halbverhangenen Lidern ansah. Er blinzelte mehrmals, zog die Brauen zusammen, weil es ihm offensichtlich schwerfiel, den Blick zu fokussieren, leckte sich die Lippen und sagte: »Äh, was?«

      Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln und zeigte auf den Joint. »Darf ich mal ziehen?«

      Den Joint zwischen uns beide haltend, sah er mich mit riesigen Augen an. »Wow! Cooles Make-up! Du siehst voll wie ein Filmstar aus.« Zwar wusste ich nicht, wie Filmstars sich gewöhnlich schminkten, aber ich hatte tatsächlich mehr Farbe aufgelegt als sonst. Okay, ich wollte eben ein bisschen dramatisch wirken. Na und? Wenn man mit Vampiren verkehrte, durfte man ja wohl ab und zu mal seinem Hang zum Drama nachgeben.

      Ein junger Kahlrasierter, der neben dem Hageren stand, drehte sich schwankend zu mir um, als er hörte, was sein Freund sagte.

      Ich nahm den Joint, steckte ihn mir zwischen die Lippen, ohne einen Gedanken an Hygiene zu verschwenden, und zog daran. Nach dem Inhalieren hielt ich den warmen Rauch exakt zwei Sekunden, bevor mir die säuerliche Substanz in einem würgenden Hustenkrampf entwich, der einem langjährigen Kettenraucher Ehre gemacht hätte.

      Meine beiden Kiffkumpane kippten nach hinten, als würde ich mit meinem Gekröche solchen Wind erzeugen, dass es ihnen die Oberkörper verbog. »Boa, Alter!«, hauchten sie im Chor.

      Ein paar glühende Graskrümel flatterten vom Ende der Tüte auf mein rotes Glitzeroberteil, und der Kahlköpfige versuchte galant, sie wegzuwischen.

      Unterdessen fürchtete der Hagere anscheinend, ich könnte den Rest des Joints bei meinem Ganzkörperkrampf fallen lassen, weshalb er ihn mir rasch abnahm und mit der anderen Hand seinem Freund half, meine Brust zu löschen.

      Mitten in der Bewegung erstarrten beide, beugten sich vor und glotzten auf meinen Busen.

      »Oh, wow, Alter!«, erscholl es abermals im Chor.

      »Du hast keinen BH an, und man kann durch das Shirt durchgucken«, stellte der Hagere fasziniert fest. »Voll scharfe Titten, ey!«
      

      Ich schob die Hände weg, die meine Milchdrüsen praktisch vollständig umschlossen, bürstete alles andere ab, was nicht auf mein Oberteil gehörte, und lächelte.

      »Ja, ist die Bluse nicht klasse? Es gibt einen passenden BH dazu, aber ich wollte heute Nacht nicht so eingeschnürt sein. Außerdem muss man in dem Dämmerlicht zwei Mal hingucken, ehe man merkt, dass das Teil durchsichtig ist. Wie dem auch sei, tausend Dank für den Zug und dafür, dass ihr mich davon abgehalten habt, mich in Brand zu stecken. Ich gehe jetzt rein. War nett, euch kennenzulernen.« Mit diesen Worten stöckelte ich zum Clubeingang.
      

      »Warte! Wollen wir vielleicht noch ein bisschen zusammen abhängen? Wein trinken? Ficken? Du weißt schon.«

      Ich neigte meinen Kopf und klimperte mit den kosmetisch verlängerten Wimpern. »Was für ein bezauberndes Angebot, die Herren! Leider habe ich schon andere Pläne. Trotzdem danke. Sehr schmeichelhaft!«

      Auf dem Weg zu der großen Holzflügeltür sah ich auf meine Bluse hinunter. Die Potglut schien keine bleibenden Schäden hinterlassen zu haben. Und das Oberteil war absolut cool, die Farbe wie frisches Blut und glitzernd. Sie passte hervorragend zu meinem kurzen Lederrock und meinen heißgeliebten schwarzen Stiletto-Stiefeln. Heute Nacht war ich Psychologin Ho.

      Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und verharrte. Wieder blickte ich auf meine Brust. Psychologin Ho? Wie kam ich auf solch einen dämlichen Gedanken? Warum war ich so angezogen? Wann hatte ich beschlossen, auszugehen, statt meine Schreibtischarbeit zu erledigen? Mein Magen verkrampfte sich vor Angst. Hatte mein Gehirn eine Seite übersprungen? Ein Kapitel? Ich wusste, was ein Blackout war, und es gab mehrere geistige und körperliche Störungen, die ihn auslösen konnten. Mist! Womöglich hatte ich einen Hirntumor. Irgendetwas jedenfalls stimmte mit mir nicht. Was, wenn ich vorhin im Wohnzimmer gar nicht ohnmächtig gewesen war? Was, wenn es sich um etwas viel Übleres handelte?

      Ich blickte mich um und erkannte, wo ich mich befand, weil ich hier schon so oft gewesen war. Nur erinnerte ich mich nicht, hergefahren zu sein, und vor allem entsann ich mich nicht, mich wie eine Nutte vom Straßenstrich angezogen zu haben. Na ja, eher wie ein Callgirl, denn immerhin hatte ich die Sachen gekauft und wusste, dass sie teuer gewesen waren. Dabei hatte ich allerdings vorgehabt, sie nur für Devereux zu tragen, wenn wir allein waren, nicht vor Hunderten von Fremden in seinem Club.

      Ich drehte mich um und wollte zu meinem Auto zurücklaufen, als ich spürte, wie ein innerer Schalter von an auf aus gekippt wurde. Meine Muskeln versagten, und ich stand da wie eine Statue. Ich war mir nicht einmal sicher, dass ich noch atmete. Entsetzt hörte ich eine vertraute tiefe Stimme in meinem Kopf: »Zeit für ein wenig Spaß, süße Kismet. Geh in den Club und entdecke deine wilde Ader! Lass alle Hemmungen fallen! Unterhalte mich! Mach mich stolz! Schöne Grüße an Devereux. Wir sehen uns bald wieder.«
      

      Milde Elektrizität strömte durch meinen Körper, und meine Gliedmaßen gewannen ihre Funktionsfähigkeit zurück. Gleichzeitig senkte sich ein beinahe betäubender Nebel auf mein Denken, und ich konnte nicht aufhören, zu grinsen.

      »Geh in den Club und amüsier dich!«, rief ich in dem Moment laut, in dem Victoria, Devereux’ Verwalterin, neben mir auftauchte.

      »Kismet?« Sie musterte mich staunend. Dann sah sie auf meine Brust und runzelte die Stirn. »Weiß Devereux, dass du hier bist? Ist dir klar, dass du eine durchsichtige Bluse und nichts darunter trägst?« Sie trat einen Schritt zurück. »Und einen extrem kurzen Rock? Das entspricht nicht deinem üblichen Stil.«

      »Victoria! Wie schön, dich zu sehen! Bist du auch hier, um ein bisschen Spaß zu haben?«

      Victoria neigte sich vor und schnupperte. »Hast du getrunken?«

      Ich umarmte sie und schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, aber die Nacht ist ja noch jung.«

      Sie rümpfte die Nase und schnupperte wieder. »Gras?«

      »Das verrate ich nicht.«

      Victoria packte meinen Arm, als ich die Tür öffnen wollte. »Kismet, warte! Mit dir stimmt etwas nicht. Du fühlst dich anders an, nicht wie du selbst. Deine Aura ist merkwürdig – ungewöhnliche, schlammige Farben, als wäre da noch eine andere, dunkle Aura.«

      »Sei nicht albern, meine Gute!« Ich tätschelte ihre Hand. »Ich bin dieselbe normale Kismet wie immer. Oder zumindest so normal, wie es jemand sein kann, den seine Eltern nach einem alten Broadway-Musical benannt haben. Komm schon! Mischen wir den Laden auf!«

      Ich zog an dem Griff der schweren Holztür und schritt in eine Klangmauer. Das Jaulen einer hohen Lead-Gitarre übertönte das wummernde Schlagzeug der Band, die auf der Bühne hinten im Saal spielte. Im ersten Augenblick gingen mir von der akustischen Explosion die Ohren zu, und mein Atem stockte.

      Die Inneneinrichtung des Clubs könnte dem feuchten Traum eines Goths entsprungen sein und bot alles, was ein Möchtegernvampir sich nur wünschen konnte: Szenen aus Draculas Burg, Leichen, die aus Spukgräbern auferstanden, und genug Schwarz, dass Ozzy Osbourne verlockt wäre, irgendeinen Kopf abzubeißen. Die allgegenwärtige Nebelmaschine pumpte wabernde weiße Rauchschichten über alles, die das schattige Ambiente noch unheimlicher machten. Die einzige Beleuchtung kam von modernen Nachbauten antiker Fackeln.

      In dem riesigen Hauptsaal drängten sich die Leute – manche lebend, manche anders lebendig –, die zu den donnernden Beats der Musiker tanzten. Einer der vielen Vorzüge des »Crypt« bestand in den kuscheligen kleinen Nischen und Winkeln entlang der Wände, ganz zu schweigen von den hübschen Logen in unterschiedlichen Größen, deren kleinste gerade einen Tisch fassten. Mit anderen Worten: Es gab reichlich Plätze für romantische Begegnungen, intime Zweisamkeit und Drogendeals unterm Tisch. Es war leicht, ein privates Eckchen für so ziemlich alles zu finden.

      Auf seinem Posten gleich drinnen an der Tür stand Devereux’ Wachmann, äh, Wachvampir. Als ich Ankh zum ersten Mal sah, hatte mich seine ghulische, unheimliche Erscheinung frösteln gemacht. Er war sehr groß und kadaverhaft bläulich-blass mit entsetzlich verfärbten Zähnen. Seine pechschwarzen Augen waren seltsam eingesunken und von großen dunklen Ringen umrahmt, die ihn aussehen ließen, als trüge er eine permanente Halloweenmaske. Ankhs Schädel war kahl bis auf einen dicken schwarzen Zopf, der ihm oben aus dem Kopf spross und an Filme über berühmte ägyptische Pharaonen erinnerte. Seine schlaksige Gestalt war von einem langen schwarzen Umhang verhüllt. Als ich Devereux fragte, warum er einen solch hässlichen Untoten am Eingang seines Clubs postierte, hatte er geantwortet, Ankh besäße das sanfteste, liebenswerteste Temperament von allen Vampiren, die er kannte. Wie sich herausstellte, war er exzellent im Umgang mit Kunden. Das hatte ich davon, einen Vampir nach seinem Äußeren zu beurteilen!

      Ankh verbeugte sich bis zur Taille. »Guten Abend, Doktor. Der Meister sagte, Sie würden erwartet.« Ich nickte. Ankh wandte sich zu Victoria und verneigte sich auch vor ihr sehr tief. »Und Victoria, es ist mir wie immer ein Vergnügen.«

      »Hallo, Ankh«, begrüßte Victoria ihn lächelnd. »Schön, dich zu sehen! Hier ist ja reichlich was los heute Abend. Haben wir eine Chance, Sitzplätze zu finden?«

      »O ja! Der Meister hat einen Tisch für Dr. Knight reserviert. Ich rufe jemanden, der euch hinbringt.« Ankh hob seinen Arm und gab einem unsichtbaren Helfer ein Zeichen.

      Ich nahm Victorias Hand und zog sie mit ins Gedränge. »Schon gut, Ankh! Wir stürzen uns ins Getümmel und versuchen unser Glück. Danke.«

      Victoria riss den Mund auf und wollte sich von mir befreien, was ihr nicht gelang. Ich genoss meine Überlegenheit und zog sie durch die Menge. Meine erstaunliche neue Kraft war aufregend.

      Ich brachte uns zu der langen sargförmigen Bar an der einen Wand des Saals. Die Barhocker waren sämtlichst besetzt, und ich hatte gerade angefangen, mir die witzigste Methode zu überlegen, zwei der Hocker für uns zu ergattern, als eine Frau mit neonpinkfarbenem Haar in meine Richtung lächelte und dabei winzige Reißzähne entblößte. Sie glitt von ihrem Hocker und schubste ihre schwarzhaarige Freundin von dem Stuhl daneben. Dann wies sie auf die freien Plätze und schrie über die Musik hinweg: »Nehmen Sie bitte unsere Hocker! Und richten Sie dem Meister aus, dass wir gern geholfen haben. Ich bin Dark Widow und das ist Wynd. Sagen Sie ihm, wir sind ihm stets zu Diensten.« Kichernd liefen sie auf die Tanzfläche.

      Devereux schaffte es immer, sich mit weiblichen Fans zu umgeben, die alles taten, um in seiner Nähe zu sein. Vermutlich konnte ich ihm nicht vorwerfen, dass er sich nahm, was ihm angeboten wurde. Und zweifellos wollte er, dass ich ebenfalls zu seinem ergebenen Groupie wurde. Tja, da durfte der Meister sich auf eine herbe Enttäuschung gefasst machen! Aber wenn seine Verehrerinnen sich bei ihm einschleimen wollten, indem sie seine Freundin umgarnten, sollte es mir recht sein.

      Victoria war auf dem Weg durch den Club still gewesen. Sie hatte sogar aufgehört, sich von mir loseisen zu wollen. Nun stand sie vor den Barhockern und schürzte die Lippen. Ich kletterte auf den einen Stuhl, wobei ich mir die Mühe sparte, meinen kurzen Rock etwas tiefer zu ziehen, und klopfte auf den Platz neben mir. Mit sehr ernster Miene setzte Victoria sich. Dann lehnte sie sich zu mir und sprach mir direkt ins Ohr, damit ich sie verstand: »Kismet, ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert? Hast du mit jemandem … Gefährlichen Kontakt gehabt?«

      Mir fehlte die Lust, über solche langweiligen Sachen zu reden, deshalb ignorierte ich ihre Frage. Stattdessen befühlte ich den Stoff von Victorias schwarzgolden schimmerndem Kleid mit Daumen und Zeigefinger. »Meine Herren, das fällt mir ja erst jetzt auf! Was für ein unglaubliches Kleid! Triffst du heute Nacht einen mysteriösen Fremden im Club?«

      Sie runzelte die Stirn, denn natürlich entging ihr mein Ausweichmanöver nicht. »Ja, tatsächlich bin ich verabredet. Aber ich denke, dass ich bei dir bleiben sollte. Mit dir stimmt etwas nicht.«

      »Kommt nicht in Frage, meine liebe Hexe! Ich lasse dich doch nicht die Glucke spielen, wenn du die Chance hast, dich mit deinem Lover zu amüsieren – oder mit deinem One-Night-Stand.« Ich lachte und winkte dem Barkeeper. »Und ich will morgen sämtliche Details hören.«

      »Ehrlich, Kismet!«, erwiderte Victoria seufzend. »Ich will ja keine Spaßverderberin sein, aber du bist nicht du selbst. Das meine ich wörtlich. Deine Aura fühlt sich komplett anders an, als wärst du jemand anders. Hast du Hallow gesehen? Hat er etwas mit dir gemacht?«

      Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, doch was nicht ist, kann ja noch werden.«

      »Was kann ich für euch tun?«

      Ich drehte mich zu der samtigen Stimme um und strahlte. Mein Abend war soeben um einiges interessanter geworden. »Wow! Du siehst genau aus wie …«

      »Ja«, unterbrach er, »ich weiß. Johnny Depp. Aber glaub mir, ich bin sehr viel älter.« Als er lächelte, blinkten seine Reißzähne im Licht.

      Ich kniete mich halb auf den Hocker, damit ich besser sehen konnte. »Hmm. Was kannst du für mich tun? Lass mich mal überlegen!« Ich legte meine Hand auf seine und strich mit einem Fingernagel über die kühle Haut. »Wann hast du Pause?«

      »Kismet!«, mischte Victoria sich ein. »Devereux gefällt es sicher nicht, wenn du seine Angestellten ablenkst. Und du willst Nigel doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?« Sie umfasste meinen Arm, als fürchtete sie, dass ich vom Hocker fallen könnte.

      Derweil hatte ich nur Augen für den ausgesprochen attraktiven Vampir vor mir. »Würdest du denn in Schwierigkeiten gebracht werden wollen, Nigel? Wir könnten uns kurz wegschleichen und in Ruhe darüber reden.«

      Er lachte. »Mit Schwierigkeiten könnte ich umgehen. Sollte ich mich jedoch einen Schritt zu nahe an Devereux’ Frau heranwagen, würde er mir das Herz herausreißen, ehe ich auch nur überlege, meinen Reißverschluss zu öffnen. Ich bin bloß ein kleiner, zarter Blutsauger. Außerdem fühle ich mich hier wohl und will keinen Ärger. Also, was kann ich dir bringen, abgesehen von mir?«

      Als ich schmollte, lachte er wieder. Seufzend dachte ich, dass ich ihn dank meiner unerwartet starken Muskeln wahrscheinlich hinter der Bar vorziehen, in eine gemütliche Nische verschleppen und mich ein paar Minuten mit ihm vergnügen könnte. Leider hatten Victoria und Nigel recht. Nigel war eher kein geeigneter Kandidat. Aber, verdammt, er sah super aus!

      »Okay«, gab ich lächelnd nach, »wenn ich dich nicht haben kann, nehme ich ein paar Tequilas.« Ich wandte mich zu Victoria. »Was willst du?«

      »Für mich bitte ein Glas Rotwein, Nigel.«

      »Kommt sofort!« Er ging die Drinks holen. Der Anblick war phantastisch.

      »Victoria?«

      Ich drehte mich zu dem Besitzer der tiefen sexy Stimme um. Ein großer eleganter Mann in einem dunklen Anzug mit rotem Hemd und silberner Krawatte stand hinter mir. Mein Hintern schwebte immer noch in der Luft von meinem Versuch, über die Bar zu krabbeln, also senkte ich ihn auf meine Fersen.

      »Winston.« Victoria strahlte. »Wie schön, dich zu sehen! Darf ich dir meine Freundin vorstellen? Dr. Kismet Knight.«

      Er sah mich an, verneigte sich und lächelte. Reißzähne. Seine dunklen Augen blitzten. »Ich habe schon von Ihnen gehört, Dr. Knight. Freut mich, Sie persönlich kennenzulernen!«

      Ich setzte mich richtig hin und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Jeder, der Victoria so zum Strahlen bringen konnte, war mir sympathisch. Sein schulterlanges graumeliertes Haar ließ ihn wie einen Mann zwischen vierzig und fünfzig wirken. Einen Vampir, der so alt aussah, hatte ich noch nie gesehen. Nicht dass vierzig-plus besonders alt war, aber die meisten Vampire wurden früher gewandelt. Ich fragte mich, wie seine Geschichte aussehen mochte.

      Nigel brachte unsere Drinks, zwinkerte mir zu und eilte wieder davon. Ich bin sicher, dass er das Leuchten in meinen Augen
         bemerkt hatte.
      

      Ich stürzte meine zwei Tequilas hintereinander herunter. »Wow, das tat gut! Ich glaube, ich nehme noch zwei. Geht ihr beide nur und sucht euch ein romantisches Plätzchen!« Ich bemerkte, wie Victorias Miene sich verfinsterte, und klopfte ihr auf den Arm. »Nein, im Ernst. Ich lasse bloß ein bisschen Dampf ab. Gleich gehe ich den Herrn und Meister suchen. Vorher will ich aber noch tanzen! Es ist ewig her, seit ich mein wildes Ich herausgelassen habe.«

      Victoria warf Winston einen gequälten Blick zu, als wollte sie ihm telepathisch etwas mitteilen, das ich nicht hören sollte. »Ich finde, wir sollten Kismet bitten, sich zu uns zu setzen, solange Devereux noch nicht hier ist. Was meinst du, Winston?«

      »Ja, gewiss«, antwortete er überaus charmant. »Welcher Mann wäre nicht froh, an jedem Arm eine schöne Frau zu haben?« Er streckte beide Ellbogen vor. Entweder wartete er darauf, dass wir uns bei ihm einhakten, oder er wollte ein flatterndes Huhn nachmachen. Ich kicherte, worauf er mich verwirrt ansah.

      »Tut mir leid. Ich habe einen verrückten Humor. Ehrlich! Nein, ich will nicht mit euch gehen und mich brav hinsetzen, bis mein Besitzer kommt und mich abholt. Ich will Spaß haben. Also, geht schon!«

      Beide starrten mich an, deshalb ergänzte ich energisch: »Los jetzt!«

      Winston verneigte sich, legte einen Arm um Victoria und führte sie weg. Sie drehte sich noch einmal sichtlich unglücklich zu mir um.

      Ich kletterte wieder knielings auf den Hocker, lehnte meine Brust auf den Tresen und brüllte: »Nigel! Mehr Alkohol, bitte!«

      Er kam zu mir. »Möchtest du noch einen Tequila?«

      »Hey, Gedankenlesen ist unfair!«

      Schmunzelnd schenkte er mir nach. »Man muss keine Gedanken lesen, um zu sehen, dass du die Schwierigkeiten finden wirst, die du willst. Wie ich hörte, ist ein gewisser uralter Vampirjäger in der Stadt, und er hat ein Auge auf dich geworfen. Falls du meinen Rat willst: Ich denke, du solltest sehr vorsichtig sein. Etwas Übles liegt in der Luft, wenn du verstehst, was ich meine. Sollten auch nur die Hälfte der Legenden über Hallow stimmen, ist er ein schwer gestörter Vampir. Du tätest gut daran, ihm weiträumig aus dem Weg zu gehen.«

      Ich streckte eine Hand aus und strich ihm über die blasse Wange. »Bist du sicher, dass du keine kurze Pause machen willst?«

      Nigel nahm sanft meine Hand von seinem Gesicht. »Dr. Knight, ich weiß, wie verrückt Devereux nach dir ist, deshalb wünschte ich, du würdest meine Warnung ernst nehmen. Hallow ist gekommen, um jemanden zu töten. Und es geht das Gerücht, dass es jemand sein könnte, der Devereux nahesteht. Wärst du ein Vampir, würde ich auf dich tippen. So oder so ist die Situation unheimlich. Was hältst du davon, wenn ich jemanden nach unten schicke, der Devereux für dich sucht?« Er blickte mir in die Augen, doch er konnte mich nicht bannen. »Du willst eigentlich gar nicht tanzen. Du willst ein braver kleiner Mensch sein und Ärger vermeiden.«

      Als ich lachte, wich er erschrocken zurück. »Das war phantastisch, Nigel! Unwirksam, aber phantastisch. Ich lasse mich nicht so leicht duselig machen. Trotzdem, deine Sorge rührt mich. Ich erzähle Devereux, was für ein Schatz du bist.«

      Ich kippte meinen Tequila herunter, sprang vom Barhocker und winkte Nigel über die Schulter zu.

      Die Band spielte eine Heavy-Rock-Nummer, und ich bewegte mich am Rand der Tanzfläche im Takt. Dank meiner Stilettos konnte ich über die Menge hinwegsehen, was es einfacher machte, den Bereich nach möglichen Tanzpartnern abzusuchen. Der Text eines alten Songs, den mein Vater geliebt hatte, fiel mir ein – etwas über einen Fremden am anderen Ende eines überfüllten Raums –, als ein teuflisch gutaussehender Dunkelhaariger in meine Richtung schlenderte.

      Mein Gesicht fühlte sich zu klein für das Lächeln an, das auf meine Lippen trat. O ja, die Dinge entwickelten sich eindeutig zum Guten!

   
      [home]Kapitel 12

      

      Hallo, schöne Frau! Ich stand gerade da drüben und dachte mir, ich würde gern tanzen, allerdings nur mit einer weichen, kurvenreichen Partnerin, und hier bist du. Wir müssen einander bestimmt sein, meinst du nicht auch?« Er sprach mit einem dezenten Westernakzent.
      

      Ich konnte nicht aufhören, zu lächeln. Der süße Junge war wahrscheinlich keine einundzwanzig, und ich fragte mich, wie er an Ankh hatte vorbeikommen können. Die Band machte lange genug Pause, dass alle Mitglieder aus ihren Bierflaschen trinken konnten, ehe sie das nächste Stück anstimmten. Daher konnte ich meinen neuen Bekannten verstehen, ohne dass er schreien musste.

      »Na, wie bist du bezaubernd!« Ich glitt mit einem Finger über sein Hemd. »Wie lautet dein Name, mein Schöner?«

      In meinen Stilettos brachte ich es fast auf eins sechsundachtzig, doch mein gutgebauter Gefährte schien sich durch meine Wonder-Woman-Statur nicht einschüchtern zu lassen. Er trug Cowboy-Stiefel mit Absätzen, in denen er mich einige Zentimeter überragte. Sein schmaler, durchtrainierter Körper kam in der Jeans und dem schwarzen T-Shirt sehr hübsch zur Geltung. Der umwerfende Fremde fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles schulterlanges Haar. Seine blauen Augen unter den dichten Wimpern blickten mich verführerisch an. Sicher lag ein Stetson auf dem Beifahrersitz seines Trucks. Er grinste. Keine Reißzähne. »Ich bin Trevor, Trey für meine Freunde«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand.

      Was für ein Geschenk! Ich nahm seine Hand und zog ihn dichter zu mir. »Nun, Trey, ich weiß ja nicht, ob du wegen ungelöster Mutterprobleme auf ältere Frauen stehst oder einfach nur mit dem Feuer spielen willst, aber ich bin bereit.«

      Der Schlagzeuger zählte den Takt an, hob die Sticks über seinen Kopf, und die ersten Akkorde eines Led-Zeppelin-Klassikers zerrissen die Luft.

      Ich entführte Trey auf die Tanzfläche. Zunächst schien er überrascht, fand jedoch schnell in den Rhythmus. Wir bewegten uns inmitten des Gedränges zu der schnellen Musik. Trey war ein Naturtalent. Ihm zuzusehen, wie er seine Hüften schwang, war eine Wohltat für die Augen … und die Libido.

      Wir wiegten uns in dem schnellen Takt, und am Ende des Songs, der durch mehrere Solos verlängert wurde, war die Temperatur im Club in tropische Höhen gestiegen. Lachend fielen wir uns in die Arme. Ich strich über Treys feste Schultern und bewunderte die schönen Muskeln. Er lehnte seinen Kopf grinsend nach hinten. Sein Blick wanderte zu meinen Brüsten hinunter, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er glaubte, den Hauptgewinn gezogen zu haben. Gewiss sah er bereits seine kühnsten Träume wahr werden.

      Zwar hatte ich noch nicht entschieden, ob ich mich mit dem Lustknaben davonschleichen wollte oder nicht, doch ich genoss es, seinen harten Körper an meinem zu spüren. Er beugte sich vor und küsste mich. Trey roch frisch und jungenhaft, und ich malte mir aus, mit der Zunge an seinem Leib hinabzuwandern.

      Die Band stimmte ein langsames Stück an, so dass Trey mich näher an sich drückte. Seine Erektion an meinem Bauch war deutlich zu fühlen. Er machte gerade Anstalten, mich wieder zu küssen, als sich ein Arm von hinten um meine Taille legte, mich zurückriss und mehrere Zentimeter hochhob.

      »Hey! Was zum …«

      An dem Medaillon erkannte ich sofort, gegen wessen Brust ich gepresst wurde. Treys Augen wurden glasig, und sein Mund fiel langsam halb auf, während eine samtige Stimme sich durch die Musik wob.

      »Danke, dass du meine Verlobte unterhalten hast, mein Freund. Ich habe mich verspätet, und es war sehr freundlich von dir, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht langweilt. Hier.« Devereux setzte mich auf seine Hüfte, als wäre ich ein ungezogenes Kleinkind, und reichte Trey mehrere Papierabschnitte in der Größe von Visitenkarten. »Für die bekommst du die ganze Nacht freie Drinks für dich und einen Gast. Jetzt geh!«

      Trey schüttelte energisch seinen Kopf, starrte leer vor sich hin und schlurfte von der Tanzfläche.

      »Du kannst mich wieder runterlassen, Mr. Spaßbremse.«

      Er ließ mich los. »Spaßbremse?«

      Ich drehte mich zu ihm und wollte ihm den Marsch blasen, weil er mir meine Highschool-Phantasie ruiniert hatte. Stattdessen lächelte ich, denn meine Hormone riefen »Jippie!«. Was für ein umwerfendes Exemplar an Maskulinität! Meine Hände streichelten seine Brust, glitschten über die weiche Seide seines silbernen T-Shirts. »Auch egal. Tanz mit mir!«

      Ernst musterte er mein Gesicht. »Ich kann dich nicht lesen. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.«

      »Ach, komm schon, Blondie!« Ich verschränkte meine Hände in seinem Nacken und schmiegte mich an ihn. »Hör auf zu meckern und tanz!«

      Er nahm mich in die Arme und begann, sich zur Musik zu wiegen. Wenige Sekunden später kribbelte meine Kopfhaut, weshalb ich mich weit genug zurücklehnte, um ihm in die Augen zu sehen. »Was machst du? Mein Kopf fühlt sich komisch an.«

      Er blickte mich mit solcher Intensität an, dass meine Knie weich wurden, so dass er mich fester umarmen musste, damit ich nicht zusammensackte. »Ich nutze all meine Kraft, um deine Erinnerungen und Gedanken zu sehen, aber sie sind von einem undurchdringlichen Nebel verhüllt. Ich kann schemenhafte Bilder spüren, die jedoch keinen Sinn ergeben. Das habe ich noch nie erlebt. Weißt du, warum ich nicht in deinen Geist eindringen kann?«
      

      Ich blinzelte ein paarmal, um das seltsame Gefühl zu vertreiben, und lachte. »Ich würde lieber darüber reden, dass du woanders eindringst. Da habe ich mich extra für dich in Schale geschmissen, und du faselst von Gedankenlesen!« Ich wob meine Finger in sein langes Haar. »Wie kann ich dich in eine romantischere Stimmung versetzen?«

      Die Musik verstummte, und Devereux zog finster die Brauen zusammen. »Komm mit!« Sanft zog er meine Arme von seinem Hals, nahm meine Hand und führte mich durch die Menge. Wir liefen beinahe zu der Tür, durch die man ins Basement des Clubs gelangte. Er nickte John, dem Vampirsüchtigen zu, dessen Job es war, Menschen von den geheimeren Teilen des Gebäudes fernzuhalten. John öffnete die schwere Tür, und wir gingen hinein. Statt aber die steile Treppe hinunterzusteigen, umfing Devereux meine Taille mit einem Arm und dachte uns in sein privates Schlafzimmer.

      Das große Zimmer war eigentlich eher eine Kombination aus Atelier, Ritualraum und Schlafbereich als ein gewöhnliches Schlafzimmer. Ich hatte ihn einmal gefragt, ob er wirklich hier schlief und nicht in einem Sarg, was er lediglich mit einem Lächeln quittierte. Merkwürdig, wie verschlossen er in allem war, was mit seinem Leben zu tun hatte, während er darauf bestand, dass mein Gehirn ein offenes Buch für ihn darstellte.

      In dem Zimmer sah alles so ziemlich wie bei meinem letzten Aufenthalt hier aus. Devereux war ein begnadeter Künstler, und seine Gemälde füllten sämtliche Wände. Eine Ecke des Zimmers war für seine Künstlermaterialien, leeren Leinwände und Staffeleien mit entstehenden Werken reserviert. Das Porträt, das er von mir gemalt hatte – angeblich vor achthundert Jahren –, hing an prominenter Stelle und wurde von oben und unten angestrahlt. Es befand sich gleich neben dem Porträt seiner Mutter. Sie war längst tot, und dennoch war sie bei einem Ritual erschienen, um mich in der Familie willkommen zu heißen.

      Lange Tische voller Flaschen, Schmuckkartons, Kerzen und New-Age-Accessoires teilten sich die Fläche zwischen dem Künstlerzubehör und dem Bett. Eine wunderschöne große Amethystkugel lag auf einem goldenen Podest bereit, durch die man in die Zukunft sehen konnte. Anscheinend war Devereux ein berühmter Seher. Er hatte mir erzählt, dass er in seltsamen Flaschen Kräuter und andere Zutaten für seine magischen Zauber und Tränke aufbewahrte. Ich hatte anfangs gedacht, er machte Witze und sein Hokuspokus wäre nur ein albernes Hobby, aber von dieser Annahme kurierte er mich schnell. Inzwischen hatte ich Dinge bezeugt, für die ich keine rationale Erklärung hatte. Andererseits konnte ich mir die Existenz von Vampiren ebenso wenig rational erklären.

      Nun schnippte Devereux mit den Fingern, um mehrere Kerzen anzuzünden, trat einen Schritt zurück und beäugte mich mürrisch. »Ich werde eine Lösung für das Problem finden.«

      »Welches Problem?«

      Er ignorierte die Frage. »Wenn meine Vampirkräfte dafür nicht ausreichen, sorge ich für eine magische Lösung.« Mit diesen Worten bewegte er sich auf eine Tür zu, die zu einem Büro führte. »Ich muss in meinen Büchern nachschauen, welcher Zauber geeignet ist.«

      Eilig lief ich zu ihm und versperrte ihm den Weg. »Warte mal, Zuckerschnute! Ich bin nicht hergekommen, um allein hier herumzuhocken, solange du dich mit deinem Abrakadabra-Kram beschäftigst! Das war nicht mein Plan. Eine Frau hat bestimmte Bedürfnisse, klar?« Ich klimperte mit den Wimpern und hoffte, dass mir mein hintergründiges Lächeln gelang. »Setzen wir uns aufs Bett und quatschen ein bisschen.«

      Devereux bedachte mich mit der gebündelten Laserkraft seines Blicks, so dass meine Knie gleich wieder einzuknicken drohten. Ich hielt mir den Kopf fest. »Autsch, verdammt! Hör auf damit! Ich kriege Kopfschmerzen. Wenn mir der Schädel explodiert, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich!«

      Er hob mich in seine Arme. »Eigentlich dürftest du solche starken mentalen Zugriffe gar nicht abwehren können. Hallow muss in deine Träumen eingedrungen sein, um eine Blockade dieser Dichte zu schaffen. Nachdem ich gestern ging, habe ich dein Haus mit jedem erdenklichen Schutzzauber belegt, also weiß ich, dass er dich dort nicht erreichen konnte. Und ich hatte dir gesagt, du sollst das Haus nicht verlassen, also hättest du sicher sein müssen.« Er ging zum Bett hinüber und legte mich auf den bunten Überwurf. Dann setzte er sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel aus, ehe er sich neben mich hockte.

      Ich lächelte noch breiter und rutschte zur Seite, damit er sich neben mich setzen konnte. Mit einer Hand strich ich über seinen lederverhüllten Schenkel gen Norden. »So ist es schon viel besser. Weniger reden, mehr Spaß.«

      Er blickte mich mit hochgezogener Braue an. »Victoria und Nigel haben recht. Du benimmst dich wirklich wie ein hormongeplagter Teenager. Irgendwie hat Hallow es geschafft, dich zu kontrollieren. Ich muss einen Weg finden, gegen seinen Einfluss zu wirken, und das schnell, denn ich fürchte um deine Sicherheit. Dieses neue Verhalten, das du an den Tag legst, ist gedankenlos und gefährlich. Genau wie der, der dich kontaminiert hat.«

      Welches neue Verhalten? Mich kontaminiert? Hormongeplagter Teenager?

      Meine Finger griffen nach dem Reißverschluss seiner Hose, und ich fing eben erst an, es Devereux sehr viel bequemer zu machen, als er meine Hand packte und sie von seinem Schritt schob. »Nein! Wir haben Wichtiges zu besprechen. Die privaten Vergnügungen können warten. Erzähl mir, was du von den letzten vierundzwanzig Stunden in Erinnerung hast.«

      Ich machte einen übertriebenen Schmollmund, der meinem untoten Richter und Henker jedoch keinerlei Reaktion entlockte. »Ich erinnere mich an gar nichts.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurde mir bewusst, dass die letzten paar Tage ziemlich verschwommen waren. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich an etwas Wichtiges erinnern müsste, aber mir fiel partout nicht ein, an was. Ich konnte mühelos aufzählen, welche Klienten mich am Freitag aufgesucht hatten, aber alles danach war weg.
      

      Devereux schüttelte meinen Arm. »Kismet? Hörst du mir zu?«

      Ich wollte ihm sagen, dass ich mich anstrengte, mich an etwas Hilfreiches zu erinnern, doch die Worte, die mir über die Lippen kamen, waren andere. »Nein. Du langweilst mich ins Koma.« Ich kniete mich hin, kletterte auf Devereux’ Schoß und stieß seinen Oberkörper um, so dass er flach vor mir lag. Als ich rittlings auf ihm hockte, rutschte mein kurzer Rock noch höher, so dass er sich an meiner Hüfte raffte und keine Fragen mehr offenließ, was meine nicht vorhandenen Dessous betraf. Ich streifte mir die durchsichtige Bluse ab und schleuderte sie auf den Boden. »Private Vergnügungen können nicht warten!«
      

      Als Nächstes zerrte ich ihm das T-Shirt aus der Hose und zog es aus dem Weg, während ich mich bückte, um an seinen Brustwarzen zu lecken. Devereux tauchte seine Hände in mein Haar und drückte meinen Kopf nach oben. »Wo ist deine Kette? Ich wies Luna an, dir zu sagen, dass du sie tragen sollst. Hat sie es dir nicht ausgerichtet? Wenn das der Fall ist, wird sie bestraft.«

      Nun gab er mein Haar wieder frei, und ich setzte mich auf. »Du bist total eindimensional! Ja, die Ziege hat es mir ausgerichtet, aber ich muss es wohl vergessen haben. Vielleicht beschloss ich auch bloß, dass ich das verfluchte Ding nicht tragen will. Das ist meine Sache, verstanden? Und jetzt sei ein braver kleiner Vampir und lass mich dich genießen!« Noch nie hatte ich gehört, dass er Luna Strafe androhte. Womöglich ging hier etwas vor, von dem ich nichts wusste. Aber wenn das hieß, dass die große böse Vampira von der Bildfläche verschwand, hatte ich nichts dagegen.
      

      Bevor er mit seiner nächsten Gardinenpredigt loslegen konnte, hatte ich seine Hose geöffnet, war ans Fußende des Bettes gekrabbelt und zerrte energisch an dem Leder, bis ich den Stoff endlich herunterhatte. Devereux stieß einen Laut aus, der sich gar nicht nach Meistervampir anhörte. Ich vermutete, dass meine Stärke ihn überraschte. Vielleicht gab er solche Geräusche auch häufiger von sich, und ich hatte bloß nicht darauf geachtet.

      Grinsend hielt ich seine Lederhose in die Höhe und sah zufrieden auf seinen pulsierenden Steifen.

      Devereux setzte sich auf, und ein verwegenes Lächeln trat auf seine Züge. »Du willst es also grob angehen, ja? Ich glaube, damit kann ich dienen.«

      Schneller, als ich gucken konnte, hatte er meine Arme gepackt und mich auf sich gehoben. Dann schlang er seine Beine fest um meine Hüften, so dass ich gefangen war. Nun war es an mir, einen Laut auszustoßen, allerdings war es ein wonnevoller. Offenbar gefiel es mir.

      Ich rieb mich an seiner Erektion. »Gib’s mir, Dracula!«

      »Wie du wünschst«, knurrte er.

      Er rollte uns herum, landete auf mir, und für einen kurzen Moment bedeckte sein Platinhaar mein Gesicht. Er schwenkte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, um die langen Strähnen auf seinen Rücken zu werfen. Die Bewegung musste er schon oft geübt haben, denn sein Haar tat prompt, was er wollte. Unweigerlich fragte ich mich, mit wie vielen tausend Frauen er in seinem langen Leben Sex gehabt hatte, und lächelte bei dem Gedanken daran, was ich noch alles von ihm lernen könnte.

      Im nächsten Augenblick kam mir die Idee, dass es spannender wäre, würde ich mich zumindest ein wenig wehren. Deshalb verdrehte ich mich, so gut ich konnte, und schaffte es, einen Arm zu befreien. Blankes Entsetzen spiegelte sich auf Devereux’ Zügen, ehe er die Augen verengte, den entflohenen Arm wieder einfing und ihn zusammen mit dem anderen über meinen Kopf stemmte, wo er sie beide mit einer Hand halten konnte.

      »Kämpfe ruhig, meine kleine Psychologin! Es ist der Einfluss des Wahnsinnigen, der dich aggressiv macht, aber lass dir gesagt sein, dass ich auf diesem Gebiet mehr Erfahrung habe. Sei vorsichtig, was du dir erbittest, meine Liebe, denn du könntest es bekommen!«

      Ich blickte in seine ozeantiefen blauen Augen und klimperte wieder mit den Wimpern. »Darauf zähle ich.«

      Ehe ich es mitbekam, waren seine Beine zwischen meinen und spreizten sie. Ich fühlte seine schwere Erektion auf mir und bemühte mich, mein Becken hoch genug zu drücken, um ihn an die richtige Stelle zu bringen. Doch Devereux beachtete meine Einladung gar nicht. Er vergrub seine freie Hand in meinem Haar und hielt meinen Kopf fest. Während er mich mit seinem Blick bannte, bleckte er seine vollständig verlängerten Reißzähne.

      Kleine Stöhner entfuhren mir. Ich begann, zu zittern, worauf er lächelnd seine Lippen auf meine senkte. Der leidenschaftliche Kuss, den ich erwartete, kam aber nicht, denn er fing meine Lippen zwischen seinen Zähnen ein und biss sanft zu. Er knurrte leise, als das Blut zu fließen anfing. Die kupfrige Flüssigkeit, die über meine Zunge in meine Kehle glitt, machte mich rasend vor Verlangen. »Bitte!«, keuchte ich. Ich wollte, dass er mich berührte, mich ausfüllte, doch er tat es nicht.

      Devereux hob den Kopf. Sein Mund war blutverschmiert, und er küsste meine Haut bis hinunter zu meiner Brust. Dort sog er grob an meinem Nippel, was ein Kribbeln hervorrief, das in direkter Verbindung zu dem heißen, kitzelnden Bereich zwischen meinen Schenkeln zu stehen schien. »O ja, das ist gut!« Devereux hielt eine Sekunde inne, dann bohrte er seine Zähne in die zarte Haut um meinen Nippel und sog erneut. Ich schrie. Es fühlte sich entsetzlich herrlich an. Ich kämpfte um Bewegungsfreiheit, nicht weil ich wollte, dass er aufhörte, sondern weil ich die Dinge selbst in die Hand nehmen wollte.

      Doch nicht einmal mit meiner neuerdings ungeheuren Stärke schaffte ich es. Devereux trank das Blut aus den beiden Einstichen seitlich meiner Brustwarze, und Wellen von Ekstase überrollten mich. Ich schrie immer weiter, bis kein Laut mehr herauskam. Mein Hals war wund und mein Mund so ausgetrocknet, dass ich nur noch wimmern konnte.

      Nachdem er sich endlich satt getrunken hatte, sah er mir in die Augen. Ein roter Ring umgab seine blaugrüne Iris, und die Farben schienen zu wirbeln. Langsam leckte er sich die Lippen ab und fing die letzten roten Tropfen von seinem Kinn.

      Gott! Er sah umwerfend aus! All das glänzend blonde Haar und die phantastischen Augen! Ihn mit meinem Blut in seinem Gesicht zu sehen, machte mich wahnsinnig. Mein Atem ging flach und schnell, und immer noch wehrte ich mich vergeblich gegen seine Umklammerung. Lächelnd hob er seine Hüften und stieß seine Erektion tief in mich hinein. Wäre ich nicht so feucht gewesen, hätte es schmerzhaft sein können, doch unter diesen Umständen war es perfekt. Ohne meine Handgelenke freizugeben, griff er abermals in mein Haar, um meinen Kopf festzuhalten. Er küsste mich, als wollte er meinen Mund verschlingen, sog die Lebenskraft aus meinem Körper. Ich konzentrierte mich für einen Moment ganz auf seine geschwollenen Lippen und seine fordernde Zunge. Es war überwältigend.

      Mit wilder Entschlossenheit hämmerte er sich in mich hinein. Wir beide gaben animalische Laute von uns, während wir unsere Münder noch dichter aufeinanderpressten.

      Ich fühlte, wie mein Orgasmus sich aufbaute, und passte mich Devereux’ Rhythmus an. Die Grobheit seiner Stöße bereitete mir eine Mischung aus Wonne und Schmerz. Ich spürte seinen Penis in mir zucken, als er seinen Mund von meinem löste und Worte in der fremden lyrischen Sprache schrie, in der er manchmal redete. Die Wucht seines Höhepunkts riss mich mit, allerdings brachte ich nur erstickte Krächzlaute heraus, denn für mehr war mein Hals zu wund.

      Devereux’ blasse Haut war gerötet, wohl von dem Blut, das er getrunken hatte, und sein Herz schlug laut und schnell. Ein fast jungenhaftes Grinsen huschte über sein vollkommenes Gesicht. »Möchtest du mehr?«

      Ja! Aber … vielleicht nicht sofort.

      Der Bereich zwischen meinen Beinen war gereizt und empfindlich. Ich hatte schon so oft mit Devereux geschlafen, dass ich es nicht zählen konnte, aber seine Ausstattung war mir noch nie so riesig vorgekommen. Konnten Vampire einzelne körperliche Merkmale verändern?

      »Ich denke, ich ruhe mich lieber erst einmal aus«, antwortete ich schmunzelnd. »Du hast dich jedenfalls klar ausgedrückt. Du bist der große Meisterbumser.«

      Devereux ließ meine Handgelenke los und rollte sich neben mich auf den Rücken. Ich betrachtete die roten Stellen an meinen Unterarmen und rieb sie, ehe ich auf meinen Busen hinabblickte, von dem er getrunken hatte. Die Haut war gerötet und geschwollen, und die winzigen Bissmale zeichneten sich deutlich ab. Morgen würde die Brust in allen Regenbogenfarben leuchten. Ich sah zu Devereux. »Oh Mann, Blondie, du hast mich ganz schön verwüstet! Ich glaube, mir gefällt diese Seite an dir, und ich wette, du kannst mir noch eine Menge Tricks beibringen.«

      Träge lächelnd drehte er sich auf die Seite, winkelte einen Arm an und stützte seinen Kopf auf. »Es macht mir Freude, dich stets auf neue, kreative Art zu verwöhnen. Allerdings frage ich mich, wie wild du unsere Vereinigungen noch haben möchtest, wenn du vom Einfluss des Monsters befreit bist. Ich habe nämlich vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich aus seiner Gewalt zu holen. Und selbstverständlich war ich schon vor deiner Persönlichkeitsveränderung hochzufrieden mit unserer sexuellen Beziehung, also brauchst du dir deswegen keine Sorgen zu machen.«
      

      Ich lachte. »Demnach werde ich nie eine deiner Dienerinnen?«

      Er legte sich wieder auf den Rücken, die Hände unter seinem Kopf verschränkt. »Nein, natürlich nicht. Aber ich hoffe, dass du dich mit der Tatsache abfindest, dass ich schon sehr viel länger auf der Erde bin als du und gemeinhin weiß, was das Beste für dich ist.«

      »Was? Wie ein Untoten-Papi?« Wütend setzte ich mich auf. »Du bist so ein arroganter Mistkerl! Du denkst, du weißt, was das Beste für mich ist?«

      Er sah mich an. »Ja, tue ich. Ich bin sehr alt, und du musst zugeben, dass ich gut daran tat, dein Haus zu schützen und dir zu sagen, dass du bis zu unserer Verabredung heute Nacht dort bleiben solltest. Mein Handeln schützte dich vor Hallows Wahnsinn. Übrigens begrüße ich, dass du bereit warst, meinem Urteil zu vertrauen.«

      »Heißt das etwa, du sagst mir einfach, was ich tun soll, und vertraust darauf, dass ich deinen Anweisungen folge?«

      »Ja. Ich bin sehr mächtig, und ich biete dir meinen Schutz. Wie könnte es anders sein?«

      »Du glaubst also, ich möchte beschützt werden?«

      Er stutzte. »Ob du beschützt werden möchtest oder nicht – ich beabsichtige auf jeden Fall, dich zu schützen.«
      

      Zwar fehlte mir ein riesiger Brocken meiner jüngsten Vergangenheit, aber etwas an Devereux’ Behauptung, er hätte mir befohlen, zu Hause zu bleiben, und ich hätte ihm gehorcht, schien mir verkehrt. Zudem störte mich, dass er meinen Gehorsam für selbstverständlich nahm. Und wieso ich das Ganze auch noch witzig fand, begriff ich erst recht nicht.

      Er rollte sich wieder auf mich und warf lächelnd sein Haar nach hinten. »Lass uns nicht streiten! Bald wird alles wieder gut. Wir kümmern uns um Hallow, deine Persönlichkeit wird wieder charmant normal, und wir können weiter an unserer Zukunft schmieden«, erklärte er und küsste mich zärtlich.

      Ich genoss den Kuss. Danach blickte ich zu ihm auf und grinste. »Nur damit ich das richtig verstehe, mein Schöner: Weil du der Untoten-Methusalem und einer der mächtigsten Tony-Soprano-Blutsauger auf dem Planeten bist, darfst du bestimmen, was ich mit meinem Leben anfange und was nicht? Du fällst meine Entscheidungen?«

      »Ich kenne diesen Sänger Tony zwar nicht, aber ich werde dir mein breites Wissen und meine reichhaltige Erfahrung zugutekommen lassen. Ich werde bestens für dich sorgen, damit es dir nie an irgendetwas mangelt.«

      Ausgenommen an Freiheit.

      »Aha. Und was hast du davon, mich als dein unterjochtes Weibchen zu halten? Was springt für dich dabei heraus, deine Gefährtin unter der Fuchtel zu halten?«
      

      Meine Fragen schienen ihn wirklich zu verblüffen. »Unterjocht? Unter meiner Fuchtel? Wie kannst du das denken? Du würdest verehrt und angebetet. Dein Leben wäre um ein Vielfaches reicher. Welches hingegen die Vorzüge für dich als meine Gefährtin wären, ist ein viel zu komplexes Thema, als dass wir es in deiner gegenwärtig unnatürlichen Verfassung diskutieren sollten.«

      »Hmm, verstehe. Zu komplex. Tja, und was ist, wenn mein Körper altert, verfällt und stirbt? Wie sieht dein Plan für diesen Fall aus? Lässt du mich mumifizieren und stellst mich in deinem Penthouse aus?«

      »Es gibt ein Ritual«, erwiderte er sehr ernst. »Du wärst imstande, einige meiner Gaben zu teilen. Das besprechen wir ein andermal.«

      »Muss ich dazu dein Blut trinken? Spielst du auf meine Wandlung zum Blutsauger an?«

      Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir bereits gesagt, dass es nicht leicht ist, ein Vampir zu werden. Es muss freiwillig gewählt werden. Und nun genug davon für heute Nacht!« Er rieb sein hartes Glied an mir. »Bist du noch zu wund von unserem Akt eben, oder wollen wir eine Zugabe spielen?«

      Ich schmunzelte. »Ich bin bereit, wenn du es bist, Maestro, aber diesmal bin ich oben.« Ich schwang mich rittlings auf ihn und nahm seine Erektion in mich auf. Mit meinen Vaginalmuskeln packte ich ihn so fest ich konnte und begann, mich rhythmisch zu bewegen. Devereux fasste meine Hüften und hielt mich, während er seine Hüften auf und ab schob. Dabei sah er mich mit seinen hypnotischen Augen an und umkreiste die Spitzen seiner Reißzähne mit seiner Zunge.

      Ich schenkte ihm ein übertrieben harmloses Lächeln. »Wünschst du mein Blut, mein dunkler Prinz?«

      Knurrend zog er meinen Oberkörper hinunter auf seinen. Seine weichen, warmen Lippen eroberten meine, und seine Zunge verführte meine zum Tanz. Nach einer kurzen Weile malte er Küsse meinen Hals hinab und biss zu. Wir beide stöhnten, als sich zwischen uns eine Spannung aufbaute, die einem Orgasmus ähnelte und explodierte.

      Sowie sich die Nachbeben legten, setzte ich mich hin und sah Devereux an.

      »Blut zu trinken, muss gut sein. Warum lässt du mich nicht von deinem trinken?«

      Er wandte den Blick ab. »Es wäre sinnlos für dich, mein Blut zu nehmen. Du bist kein Vampir.«

      »Er lügt«, ging es mir in einer vertrauten Stimme durch den Kopf. »Zerbrich das Glas auf dem Tisch neben dir, schneide ihn und trink! Überzeug dich selbst!«

      Wirklich? Tja, wieso nicht?

      Ich schaute zu dem Tisch und entdeckte die kleine Glasvase dort. Rasch schnappte ich sie, kippte die einzelne Blume mit dem Wasser auf den Boden und knallte das Glas an die Tischkante. Eine große Scherbe brach oben ab, so dass ein scharfkantiger Rand blieb. Ohne zu zögern oder nachzudenken, ratschte ich damit über Devereux’ Bauch und beobachtete, wie das Blut aus dem Schnitt sickerte. Flüchtig sah ich in sein Gesicht und nahm den schockierten Ausdruck wahr, ehe ich mich hinunterbeugte, etwas Blut mit der Zunge aufleckte und dann kräftig an der Wunde sog.

      Devereux packte mein Haar und riss meinen Kopf hoch. Wut und Furcht spiegelten sich in seinen Zügen. »Was hast du getan? Der Dämon hat deinen Verstand geraubt. Nicht einmal ich weiß, welche Wirkung mein uraltes Blut auf dich hat. Es könnte dich töten!«

   
      [home]Kapitel 13

      

      Devereux schoss im Bett auf, und ich sah, wie die zerbrochene Vase durch die Luft flog, nachdem er sie mir aus der Hand geschlagen hatte. Knurrend ließ er mein Haar los und wich angeekelt zurück, als hätte er soeben Medusa aufs Haupt gefasst.
      

      Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte Devereux’ Blut auf meiner Wange.

      »Ich weiß ja nicht, ob es mich umbringt, aber es schmeckt jedenfalls beschissen.« Ich streckte meine Zunge heraus. »Wie kannst du diesen Mist dauernd schlürfen? Tu mir einen Gefallen und pfähle mich sofort, sollte ich mich in einen Vampir verwandeln. Lieber würde ich pürierte Hundehaufen trinken!«

      Devereux’ Gesichtsausdruck verriet mir überdeutlich, dass er nicht mehr in Spiellaune war. Was mir nur recht war, denn ich fühlte mich auf einmal komisch. Plötzlich wirkte alles zu hell, meine Lippen kribbelten und mein Hals krampfte, was mir das Schlucken erschwerte. Ich konnte sehen, wie Devereux’ Mund sich bewegte, aber die Laute gingen in dem Abgrund unter, der zwischen uns klaffte. Doch auch ohne sie war seine Wut offensichtlich.

      Ich stützte mich auf die Ellbogen auf und murmelte. Meine tauben Lippen wollten mir nicht gehorchen. »Ich hatte wohl genug Spaß für eine Nacht«, lallte ich. »Ich will nach Hau… – o-oh!« Mein Kopf fiel auf Devereux’ Schenkel, und das Zimmer drehte sich im entgegengesetzten Sinn zu meinem Magen.

      Ich musste mehrere Minuten weggenickt sein, denn das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich lose in ein Bettlaken gewickelt in der Mitte des bunten Pentagramms lag, das in den Marmorboden von Devereux’ Zimmer eingelassen war. Psalmodierende Gestalten umkreisten mich, deren Stimmen ein leises monotones Summen bildeten. Kerzen warfen sanftes Licht und dunkle Schatten. Ein durchdringendes Weihraucharoma lag in der Luft, das mich an eine Christmette erinnerte, die ich als Kind besucht hatte.

      Ich erkannte Luna, die neben einem Johnny-Depp-Doppelgänger stand, aber die übrigen Teilnehmer waren Fremde. Ihre Mienen machten keinen Hehl daraus, dass der Anlass ihrer Zusammenkunft alles andere als positiv war.

      Devereux kniete neben mir und hängte mir etwas um den Hals. Als ich nach unten sah, erkannte ich es: meine Schutzkette. Er musste zu meinem Haus und zurück teleportiert sein, um sie zu holen.

      »Was ist los?«, fragte ich und versuchte, mich aufzusetzen. »Wieso steht ihr alle um mich herum?«

      Devereux’ Hand an meiner Schulter drückte mich auf den Boden. »Nein, meine Liebste, beweg dich nicht! Mein Blut hat eine stark betäubende Wirkung. Du warst bewusstlos. Wie wir inzwischen herausgefunden haben, ist die Lage weit übler, als ich befürchtet hatte. Von mir zu trinken, hat Hallows Einfluss auf dich noch vergrößert. Wir versuchen, einige der psychischen Fühler, mit denen er deine Aura durchdrungen hat, zu entfernen. Der Wahnsinnige ist so mächtig, wie ich es mir nie vorgestellt hatte. Ich habe sämtliche Meistervampire, Heiler und Zauberer zu Hilfe gerufen, die ich erreichen konnte. Sie treffen nach und nach ein, und wir werden die Nacht durcharbeiten. Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt!«

      »Mich bekommt? Was ist passiert? Warum fühle ich mich so furchtbar? Ich habe dein Blut getrunken?« Meine Stimme klang schwach.

      »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte er stirnrunzelnd.

      Mein Kopf war wie Watte, aber ich strengte mich an, mich zu konzentrieren. »Ich war zu Hause und wollte Papierkram erledigen. Ich hatte beschlossen, einen ruhigen Abend zu verbringen. Wie bin ich ins ›Crypt‹ gekommen?« Ich sah wieder nach unten. »Wo sind meine Sachen?«

      Die Zärtlichkeit, mit der Devereux mich betrachtete, machte mir Angst. Es war beinahe, als würde er mich bedauern oder zumindest vermeiden, mir etwas Unangenehmes zu sagen, das ich unbedingt wissen sollte.

      Panik überwältigte mich, und ich wollte mich seiner Hand entwinden. »Warum siehst du mich so an? Erzähl mir, was passiert ist! Sterbe ich?«

      Er lächelte sanft und strich über mein Haar. »Nein, du stirbst nicht. Ich erlaube nicht, dass dir Schlimmes zustößt. Aber die Situation ist ernst, und es wäre das Beste, wenn du noch ein paar Stunden weiterschläfst.«

      Was meinte er mit noch ein paar Stunden? Hieß das, ich hatte bereits Stunden geschlafen? Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, und sah ihm in die Augen. Das wunderschöne Blaugrün verwirbelte zu einem hypnotischen Muster, und ich dämmerte weg.
      

       

      
         					Ich stehe in einer diesigen, surrealen, sonnenuntergangsgefärbten Landschaft, in einem weißen Gebäude mit vielen Säulen hoch auf einem Berg. Eine duftende Brise weht durch den offenen Bau, die mir mein dünnes weißes Gewand an den Körper schmiegt. Ich blicke zum weiten Horizont hinauf, fasziniert von der unwirklichen, magischen Aussicht, und atme die erlesene Luft ein. Wie leicht sich alles anfühlt! So … frei.
         				
      

      Als ich eine Präsenz spüre, wende ich meinen Blick von der atemberaubenden Landschaft zu der gutaussehenden Gestalt, die an einer der Säulen lehnt.

      »Ah, da bist du ja, Doktor! Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die ganzen Zauber und Beschwörungsformeln deines Retters durchdrungen hatte. Ehrlich gesagt entpuppt sich dieses Abenteuer als ungleich aufregender, als ich dachte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Devereux inzwischen solche Macht besitzt. Welches Geschenk für mich, einen Vampir seines Ranges schlagen zu dürfen! Es ist ein Jammer, dass ich nicht kam, um ihn zu ernten!«

      »Hallow? Wo bin ich?«

      Er schlendert lächelnd auf mich zu. Sein langes Haar fächert sich im Wind. »Auf dem Olymp natürlich, der Heimstatt der Götter – oder zumindest eines Gottes.«

      »Du bist ein Gott?«

      Sein Lächeln wird strahlender. »Unvermeidlicherweise.«

      »Warum bin ich hier?«

      Er umkreist mich. »Ich bereite dich vor, meine nächste Lýtle zu sein.«
      

      Ängstlich drehe ich mich mit ihm. »Deine was?«

      »Lýtle. Das ist ein altenglisches Wort. Übersetzt heißt es ›weiblicher Sklave‹, aber ich verlieh ihm im Laufe der Jahrhunderte eine sehr viel größere Bedeutung.«
      

      Ich schüttle den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich werde niemandes Sklavin! Dies ist eine Sinnestäuschung, ein Traum, stimmt’s?«

      Er bleibt vor mir stehen. »Sagen wir, es ist eine Traumdimension. Die richtige Erklärung würde zu viele Fragen aufwerfen, und ich muss dich in deinen Körper zurückbringen, bevor du dich zu sehr an diese Realität bindest. Die Zeit deines Übergangs ist noch nicht gekommen, aber ich konnte nicht widerstehen, allen zu zeigen, dass du mein bist, nur um die Zauberer zu verwirren. Und wo wir gerade von deinem Ritter in schimmernder Rüstung sprechen: Ich habe deine Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit maskiert. Er wird sie nicht fühlen können, solange du nicht an sie denkst.«

      Er tritt näher, zieht mich an sich und sieht mich mit seinen glänzenden, silbernen Augen an. »Mein unerwartetes Interesse an dir ist verblüffend. Ich habe nicht damit gerechnet, von dir fasziniert zu sein, doch es scheint, dass ich mehr als dein Blut und deinen Gehorsam begehre. Meine seltsame Reaktion wundert mich, und es geschieht selten, dass mich etwas überrascht.«

      »Besitzt du nicht schon einen Harem von Frauen, die alles tun, was du willst? Warum solltest du eine wollen, die lieber stirbt, als sich dir zu unterwerfen?«

      Er lacht. »Das ist zweifellos einer der Gründe für meine Faszination. Es wird aufregend, dich zu brechen.«

      Nun neigt er den Kopf und senkt seinen Mund an meinen Hals. Ich fühle die Spitzen seiner Reißzähne, die meine Haut durchschneiden, und stöhne. Meine Beine geben nach. Er umfängt mich fester, und ich spüre den Druck seiner Lippen, die Blut aus meiner Vene saugen. Ein gewaltiger Orgasmus durchfährt mich, und keuchend winde ich mich. Er nimmt seinen Mund von den Bissmalen und drückt ihn auf meinen. Seine Lippen sind weich und warm. Sie schmecken nach meinem Blut, und es erregt mich. Mein Herz rast wie verrückt, mein Atem geht japsend.

      Er lässt mich los, und ich stolpere, muss mich an einer Säule festhalten. Ein hämisches Lächeln tritt auf seine Gesichtszüge. »Ich fürchte, ich ruiniere dich für jeden anderen, meine liebe Frau Doktor. Phantasiesex ist eindeutig unsere Zukunft. Lange und langsam. Aber leider nicht heute. Geh jetzt zurück zu deinem Körper! Und vergiss meine Berührung nicht! Verzehre dich nach ihr!«

       

      Ich kam mir vor, als wäre ich in tiefem Wasser getaucht und hätte mich mühsam an die Oberfläche gekämpft, als ich meine Augen öffnete. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich ein leuchtend rotes Satinnachthemd trug und auf einem riesigen Bett in Devereux’ Zimmer lag. Schwebende Kerzen sorgten für sanftes Licht. Ich hätte gedacht, dass ich immer noch träume – oder verrückt geworden bin –, hätte ich etwas ähnlich Unmögliches nicht schon vor Monaten bei einem der Vampirzirkelrituale gesehen.

      Fetzen des merkwürdigen Traums flackerten über meine innere Leinwand. Vor meinem geistigen Auge sah ich die schmerzlich schönen Farben, die auf dem himmlischen Untergrund ineinanderflossen. Mein Körper erinnerte sich an die weiche Luft auf meiner Haut, meine Augen sich an das strahlende Weiß der Marmorsäulen. Und meine Seele sehnte sich nach … was? Hallow? Wie konnte ich mich nach ihm sehnen? Nein, das war ausgeschlossen. Allein der Gedanke, nach dem schönen Dämon zu verlangen, erfüllte mich mit Scham. Was hatte dieser mörderische Psychopath mit mir angestellt?

      Laute Stimmen drangen in mein Bewusstsein und rissen mich endgültig aus meinem Traum. Vertraute Stimmen. Ich stützte beide Arme auf und sah Dr. Sex vor Victoria auf und ab gehen, die in dem großen thronartigen Stuhl saß, von dem Devereux behauptete, er wäre fast so alt wie er selbst.

      Da sich offenbar kein Vampir in dem Raum aufhielt, musste Tag sein. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte oder welcher Tag war. Montag erwartete ich reichlich Klienten, und ich wollte sie nicht hängenlassen.

      »Es hätte ihm nicht geschadet, mir ein paar Minuten zuzuhören. Es ist wirklich wichtig. Ich bin sicher, wenn er mich alles erklären lässt, können wir zu einer für beide Seiten gewinnbringenden Lösung finden. Ich bin es nicht gewohnt, derart abgefertigt zu werden«, schimpfte Tom.

      Victoria versuchte, leise zu sprechen, doch ihr Zorn ließ sie lauter reden, als sie beabsichtigt haben dürfte. »Sie können von Glück sagen, dass er Ihnen erlaubt, hier zu warten, solange Zoe schläft. Hätte ich ihn nicht überzeugt, dass Sie bei aller überbordenden Arroganz und Selbstverliebtheit Kismets Freund sind, wäre Ihnen längst das Gedächtnis gelöscht worden und man hätte Sie nach L.A. zurückgejagt. Seien Sie froh, dass ich hier war, um ein gutes Wort für Sie erbärmlichen Wicht einzulegen!«

      Tom warf sich das Haar über die Schulter und erwiderte überheblich: »Ich bin nicht selbstverliebt. Ich konzentriere mich auf das Wesentliche. Das ist etwas anderes.« Er stemmte die Fäuste in seine Hüfte. »Und warum zum Teufel darf ich nicht aus diesem Kerker? Alle Vampire liegen im Totenschlaf, sogar der, vor dem alle Angst haben. Was sollen die Wachen an den Türen? Was nützen menschliche Wachen überhaupt?«

      Victoria stand auf und stellte sich vor ihn. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass es eine nervige Angewohnheit ist, zu reden, wenn man von nichts einen Schimmer hat? Sie brabbeln in einer Tour sinnloses Zeug. Das geht einem gewaltig auf den Senkel!« Sie trat noch einen Schritt weiter in seine heilige persönliche Distanzzone.

      »Die Wachen stehen zu Kismets Schutz an den Türen, Sie Idiot! Der groteske Vampir, um den es geht, gehorcht keinen Regeln, nicht einmal der, bei Tag untätig zu sein. Seinen Möglichkeiten sind keine Grenzen gesetzt. Er kann ihr in den Verstand kriechen und sie dazu bringen, sich auf eine Weise zu verhalten, wie sie es sonst nie tun würde. Sie könnte versuchen, von hier zu verschwinden. Soweit ich es bisher gesehen habe, könnte sie sogar Anstalten unternehmen, uns zu überwältigen. Wir sind hier, um sie zu schützen.« Sie piekte mit einem Finger in Toms Brust, worauf er sofort ihre Hand wegschlug.

      »Sicher ist Ihnen die Vorstellung, etwas für jemand anders zu tun, gänzlich fremd, aber falls Sie Ihren absurden Plan durchziehen wollen, sollten Sie lieber aufpassen, was Devereux sagt. Wer Sie auch wandelt, Sie starten immer ganz unten am Untoten-Totempfahl. Sie werden wenigstens vorerst der Lakai von einem anderen Vampir sein. Ich schätze, das dürfte Ihrem astronomischen Ego einen wohltuenden Dämpfer verpassen.« Sie wackelte mit ihrem Finger vor Toms Gesicht. »Ich kenne Sie kaum, und trotzdem war ich bereits mehrfach versucht, Sie in ein Nutzvieh zu verwandeln. Mir ist schleierhaft, wie Kismet Sie erträgt – oder Zoe.«

      Toms Stimme wurde eine Nuance schriller. »Sie kennen mich auf jeden Fall zu schlecht, um so mit mir zu reden! Sie sind eine simple Empfangsdame oder Sekretärin, habe ich recht? Wieso verziehen Sie sich nicht …«

      Ihr Streit wurde allmählich enervierend, also musste jemand die Pause-Taste drücken. »Hey, ihr zwei weckt noch die Toten auf!«
      

      Beide drehten sich um, und Victoria kam zu mir geeilt.

      »Kismet!« Sie wickelte ihre Finger um meine Hand. »Der Göttin sei Dank, du bist wach! Wir hatten alle solche Angst. Niemand wusste, was der Wahnsinnige dir angetan hat. Wie fühlst du dich?«

      Tom bewegte sich zögerlich in meine Richtung und linste an Victoria vorbei zu mir.

      »Welcher Wahnsinnige? Ich fühle mich gut. Ich verstehe nur nicht, wieso ich in Devereux’ Bett liege und nicht in meinem.« Tom kam nicht näher. »Was hast du denn, Tom? Du benimmst dich noch komischer als sonst. Warum versteckst du dich?«

      Er stellte sich mit finsterer Miene neben Victoria. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht noch jemanden so attackierst wie Devereux.«

      »Was?!«, fragte ich aufgebracht. »Ich haben niemanden attackiert, schon gar nicht Devereux! Victoria, wovon redet er?«

      Sie warf Tom einen frostigen Blick zu, ehe sie mir antwortete: »Wie immer kläfft er nur herum, weil er seine eigene Stimme so gern hört.«

      »Sie hat ihn angegriffen! Wollen Sie sie etwa belügen?«

      Ich seufzte. Bei ihrem geschwisterähnlichen Gezänk brummte mir der Kopf. Also sank ich auf das Kissen zurück. »Okay, Schluss jetzt, bitte! Victoria, erzähl mir einfach, was los war! Ich erinnere mich an nichts, seit ich in meinem Wohnzimmer saß und mich auf die Schreibtischarbeit vorbereitet habe. Hatte ich eine Art Zusammenbruch? Hat mir jemand etwas in den Kaffee gekippt? Hat Devereux mich hierhergebracht? Welcher Tag ist heute?«

      Victoria sah aus, als müsste sie einen inneren Kampf ausfechten. »Es ist Sonntag, später Nachmittag. Wahrscheinlich machst du dir Sorgen, du könntest deine Klienten versetzt haben, aber das hast du nicht. Alles ist bestens. Und selbst wenn du deine Termine nicht geschafft hättest, hätte ich alle angerufen und sie informiert.«

      Ich klopfte ihre Hand und lächelte erleichtert. »Danke, du bist wahrlich eine gute Freundin! Und was ist mit den übrigen Fragen?«

      »Ich weiß nicht, wie viel ich dir erzählen sollte«, gestand sie unsicher. »Ich möchte dich nicht aufregen oder es noch schlimmer machen. Und alles, was ich dir sagen könnte, habe ich von Devereux.«

      »Ach ja?«

      Sie nickte. »Entsinnst du dich, dass Devereux sagte, Hallow beeinflusse dich schon? Dass du nicht … du selbst wärst?«

      »Ja. Ich erinnere mich, dass er das gesagt hat, aber es ergab überhaupt keinen Sinn. Du meinst, das ist passiert? Hallow hat mich kontrolliert?«

      »Meine Theorie ist, dass er angefangen hat, dich mit seinem Bann zu belegen, als er dich bei dem Radiosender anrief. Devereux stimmt mir zu.« Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Dann schürzte sie die Lippen und sah zu Tom. »Dr. Radcliffe, würden Sie den Wachen an der Tür bitte sagen, dass wir menschliches Essen und Trinken brauchen? Und bitten Sie eine von ihnen, mit Ihnen nach oben zu gehen und alles zu holen.«

      Tom reckte die Nase in die Luft. »Sie erteilen hier keine Befehle! Warum gehen Sie nicht?«
      

      Victoria blickte erst zu mir, dann zu Tom. Ich verstand ihre stumme Botschaft. »Bitte, Tom, tu es für mich! Ich bin am Verdursten.« Dazu schenkte ich ihm meinen besten Welpen-Bettelblick.

      »Ja, klar! Glaub bloß nicht, dass ich dir das abkaufe! Ich weiß, dass ihr über mich reden wollt, solange ich weg bin. Aber das kenne ich ja schon. Ich wecke oft Eifersucht.« Mit diesen Worten stampfte er zur Tür.

      Victorias Miene gab mir eine ziemlich klare Vorstellung davon, was ihr auf der Zunge lag; deshalb kam ich ihr zuvor. »Ja, ich weiß, er ist ein Arsch. Ein unausstehlicher Egomane. Aber ob du es glaubst oder nicht: Wir kennen uns so lange, dass er mein ältester Freund ist. Genau genommen ist er für mich das, was einem Bruder am nächsten kommt – na gut, okay, eher wohl einem Cousin dritten Grades, der mich jederzeit für einen Schuss Botox in die Sklaverei verkaufen würde. Trotzdem, lass uns beide für den Moment so tun, als wäre er nicht der größte Blödmann im Universum.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Dennoch, Kismet, ich begreif’s nicht. Wie konntest du mit jemandem wie Tom zusammenleben? Ich meine, er sieht ja gut aus, aber hat er dich nicht in den Wahnsinn getrieben?«

      Ich musste nur einen Moment überlegen, dann grinste ich. »Doch, hat er. Tja, ich lernte ihn kennen, als ich noch studierte. Ich war jung, unsicher und schüchtern. Er galt damals schon als Wunderkind – der Sunnyboy der psychologischen Fakultät. Ich war erschrocken und geschmeichelt, weil er mich bemerkte. Er war bei allen beliebt. Die meiste Zeit bin ich nur hinter ihm her gezockelt und ließ zu, dass sein Leben zu meinem wurde. Es dauerte, bis mir klar wurde, wie leer die Beziehung war. Aber es war nicht seine Arroganz, die uns auseinanderbrachte, sondern seine Untreue. Er konnte eben keinem strammen Busen widerstehen.« Ich lachte. »Nachdem wir uns getrennt hatten und ich nicht mehr tat, als würde ich nicht sehen, was für alle offensichtlich war, fing ich wirklich an, Gefallen an ihm zu finden – größtenteils. Wenn wir allein sind, ist er nicht annähernd so schlimm wie in Gegenwart anderer. Vielleicht glaubt er, bei mir würde sich das Auftrumpfen nicht lohnen. Manchmal kann er richtig witzig sein. Aber solltest du ihm jemals verraten, dass ich das gesagt habe, sperre ich dich mit ihm zusammen in ein Zimmer!«

      Wir lachten beide, wurden jedoch gleich wieder ernst. »Okay, was hast du mir nicht erzählt?«

      Victoria zog sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Wir beide wissen, dass Devereux – entzückende Seele, die er ist – eine gewisse Neigung zur Überheblichkeit hat. Er käme nie auf den Gedanken, seine Ansichten könnten keine universelle Gültigkeit besitzen. Er ist überzeugt, dass Hallows einzige Kommunikation mit dir in deinen Träumen stattfand.«

      Ich nickte, denn mir fiel die Szene auf dem Berg ein. »Hallow war in meinen Träumen.«
      

      Die Hände im Schoß faltend, sah Victoria mich an. »Ich kann deinen Geist nicht so lesen wie Devereux, aber ich verfüge über einige hellseherische Fähigkeiten, und meine stärkste Gabe ist dieselbe wie deine: der sechste Sinn. Ich weiß Dinge einfach. Und manchmal bin ich hellsichtig. Deshalb ist mir bewusst, dass du noch anderen Kontakt zu Hallow hattest als den in deinen Träumen. Ich sah dich auf einer Bühne mit ihm, ihr beide voller Blut. Dann sah ich ihn in deinem Haus. Ich habe beobachtet, wie er dich biss.« Sie zögerte nachdenklich. »Dieser Teil war sexuell aufgeladen. Trotz allem, was Devereux denken mag, scheint Hallow unbegrenzten Zugang zu dir zu haben, egal, wie viele magische Flüche oder Vampirzauber um dich herum existieren. Erinnerst du dich an irgendetwas von dem, was ich beschrieben habe?«

      Ich starrte sie an. Die Bühne war wahrscheinlich diejenige in dem Freizeitpark. Daran erinnerte ich mich auf jeden Fall. Wie hätte ich vergessen können, einen Mord mitangesehen zu haben? Aber was ihn in meinem Haus betraf, musste ich passen.

      »Ja.« Ich benetzte meine sehr trockenen Lippen. Vor Angst krampfte sich mein Magen zusammen, und ich konnte Victoria nicht in die Augen sehen. »Ich weiß noch, dass ich mit Hallow in einem verlassenen Gebäude war. Er hat den Radiomoderator ermordet, der an dem Morgen so unverschämt zu mir gewesen war. Und er zwang mich, die Leiche anzusehen. Er sagte, dass er es für mich getan hätte.« Nun schaute ich sie doch an. »Aber ich habe keine Erinnerung daran, dass er bei mir zu Hause war. Bist du sicher, dass du das gesehen hast? Vielleicht hattest du bloß Angst, dass es geschehen könnte, und es dir vorgestellt.«

      »Ich wünschte, es wäre meine Phantasie gewesen, doch leider bin ich sicher. Weißt du noch, dass du gestern Abend ins ›Crypt‹ kamst und ziemlich … ungezügelt warst?«

      »Was meinst du damit?« Ich berührte ihren Arm. »Ich soll selbst in den Club gekommen sein? Wieso erinnere ich mich nicht daran? Bist du mit mir hingegangen?«

      »Nein, ich traf dich zufällig am Eingang. Du warst eindeutig anders als sonst.«

      »Was habe ich denn gemacht? Eine Kneipenprügelei angefangen? Mich vor Publikum ausgezogen?« Bei diesem Gedanken krümmte ich mich und schlug mir die Hände vors Gesicht. »Nein, halt, ich schätze, das will ich gar nicht wissen. Erzähl mir bitte, dass ich mich nicht bis auf die Knochen blamiert oder meinen Ruf irreparabel beschädigt habe!«

      Victoria zuckte mit den Schultern. »Keine Prügelei, kein Ausziehen, du warst schlicht … ungehemmt. Du hast ziemlich herumgeflirtet. Es ist nichts weiter passiert. Devereux’ Mitarbeiter wissen alle von Hallow und seinem Einfluss auf dich. Übrigens muss ich dir etwas gestehen. Nigel und ich waren so besorgt um dich, dass wir Devereux gesucht haben und, nun ja, ich fürchte, ich war diejenige, die ihm steckte, du würdest dich wie ein hormonüberfrachteter Teenager aufführen. Wie er mir sagte, hat er es dir gegenüber erwähnt, obwohl ich weiß, dass du dich an nichts erinnerst, was hier im Club geschah. Aber dennoch.« Sie senkte den Blick und sagte kopfschüttelnd: »Es tut mir leid. Ich wollte Devereux bloß verständlich machen, dass du dich unter dem Dämoneneinfluss zu einem jüngeren, primitiveren Teil deines Bewusstseins zurückentwickelst, damit er gar nicht erst auf die Idee kommt, deine normale Persönlichkeit würde solche Dinge tun. Verzeihst du mir?«

      Ich zog einen Deckenzipfel hoch und klappte ihn mir über den Kopf, weil ich mich nur noch verkriechen wollte. »Klar verzeihe ich dir«, murmelte ich in die Daunen. »Sicher war deine Einschätzung richtig. Gott, ich bin total verwirrt! Ich weiß nicht, ob ich vor Scham im Boden versinken soll, weil alle außer mir wissen, was mit mir los ist, oder ob ich froh sein sollte, dass ich wenigstens keine bleibenden Schäden angerichtet habe.«

      Victoria zupfte behutsam die Decke von meinem Kopf und nahm meine Hand. »Es gibt nichts, dessen du dich schämen musst.« Ein zartes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Du schienst dich allerdings gut zu amüsieren. Und du hattest wahrlich Schlag bei den Männern. Du warst gerade im Begriff, einen neuen Lustknaben in deine Sammlung aufzunehmen, als Devereux einschritt und dich hierunterbrachte. Soweit ich gehört habe, liefen die Dinge danach … nun … ein wenig aus dem Ruder.«

      Mein Herz begann, wild zu pochen, und Angst überkam mich. »Ist es das, was Tom meinte? Habe ich tatsächlich Devereux angegriffen?«

      »Nein, das glaube ich nicht. Devereux hat mir nicht alles erzählt, also weiß ich nur, dass du irgendwann während eurer … Intimität … eine Glasvase zerbrochen, ihn geschnitten und von seinem Blut getrunken hast. Das ist der Grund, weshalb du bewusstlos wurdest.«

      Ich schnellte so abrupt zum Sitzen hoch, als hätte ich eine Sprungfeder im Kreuz. »Ach du Schande! Habe ich ihn verletzt?«

      »Nein. Wahrscheinlich ist sein Schnitt sofort wieder verheilt. Aber du warst ausgeknipst, und Devereux weiß nicht, welche Wirkung sein Blut noch auf dich haben wird. Er stellte allerdings fest, dass aus irgendeinem bizzaren Grund sein Blut Hallows Kontrolle über dich noch verstärkt hat. Devereux sagte, dass er eine noch mächtigere Präsenz in deinem Energiefeld spüren konnte. Es könnte daran liegen, dass sie beide sehr alt sind. Wer weiß? Vielleicht ist altes Blut nun einmal, na ja, altes Blut eben.«

      Sekundenlang starrte ich Victoria verständnislos an. »Kontrolliert Hallow mich jetzt? Ich fühle gar nichts. Und ich weiß alles, seit ich vorhin aufgewacht bin. Legt er womöglich nur eine Pause ein, ehe er mich wieder irgendwelche Scheußlichkeiten anstellen lässt?«

      Victoria hatte offenbar nur eine vage Antwort parat. »Devereux und die anderen haben die ganze Nacht gearbeitet, um so viel von Hallows Einfluss wie möglich zu entfernen. Dein Amulett ist verstärkt und mit einem Bann belegt worden. Wie früher schon einmal, wirst du es nicht abnehmen können. Somit sollte es für Hallow schwieriger sein, in deinen Geist einzudringen, solange du wach bist. Leider bezweifle ich, dass ihn irgendetwas oder irgendjemand aus deinen Träumen fernhalten kann. Die Macht, die er besitzt, scheint ohnegleichen zu sein. Aber fürs Erste bist du wieder die Kismet, die dir vertraut ist.«

      Plötzlich bekam ich Angst und nagte auf meiner Unterlippe. »Aber wieso sollte ich Devereux’ Blut trinken wollen? Bei vollem Verstand würde ich so etwas nie machen. Vielleicht ist das das eigentliche Problem. Vielleicht macht Hallow mich wahnsinnig. Was ist, wenn ich einen Punkt erreiche, von dem es keine Rückkehr mehr gibt?«

      Auf diese Frage wussten wir beide keine Antwort und sahen einander stumm an.

      Ein Radau an der Tür lenkte mich ab. Ankh, der kadaverartige Türsteher, hielt einen strampelnden Tom hinten an seinem Kragen in die Höhe. »Er hat versucht, durch das Lagerraumfenster zu klettern. Ich dachte, ich frage euch, ehe ich ihn entsorge.«

      »Danke, Ankh«, sagte ich kichernd. »Lass ihn einfach hier!«

      »Ja, unbedingt!« Eine samtige Stimme schwebte durch die Luft, ehe ein goldgewandeter Devereux sich am Fußende des Bettes manifestierte. »Er wollte meine Aufmerksamkeit. Nun hat er sie.«

   
      [home]Kapitel 14

      

      Ankh ließ Tom langsam wieder auf die Füße und verbeugte sich in Richtung Devereux. »Wünschst du sonst noch etwas, Meister?«
      

      Devereux lächelte den großen Vampir an. »Nein, ich danke dir, Ankh. Du darfst wieder auf deinen Posten gehen.«

      Mit einem winzigen Plopp war Ankh fort.
      

      Ohne auf Tom zu achten, nickte Devereux Victoria zu und glitt an die Bettseite, wo er sich neben mich setzte. Ein paar Atemzüge lang sah er mir in die Augen, ehe er sprach. »Ich bin froh, dass du wach bist. Wie fühlst du dich?«

      Ich blinzelte, weil ich erwartete, dass sein Blick mein Gehirn benebelte, was er nicht tat. Ich fühlte mich immer noch normal – was immer das sein mochte. »Ich fühle mich gut.«

      Er lächelte. »Ich versuche nicht, dein Bewusstsein zu ändern, sondern wollte lediglich sehen, ob deine Gedanken noch von anderen behindert werden.« Nickend strich er mir mit einer Hand über die Wange. »Dein Geist ist nach wie vor nicht ganz deiner, aber ich bin sicher, dass ich einen Weg finde, um auch die letzten Fremdspuren zu beseitigen.«

      Seine ruhige Zuversicht war zurückgekehrt. Ich fragte mich, wie er die Nachricht aufnehmen würde, dass Hallow sehr wohl an allen seinen Zaubern und Bannflüchen vorbeikommen konnte. Auf dieses unvermeidliche Gespräch freute ich mich ganz und gar nicht, deshalb verdrängte ich das Thema erst einmal.

      Mein Blick fiel auf sein besticktes goldenes Gewand, und ich grinste. Devereux trug gewöhnlich sehr elegante modische Kleidung. Oder nackte Haut. In solch einer Zauberer- oder Großfürstenkostümierung hatte ich ihn jedenfalls noch nie gesehen. Nicht dass Monde oder Sterne in den Stoff eingestickt waren; dafür prangten um den Halsausschnitt genügend Edelsteine, um einen Kleinstaat zu finanzieren. Devereux sah umwerfend wie immer aus, doch es war eindeutig ein anderer Look. Schlief er wirklich in so einer schrägen Verkleidung?

      Er erwiderte mein Grinsen. »Amüsiert dich mein Gewand?«

      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber von einem störenden, sich wiederholenden Geräusch abgelenkt. Wir alle drehten uns danach um. Es kam von Tom, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte und ungeduldig mit seinem Fuß auf den Marmorboden tippte. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie würden mir zuhören? Die Höflichkeit gebietet, dass Sie mir wenigstens ein paar Minuten Ihrer Zeit gönnen. Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist von größter Dringlichkeit.«

      Devereux führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Entschuldige mich kurz, meine Liebe. Ich muss mich um eine enervierende Kleinigkeit kümmern.«

      So schnell, dass meine Augen nur einen verschwommenen Farbstrahl wahrnahmen, packte Devereux Tom vorn am Kragen, hob den Schockierten in die Höhe und sah ihm in die Augen. Tom sackte zu einer Dr.-Sex-Stoffpuppe zusammen, während Devereux ihn mit tiefer, leiser Stimme warnte: »Sie vergessen sich, Dr. Radcliffe! Sie sind hier in meiner Welt, in der Sie keinerlei Macht besitzen, und dass Sie sich hier aufhalten dürfen, verdanken Sie einzig dem Umstand, dass Sie mit Kismet befreundet sind.«

      Devereux schloss seine Augen für zwei Sekunden, und Zoe erschien neben ihm. Nachdem er ihr zugenickt hatte, wandte er sich wieder Tom zu, dem er in vor Wut triefenden Worten erklärte: »Doktor, meine Toleranzschwelle für Unfug ist niedrig, und Sie entwickeln sich zusehends zu einer Nervensäge. Wie mein Personal mir mitteilte, tauchten Sie in jüngster Zeit jede Nacht in meinem Club auf, stellten Fragen und machten Schwierigkeiten. Zoe hatte Weisung, Ihnen auszurichten, dass ich keine Menschen mehr wandle, und selbst wenn ich es täte, könnte mich Ihre lachhafte Begründung, warum Sie sich den Untoten zugesellen möchten, nicht dazu bewegen. Ich habe überdies Zoe jeden Versuch untersagt, Sie eigenhändig zu wandeln.«

      Devereux’ enormer Zorn verblüffte mich. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie feindselig er gegenüber Tom eingestellt war; und nun fragte ich mich, was ich in den letzten paar Tagen noch alles verpasst hatte. Was zur Hölle war passiert?

      Zwar war ich nicht sicher, was ich tun wollte, aber irgendetwas musste ich unternehmen, also sprang ich aus dem Bett und lief zu Devereux. Ich schlang meine Arme von hinten um ihn und schmiegte mich an seinen Rücken. Dabei fiel mein Blick auf die verängstigt dreinblickende Zoe. »Devereux, bitte, lass ihn! Tu ihm nicht weh! Er benimmt sich bloß schlecht, weil er Angst um seine Zukunft hat. Und er kann nicht klar denken. Bitte! Ich bin sicher, dass er sich für das entschuldigen wird, was dich so wütend macht.«

      Mir schien es wie eine halbe Ewigkeit, die wir alle so dastanden, auch wenn es sich um Sekunden handelte, ehe Devereux mir auf den Arm klopfte. Erst jetzt atmete ich wieder und fühlte, wie meine Muskeln sich entspannten. Sofort nahm ich meine Arme von ihm und trat beiseite. Währenddessen legte er den kraftlosen Tom auf den Fußboden und flüsterte mit ruhiger Stimme: »Schlaf!« Prompt schloss Tom die Augen, zog die Knie an seine Brust wie ein Baby und schlief ein.

      Devereux drehte sich zu Zoe und befahl streng: »Bring ihn zu Kismets Haus und lass ihn nicht aus den Augen! Ich bin willens, diesmal tolerant zu sein, aber stellt meine Geduld nicht auf die Probe! Er darf weder in den Club kommen noch sich sonst hier zeigen. Ist das klar?« Zoes blasse Haut war noch weißer als üblich. »Begreifst du, wie gefährlich es für Dr. Radcliffe ist, solltest du weiter versuchen, ihn zu wandeln? Es wird dir nicht gelingen. Er stirbt einfach.« Mit hängenden Schultern senkte Zoe den Kopf. »Geh jetzt!«

      Sie warf mir einen dankbaren Blick zu, nickte kurz und bückte sich, um Tom hochzuheben. Dann sagte sie stumm danke in meine Richtung und verschwand.

      Ich stellte mich vor Devereux. »Willst du mir verraten, worum es hier ging? Und wieso hast du Zoe angewiesen, Tom zu mir nach Hause zu bringen?« Ich hatte Devereux noch nie so unverhohlen aggressiv erlebt. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die unter dem erhöhten Stress einknickte.

      Devereux blickte zu Victoria, die während des Dramas stumm in einem Sessel gesessen hatte. »Victoria, sorg bitte dafür, dass Kismet alles in mein Penthouse gebracht wird, was sie braucht! Die Einzelheiten überlasse ich deinen fähigen Händen.«

      Victoria stand auf, lächelte mir zu und verließ das Zimmer.

      Ich tippte Devereux mit einem Finger an die Brust. »Bin ich plötzlich unsichtbar, oder ignorierst du mich bloß?«

      »Komm mit!« Er packte meine Hand und zog mich zum Bett, wo wir uns beide setzten. »Ich erzähle dir gern alles, was du wissen willst«, begann er, machte jedoch erst einmal eine Pause. »Dein Freund hat seine Grenzen überschritten, deshalb musste ich handeln – um seinetwillen und um aller anderen willen. Ich bedaure, dass unsere … Auseinandersetzung dich verunsichert hat. Und ich musste Tom von Zoe in dein Stadthaus bringen lassen, weil er dort in Sicherheit ist. Er wird mehrere Stunden schlafen. Was mein Penthouse betrifft, hoffe ich, du siehst ein, dass es vorübergehend besser für dich ist, dort zu wohnen. Natürlich könnte ich dein Haus wieder mit Schutzzaubern versehen, aber es ist einfacher für mich, dich an einem bewachten Ort unterzubringen, an dem du noch sicherer bist als bei dir.«

      Ich wollte nicht mit ihm streiten, weil er mich in seinem Gebäude einsperrte. Große Abschnitte meiner jüngsten Vergangenheit fehlten mir, folglich war es nur klug, Devereux’ Plan zuzustimmen. Allerdings kam es mir nach meinem Gespräch mit Victoria auch vor, als wäre er der Einzige, der glaubte, dass ich irgendwo sicher sein könnte.

      »Es ist schön, dich wiederzuhaben. Du hast mir gefehlt«, erklärte er lächelnd und hob mich auf seinen Schoß. Ich fühlte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht, als er mich in seine Arme nahm und sanft auf die Wange küsste.

      Ich wusste, was er meinte, doch weil ich neugierig auf meine andere Persönlichkeit war, beschloss ich, nach mehr Informationen zu fischen. »Was meinst du damit? Ich war nie weg, sondern die ganze Zeit hier.«

      Devereux zog eine Braue hoch. Offenbar durchschaute er meine Taktik. »Wieso sagst du nicht, was du wissen willst?«

      Mehrere Sekunden lang genoss ich den Anblick seines Gesichts und strich ihm eine lange blonde Strähne hinter sein perfekt geformtes Ohr. »Erzähl mir bitte, ob ich etwas getan habe, das für mich oder andere peinlich war! Victoria meinte, ich wäre ungehemmt gewesen. Ich schätze, das ist eine grobe Untertreibung. Wie schlimm war ich?«
      

      »Du warst überhaupt nicht schlimm, nur eben nicht du selbst. Oder zumindest nicht die Kismet, die du der Welt gewöhnlich präsentierst. Du standest unter dem Einfluss von dem, der dich befleckt hat. Ihn scheren andere nicht. Er ist oft grausam und sadistisch – ein Raubtier –, und du hast eben eine abgemilderte Version seines Verhaltens gezeigt. Aber laut meinem Personal hast du dich lediglich verhalten, als wärst du unreif und beschwipst, mehr nicht.«
      

      »Das hat Victoria auch gesagt.« Unsinnigerweise war ich erleichtert. »Es macht einen ganz schön unsicher, wenn man große Brocken seiner Erinnerung verliert. Ich fühle mich, als wäre ich abgestürzt und keiner kann meine Blackbox finden.«

      »Das verstehe ich nicht.« Stirnrunzelnd neigte er seinen Kopf. »Deine Blackbox? Hast du eine schwarze Schachtel verlegt?«

      »Tut mir leid«, klärte ich ihn kichernd auf. »Das war eine Anspielung auf Flugzeugabstürze. Da du ja nicht auf herkömmliche Transportmittel angewiesen bist, hast du wohl noch nie von Flugschreibern gehört. Egal, ist nicht wichtig. Es war nur eine Metapher.« Ich küsste ihn auf sein Kinn. »Also, wie sieht der Plan aus? Wir gehen in dein Penthouse, richtig? Ich habe morgen Klienten.«

      Als er grinste, blitzten seine schönen Augen. »Wozu die Eile?« Er hob mich von seinem Schoß und warf mich in die Bettmitte. Binnen eines Sekundenbruchteils war ich unter ihm eingeklemmt. Ich wollte mich über sein Gewicht beschweren, bekam allerdings den ganzen Mund voller Haare. Prustend blies ich sie von meiner Zunge, während Devereux lachte. So rasch, wie seine wohlduftende Mähne in meinem Gesicht landete, war sie auch wieder fort. Er hatte diese gekonnte Kopfbewegung vollführt, mit der er seinen Platinschleier hinter sich warf.

      »Hey, willst du mich ersticken?«

      Brav stützte Devereux Arme und Füße auf, um den Druck auf meiner Brust zu verringern. »Entschuldige, Liebste!« In seiner samtigen Stimme schwang ein Lachen mit. »Das war nicht sehr romantisch, gestehe ich. In Zukunft werde ich daran denken, mein Haar zurückzubinden, ehe ich dich anspringe.«

      Ich atmete den köstlichen Duft seiner Haut ein und seufzte zufrieden. »Diesmal vergebe ich dir noch«, erklärte ich, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir, damit ich ihn küssen konnte.

      Mit einem leisen Stöhnen vertiefte er den Kuss.

      Wir erkundeten einander, streichelten uns mit den Zungen und entfachten die romantische Flamme. Sosehr ich Devereux auch begehrte, war ich vollkommen glücklich damit, meine Lippen auf seine zu pressen und ihn zu fühlen. Im Moment brauchte ich nichts als Nähe und Berührung.

      Als wir schließlich Luft holen mussten, rollte Devereux sich auf die Seite, stützte den Kopf auf und betrachtete mich ernst. »Dich zu küssen, ist immer wieder so aufregend wie beim ersten Mal. Du ahnst nicht, wie unglaublich es für mich ist, deine Lebenskraft zu teilen, mich in dir zu verlieren. Es ist, als wärst du eigens für mich geschaffen. Ich bin sehr dankbar, dass du mir durch das Ritual zurückgegeben wurdest.«

      »Tja, ich weiß ja nicht, wo ich war, aber ich bin auch froh, zurück zu sein.« Ich strich mit meinem Finger über seine Unterlippe. »Du verstehst es wirklich gut, meinen Herzschlag zu beschleunigen«, stellte ich lachend fest. »Einem Kerl in einem Glitzerkleid konnte ich noch nie widerstehen.«

      Devereux lächelte. »Es ist schon das zweite Mal, dass du mein Gewand ansprichst. Wieso bringt es dich zum Lachen? Ich trage es bloß der Bequemlichkeit halber.«

      Bilder von einem bernsteinbehangenen Liberace huschten mir durch den Kopf. Meine Eltern hatten mich als Kind durch ein Museum in Las Vegas geschleift, das dem schrillen Pianisten gewidmet war. Die grellen Umhänge und Gewänder dort hatten sich mir auf ewig ins Gedächtnis eingebrannt, und nun fragte ich mich, ob er und Devereux eventuell denselben Schneider hatten.

      Grinsend spielte ich mit den Steinen an Devereux’ Ausschnitt. »Ich schätze, es liegt daran, dass ich bei dir an enges Leder gewöhnt bin. In diesem Ding siehst du eher wie ein Mönch auf Transentrip aus.«

      »Ist das schlecht?«, fragte er unsicher. »Was ist ein Münchauf-Transentrip? Welche Sprache ist das überhaupt? Ich beherrsche ja mehrere fließend, aber diesen Ausdruck kenne ich nicht.«

      Ich schrie vor Lachen. Manchmal war seine mangelnde Kenntnis des zeitgenössischen Slangs einfach zum Brüllen. »Es ist Englisch, und es handelt sich um drei Wörter, nicht zwei. Mönch. Auf. Transentrip.«

      Devereux schien hoffnungsvoll verwirrt. »Transentrip? Was ist das?«

      »Es ist nur ein Scherz. Eine Transe ist jemand, der sich sehr auffällig wider sein Geschlecht kleidet.«

      Hierauf reckte er sein Kinn. »Du willst sagen, dass ich in meinem sehr teuren handgefertigten Gewand wie eine Frau aussehe?« Er raffte das Gewand und zog es hoch, bis sein Unterleib entblößt war. Dann nickte er zu seiner eindrucksvollen Erektion. »Ist das der Körper einer Frau?«

      Natürlich hätte ich ihn mit ein paar beschwichtigenden Worten versöhnen können, aber er blickte so herrlich entsetzt drein. Der Herr und Meister war beleidigt worden. Da konnte ich nicht aufhören zu grinsen. Dennoch schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist definitiv nicht der Körper einer Frau. Aber in diesem Fummel siehst du trotzdem aus wie die Vampirversion einer Transe aus Ein Käfig voller Narren.«
      

      Ich wollte ihn wirklich nicht wütend machen, doch immerhin hatte er mich gefragt, warum sein Gewand mich zum Schmunzeln brachte. Und wenn wir nicht ehrlich zueinander sein konnten, würde unsere Beziehung nicht sonderlich lange halten. Zudem war Humor für mich unverzichtbar, auch wenn ich gestehe, dass ich taktvoller hätte sein können.

      »Was? Transe? Käfig voller Narren? Ich verstehe gar nichts. Und niemand hat je über dieses Gewand gespottet.«

      Ich glaubte nicht, dass er sein Kinn noch höher recken konnte, ohne es von seinem Hals abzutrennen. Er warf das Kleid unten herunter, um sich wieder zu bedecken, und lüpfte gleichzeitig die Brauen. Offenbar erwartete er eine Entschuldigung von mir oder vielmehr echtes Zukreuzekriechen. Stattdessen entschied ich mich für Logik.

      Ich streckte eine Hand aus und streichelte seinen Arm. »Devereux, wir müssen aufrichtig zueinander sein. Du hast gesagt, dass du eine moderne Beziehung mit mir willst, und das heißt, dass wir kommunizieren, dass wir Meinungsverschiedenheiten haben und uns gegenseitig liebevoll necken können.« Immerhin sank sein Kinn ein kleines Stück tiefer, womit er mir signalisierte, dass er bereit war, über meine Worte nachzudenken. »Was ich über deine Robe gesagt habe, war nicht beleidigend gemeint. Ich habe nur Spaß gemacht. Und du musst zugeben, dass dieses ganze Glitzergold mit den Bernsteinen ziemlich … ungewöhnlich ist. Ich war eben verwundert.« Weil ein wenig Schmeichelei nie schadete, ergänzte ich: »Ich liebe dich in elegantem Leder. Das passt einfach zu dir.«

      Er sah mich an. »Willst du mich womöglich manipulieren, meine Liebe?«

      »Kann sein«, entgegnete ich und küsste ihn. »Funktioniert es denn?«

      Er lächelte. »Ja, scheint so. Ich verstehe, was du mit Kommunikation meinst. Also bin ich um des heiligen Kompromisses willen bereit, über deine Belustigung angesichts meiner Garderobe hinwegzusehen – übrigens trage ich bisweilen Roben, die noch weit außergewöhnlicher sind. Und du kannst dich langsam akklimatisieren. Überdies will ich fair sein und dir versprechen, dass ich so oft wie möglich nackt sein werde. Schließlich möchte ich nicht, dass du mein Geschlecht in Frage stellst.«

      Ich ließ meine Hand über die Wölbung unter dem Goldstoff gleiten. »Keine Frage, du bist durch und durch männlich. Du hast das Alphading eindeutig verinnerlicht. Was wohl normal ist, bedenkt man, dass du der große Vampirzampano bist.«

      »Ja, das stimmt«, bestätigte er lächelnd. »Und ich versichere dir, dass du gerade erst anfängst, zu verstehen, wie sehr dir dieses Alphading zugutekommt.« Mit diesen Worten schob er einen der roten Spaghettiträger meines Satinnachthemds über meine Schulter.
      

      Die zarte Berührung jagte mir einen angenehmen Schauer den Arm hinunter. »O ja, mir gefällt, wie du denkst!«

      Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf, zog sich die Robe über den Kopf und warf sie neben dem Bett auf den Fußboden. Ihm entging nicht, dass ich es genoss, in aller Ruhe seinen schmalen, muskulösen Körper zu bewundern, und er wartete ein paar Sekunden, um mir die Freude zu gönnen. Sein platinblondes Haar fiel ihm wie ein schimmernder Seidenschleier über Schultern und Brust. Manche Männer sahen mit langen Haaren albern aus, aber Devereux standen sie glänzend. Er schaffte es, stets wie das »Nachher«-Photo einer Shampoowerbung auszusehen. In seinem Bad gab es durchaus eine große Auswahl an Seifen, Shampoos und Gels, die zweifellos zu seiner exzellenten Hygiene dazugehörten; trotzdem war ich mittlerweile überzeugt, dass sein perfekter Körper und sein wundervoller Duft Nebenprodukte seiner mystischen Wandlung vom Sterblichen zum Untoten sein mussten. Er hatte mir einmal erzählt, dass seine Duftnote Teil des Vampirzaubers war. Menschen fühlten sich unwiderstehlich von ihr angezogen. Das wiederum konnte ich nur bestätigen.

      Devereux kniete sich neben mich, schnippte ein paar Kerzen an, löschte andere und sorgte so für noch weicheres Licht. Meine Aufmerksamkeit wurde zu dem kleinen Tropfen auf der Spitze seiner Erektion gelenkt.

      Wie von selbst wanderte mein Finger dorthin und massierte die Flüssigkeit in die Haut ein. Dabei sah ich in Devereux’ Augen auf. Er stöhnte.

      Ich kniete mich ihm gegenüber hin, streifte mein Nachthemd ab und ließ es neben das Liberace-Kostüm auf den Boden fallen. Das Schutzpentagramm lag zwischen meinen Brüsten.

      Wir beugten uns vor, bis unsere Lippen sich begegneten. Der Kuss begann sanft, wurde aber sekündlich intensiver. Unsere Münder bewegten sich zusammen, unsere Zungen tanzten miteinander. Wir lagen uns in den Armen, unsere Leiber dicht zusammen, und beide stießen wir erstickte Stöhnlaute aus. Sein Glied, das an meinem Bauch pulsierte, machte mich rasend vor Verlangen, bis ich es nicht mehr aushielt und mich nach hinten auf die weiche Decke fallen ließ, wobei ich Devereux mit mir zog. Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte ich meine Beine um ihn und rieb mich an ihm.

      Er war es, der den Kuss beendete, meine Unterlippen mit seiner warmen Zunge ableckte und mir in die Augen schaute. »Das letzte Mal, das wir zusammen im Bett waren, hatten wir Sex. Es war wunderschön und recht überdreht. Dieses Mal möchte ich dich lieben, und zwar langsam und tief.« Die letzten drei Worte flüsterte er, so dass allein sein Timbre mich streichelte.

      »Okay«, murmelte ich, »wenn du willst.«

      Ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn ja machen.

      Weil ich bei unserer letzten Begegnung nicht vollständig präsent gewesen war, hatte ich keinerlei Erinnerung daran, wie mein Alter Ego sich beim Sex gebärdet hatte, und entsprechend auch keine Vergleichsmöglichkeiten. Doch ich war mir sicher, dass ich nicht enttäuscht werden würde.

      Devereux stand zu seinem Wort. Wir berührten und neckten einander mit unseren Händen und unseren Mündern. Devereux glitt küssend von meinen Brüsten hinunter zu meiner schmerzlich erhitzten Scham. Dort umkreiste seine Zunge gemächlich meine Klitoris, quälte mich mit Ekstase und brachte mich erstaunlich schnell zum Orgasmus. Ich schrie auf und zuckte mit den Hüften, die Devereux jedoch festhielt. Bis er schließlich in mich eindrang, war ich bereit, aufs Neue zu explodieren. Devereux schien die erstaunliche Fähigkeit zu besitzen, ungewöhnlich lange hart zu bleiben. Er nahm mich in dem festen, schnellen Rhythmus, den wir beide am liebsten mochten. Jedes Mal, wenn er den Winkel nur ein klein wenig veränderte, erschauerte ich vor Wonne. Ich verlieh dem Ausdruck multipler Orgasmus eine völlig neue Bedeutung.
      

      Nach einer Weile legte Devereux sich befriedigt neben mich, was mich erstaunte, denn gewöhnlich endete unser Liebesakt mit einer Blutspende. Ich hörte, wie er leise lachte, und drehte mich zu ihm. Lachen war eigentlich nicht die angemessene Reaktion nach dem Sex, oder? »Was ist so witzig?«

      Er streckte eine Hand in die Höhe und ließ sie auf seinen Bauch fallen. Dann lachte er lauter. »Ich fühle mich einfach gut. Als wäre jeder Muskel in mir, jede Faser meines Seins zufrieden, friedlich und befriedigt. Könnte ich wie ein Sterblicher schlafen, würde ich jetzt wahrscheinlich selig vor mich hin schnarchen.«

      Vampire schnarchen nicht? Okay, das ergibt einen Sinn, denn zum Schnarchen muss man atmen, und wer tot ist, atmet nicht. Noch
            ein Punkt auf meiner Liste.

      Allerdings verstand ich ihn immer noch nicht. »Was ist daran komisch? Du warst doch sicher schon Tausende Male zufrieden, friedlich und befriedigt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viele Partnerinnen du schon zur freien Auswahl hattest. Also, warum bringt es dich jetzt zum Lachen?«
      

      Er drehte sich zu mir und küsste mich auf den Mund. »Gerade du, Dr. Knight, müsstest es verstehen. Es erfordert eine Menge Vertrauen, sich emotional sicher genug zu fühlen, um einem anderen gegenüber jede Vorsicht fahren zu lassen. Das habe ich nie getan – bis jetzt. Es ist ein schwindelerregendes, süchtigmachendes und vor allem ungekanntes Gefühl. Tatsächlich liegen mehr Betterlebnisse hinter mir, als ich noch in Erinnerung habe, aber die Menge hat nichts mit der Intimität zu tun. Bei dir bewege ich mich auf unerforschtem Terrain.«

      »Warum hast du kein Blut von mir genommen?« Ich strich ihm über das Haar. »Das tust du sonst immer. Ich war für ein paar mehr solcher verblüffenden Orgasmen bereit.«

      »Morgen ist auch noch ein Tag«, antwortete er strahlend. »Ich kann dir einen unbegrenzten Vorrat bieten. Heute warst du physisch wie emotional so erledigt, dass ich dich nicht zusätzlich erschöpfen wollte. Du brauchst Zeit, um dein Blut wieder aufzubauen.« Er küsste mich. »Komm, wir sollten ins Penthouse wechseln! Du musst dich ausruhen, ehe du morgen früh deine Klienten empfängst.«

      »Ja, du hast recht. Soll ich mich vorher anziehen?«

      »Das ist unnötig. Im Penthouse ist niemand.«

      Er stieg aus dem Bett, nahm mich in seine Arme, und schon fühlte ich wieder den vertrauten Luftzug auf meinem Gesicht. Gleich darauf materialisierten wir uns in Devereux’ großzügigem Schlafzimmer, wo Luna vor den Panoramafenstern stand und nach draußen auf die nächtliche Skyline von Denver blickte. Sie drehte sich um und stieß vor Schreck einen stummen Schrei aus, als sie uns sah.

      »Ich sagte dir, du sollst dich von mir fernhalten!«, donnerte Devereux.

   
      [home]Kapitel 15

      

      Aber du musst mich anhören! Lass nicht zu, dass sie alles ruiniert. Wenn du mir nur gestattest, zu erklären …«
      

      »Hast du vergessen, mit wem du redest?«, knurrte er. »Ich muss gar nichts! Weich mir aus den Augen und komm nicht wieder, ehe du die Kontrolle über dich zurückgewonnen hast!«
      

      »Meister, bitte …«

      »Hinfort!«

      Mit großen Augen nickte Luna und verschwand.

      Hoppla! Was zur Hölle ist hier los?

      Was war zwischen Devereux und Luna vorgefallen? Er hatte sie immer respektvoll behandelt und löblich von ihr gesprochen, obwohl sie mir das Leben schwermachte. Wie oft hatte ich gescherzt, dass sie meinetwegen gern nach Transsylvanien übersiedeln oder enge Bekanntschaft mit einem spitzen Pfahl schließen dürfte? Doch Devereux hatte jedes Mal darauf bestanden, dass ich sie schlicht nicht verstand. Dabei fand ich, ich verstünde die fauchende Blutsaugerin sehr wohl. Sie brauchte dringend das Vampiräquivalent einer Elektroschock-Therapie und ein paar hochdosierte Stimmungsstabilisatoren. Obwohl ich bezweifelte, dass Letztere bei dem mysteriösen Stoffwechsel von Untoten viel ausrichten konnten. Aber weil die Beziehung zwischen Luna und Devereux bisher ausnahmslos freundschaftlich gewesen war, wurde mir klar, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.

      Devereux wirkte wütender denn je, und seine Umarmung fühlte sich unangenehm eng an. Gedankenverloren blickte er vor sich hin, weit weg und sich überhaupt nicht bewusst, dass seine starken Hände mir Abdrücke in die Haut bohrten. Ich regte mich in seinen Armen und schaffte es, seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass er einen Passagier hatte. Er blickte auf mich hinab, lockerte seine Umarmung und murmelte »Entschuldige, Liebes!«, ehe er mich auf den glatten Holzfußboden stellte. »Lunas Anwesenheit war eine unangenehme Überraschung.«

      Es fühlte sich komisch an, nackt mitten in Devereux’ edlem Penthouse zu stehen, aber ich wollte nichts sagen, was ihm eine Ausrede lieferte, das Thema zu wechseln. Ich wollte wissen, was passiert war. »Das verstehe ich nicht. Wieso bist du so wütend auf Luna? Was hat sie getan?«

      Er blinzelte und sah mich mit strenger Miene an. »Das ist eine lange Geschichte, und es steht mir momentan nicht frei, sie dir zu erzählen.«

      Sicher war mir mein Entsetzen anzusehen. »Es steht dir nicht frei? Du meinst, du willst es nicht?« Mein Magen sandte Alarmsignale an mein Gehirn. Ich entsann mich nicht, dass er sich je geweigert hatte, mir etwas über Luna zu erzählen. Vielmehr redete er sonst sehr gern über seine Untergebenen. Was das auch für ein Geheimnis sein mochte, es bedeutete nichts Gutes.

      Devereux entspannte sich spürbar, lächelte und fing meine eine Brustspitze mit zwei Fingern ein. Er drückte sie behutsam und lachte, als ich zurückwich.

      »Hey!« Ich bedeckte meinen Busen mit beiden Händen, falls er vorhatte, mich dort wieder zu kneifen. Was für ein erbärmlicher Versuch, mich von Luna abzulenken!

      Grinsend hob er seine Hände, die Innenflächen zu mir gewandt. »Mach dir keine Gedanken wegen Luna! Wie du bereits häufiger erwähnt hast, ist sie nicht unbedingt dein Lieblings…individuum. Genieß es, dass sie fort ist!« Er verneigte sich und bot mir seinen Ellbogen an. »Lass mich dich zu deinem Zimmer bringen!«

      »Komm in meine gute Stube!«, sprach die Spinne zu der Fliege …

      Ich suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen auf mögliche Hintergedanken und bemerkte einen gleichermaßen verschlagenen wie engelsgleichen Ausdruck. Dies war einer seiner unwiderstehlichsten Blicke.

      Also nahm ich seinen Arm und ließ mich von ihm durch das absurd große Wohnzimmer führen.

      Natürlich war das Penthouse atemberaubend, denn es gehörte schließlich Devereux. Aber im Gegensatz zu seinen Privaträumen unterhalb des Clubs, die mit seinen Kunstwerken, magischen Tinkturen, Büchern und mystischen Symbolen angefüllt waren, war dieser Raum nur sehr spärlich möbliert und wirkte eher unbewohnt. Alles war so perfekt wie in einem Hochglanzmagazin, fühlte sich jedoch steril an. Leer. Die schwarzen Ledersofas und Sessel bildeten eine leblose Fassade von gehobener Eleganz, ähnlich einem vornehmen Beerdigungsinstitut oder einem Zahnarztwartezimmer in der Vorhölle. In einem scheinbar willkürlichen Muster standen große abstrakte Silberstatuen auf dem polierten Dielenboden verteilt.

      Das Fensterglas war getönt, so dass von außen niemand hineinsehen konnte, während man von drinnen einen ungehinderten Panoramablick hatte.

      Devereux brachte mich in ein großes Schlafzimmer.

      »Wow!« Das letzte Mal, als ich das Zimmer gesehen hatte, war es hübsch gewesen, wenn auch ein bisschen kalt, weil es ganz und gar in Weiß gehalten war. Nun schien alles nach meinem Geschmack verändert worden zu sein. Blau in unterschiedlichen Schattierungen war die dominante Farbe, hier und da von Komplementärtönen durchbrochen.

      Mit einem Fingerschnippen erhellte Devereux das Zimmer und schwenkte seine Hand durch die Luft. »Ich hoffe, die Gestaltung sagt dir zu. Mein Personal hat sehr hart gearbeitet, um dir ein einladendes Refugium zu schaffen. Ich möchte, dass du dich wohl fühlst, solange du hier wohnst. Mein Zuhause ist dein Zuhause.«

      Ich baute mich vor ihm auf und sah ihn verwundert an. »Schläfst du hier oben?«

      Blinzelnd senkte er seinen Kopf und betrachtete mich. Seine Lider mit den dichten, dunklen Wimpern waren halb geschlossen, und seine Mundwinkel bogen sich zu einem milden Lächeln. »Wie du bemerken wirst«, gab er zurück und schritt auf den Wandschrank zu, »wurde das meiste deiner Kleidung und sonstiger Sachen aus dem Stadthaus hergebracht. Außerdem haben wir noch das eine oder andere ergänzt. Falls du sonst irgendetwas brauchst, lass es mich bitte wissen.«

      Sehr geschickt! Er wurde besser und besser darin, mir auszuweichen. »Warum vermeidest du es dauernd, diese Frage zu beantworten? Kann es sein, dass du um deine physische Sicherheit während deiner toten Stunden fürchtest, sollte ich wissen, wo du bist?«

      »Nein.« Er drehte sich zu mir um und wirkte sehr ernst. »Es ist lediglich eine tiefverwurzelte Angewohnheit von mir, niemandem den Ort meines Aufenthalts tagsüber zu verraten. Indem ich diese Information allen lebenden Seelen vorenthielt, konnte ich über Jahrhunderte sicher sein. Ich vertraue dir absolut, und nachdem wir gebunden sind, werde ich dir meine intimsten Geheimnisse verraten. Du bist nicht die Einzige, die sich auf neue Umstände einstellen muss.«

      Seine Bemerkung knallte buchstäblich den Sargdeckel über dem Thema zu. Ich wollte nicht schon wieder über die Bindungsgeschichte sprechen, und dass er dieses Thema aufbrachte, bedeutete wahrscheinlich, dass er genau wusste, was er tat. Im Moment war ich entschieden zu müde, um mir zu überlegen, wo das nächste Schlagloch auf dem Vampirfreund-Highway lauern mochte. Ja, Devereux hatte recht gehabt, als er vorhin meinte, ich müsste mich ausruhen. Erschöpfung schien allmählich zu einem Dauerzustand bei mir zu werden. Falls ich nicht ein paar Stunden Schlaf bekam, ehe ich in meine Praxis ging, wäre ich für meine Klienten unbrauchbar.

      Ich schaute in sein ernstes Gesicht auf und lächelte. »Okay, ich frage dich nicht weiter über dein Versteck aus. Es ist sowieso spaßiger, mir dich in einem mit roter Seide ausgekleideten Sarg vorzustellen – mehr Bela-Lugosi-mäßig. Ich möchte noch kurz duschen, ehe ich ins Bett gehe. Machst du mit?«

      Ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf, dann hob er meine Hand und küsste die Innenfläche sanft. »Es wäre mir eine Ehre, doch bedauerlicherweise muss ich ablehnen. Bis zum Morgengrauen warten noch reichlich geschäftliche Aufgaben auf mich, und die Zeit ist kurz. Falls du etwas wünschst, nimm eines der Telefone im Penthouse ab, und jemand wird sich darum kümmern. Ich komme morgen Abend zu dir, sobald ich aufgestanden bin. Schlaf gut, meine Liebste!«

      Ich lachte bei dem Gedanken, bloß den Hörer abzunehmen, und schon erfüllte mir jemand meine Bedürfnisse. Wie weit reichte Devereux’ Gastfreundschaft wohl?

       

      In Devereux’ extravagantem Penthouse aufzuwachen, war eine königliche Erfahrung. Frischer Kaffeeduft wehte mir in die Nase und lockte den Java-Junkie in mir geradewegs ins Esszimmer. Dort standen all meine Lieblingsfrühstücksspeisen auf dem Tisch. An den großfürstlichen Zimmerservice hätte ich mich problemlos gewöhnen können.

      Nach einer luxuriösen Dusche in der großen Kabine mit den zwei Duschstrahlen wickelte ich mich in einen dicken Frotteebademantel und durchstöberte den Inhalt des gigantischen Wandschranks. Zunächst entdeckte ich da meine Sachen, die aus meinem bescheidenen Heim hierherverpflanzt worden waren, und dann kam das erste Mode-Meisterwerk. Von einem separaten rollbaren Kleiderständer winkte mir ein himmelblaues, knöchellanges Seidenkleid zu. Wer das ausgesucht hatte, musste meine Gedanken gelesen haben. Na ja, derjenige hatte es wahrscheinlich auch. Ein keltisches Muster war mit Silberfäden um den Ausschnitt und die Ärmelsäume aufgestickt, das sanft im Licht schimmerte. Neben dem umwerfenden Kleid hing ein passender leichter Mantel.

      Das Outfit war ausgefallener als meine übliche Arbeitskleidung, aber ich konnte nicht widerstehen, in das Kleid zu schlüpfen. Natürlich passte es wie angegossen: ein schmales Etuikleid, das meinen Körper elegant umhüllte. Ich musste nicht lange suchen, um die passenden Schuhe zu finden. Der Meister hatte wahrlich Geschmack. Ich drehte mich einige Male vor dem dreiflügligen Spiegel und genoss das Gefühl der glatten Seide auf meiner Haut.

      Anschließend machte ich mich fertig, schnappte mir meine Tasche und verließ das Penthouse.

      Ich kam mir vor wie auf einem Pariser Laufsteg, als ich auf den Fahrstuhl zuging und in dem verspiegelten Aufzug ein paar Stockwerke tiefer zu meiner Praxis fuhr. Normalerweise plauderte ich morgens als Erstes kurz mit Victoria in der Eingangshalle, und es war merkwürdig, darauf zu verzichten. Vor der Tür zu meinem Wartezimmer holte ich meine Schlüsselkarte hervor und wollte sie durch das elektronische Schloss ziehen, da bemerkte ich, dass die Tür einen Spalt offen stand.

      Mir wurde mulmig. Das letzte Mal, als ich meine Praxistür geöffnet vorgefunden hatte, hatte mich drinnen ein veritables Blutbad erwartet. Das war jedoch in dem alten Gebäude gewesen, wo es praktisch keinerlei Security gab und unterbezahltes Reinigungspersonal häufiger vergessen hatte, die Türen wieder zu schließen. Devereux’ Immobilien waren ausnahmslos mit modernster Alarm- und Sicherheitstechnik, versteckten Kameras und menschlichen wie untoten Wachleuten ausgerüstet – je nach Sonnenstand. In den fünf Monaten, die ich diese Räumlichkeiten benutzte, waren nie Probleme entstanden. Vielleicht hatte Victoria meine Tür aus irgendeinem Grund geöffnet.

      Vorsichtig stupste ich sie mit dem Finger ein Stück weiter auf. Auf einem der cremeweißen Ledersofas im Wartezimmer, die Füße auf dem Couchtisch, saß Maxie. Sie grinste, als sie mich sah, schleuderte Psychologie heute auf den Stapel zurück und sprang auf.
      

      »Hey, Doc! Schön, dich zu sehen! Wow, scharfes Outfit! Ich wusste gar nicht, dass du die Seelenklempnerin der Stars bist. Echt beeindruckend! Hätte ich das gewusst, hätte ich mich auch in Schale geschmissen.« Sie zeigte auf ihr ausgeblichenes, schwarzes T-Shirt und die Schlabberjeans. Ihr weißes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Kniekehlen reichte.

      Ich war erleichtert, weder eine Leiche noch die Polizei anzutreffen, aber wie in aller Welt war Maxie in meine Praxis gekommen? »Maxie? Was machst du hier? Wie bist du reingekommen? Für die Tür braucht man eine Schlüsselkarte.«

      »Ja. Ich hatte eigentlich gedacht, dass unten jemand am Empfang ist, aber da war keine Menschenseele.« Sie ließ ihre Brauen wippen. »Du solltest dich beim Eigentümer beschweren. Ich hätte sonst jemand sein können. Jedenfalls habe ich eine Weile gewartet, weil ich schon einmal hier war, und damals hatte so eine New-Age-Frau unten hinter dem Schreibtisch gesessen, also dachte ich, sie holt sich vielleicht nur einen Kaffee. Aber sie ist nicht aufgekreuzt. Und weil dein Name auf der Tafel steht, war es leicht, deine Praxis zu finden. Ich fuhr nach oben, klopfte und sah, dass die Tür mit einem Kartenschloss gesichert ist. Als keiner aufmachte, bin ich wieder runter und habe die Schreibtischschublade am Empfang nach einem Generalschlüssel durchwühlt.« Grienend hielt sie die fragliche Karte hoch. »Den ich auch fand. Damit bin ich wieder nach oben gefahren, habe mich selbst reingelassen und gewartet. Ich schätze, du willst die Karte an dich nehmen.«

      Ich nahm sie. Später musste ich Devereux sagen, dass er sämtliche Codierungen ändern sollte. Das Einbruchabenteuer vor ein paar Abenden war mir noch frisch in Erinnerung, und ich wusste, dass Maxie durchaus imstande war, sich mehr als eine Generalschlüsselkarte zu nehmen, damit sie eine Reservekarte für sich behalten könnte. Doch wo steckte Victoria? Sie ließ die Eingangshalle nie unbeaufsichtigt, schon gar nicht in Zeiten wie diesen, in denen reichlich Vampirärger in der Luft lag.

      »Nicht dass ich mich nicht freue, dich zu sehen, aber in wenigen Minuten kommt ein Klient. Gibt es etwas, worüber du mit mir reden wolltest?«

      Maxie sank wieder auf die Couch und wurde sehr ernst. »Ja. Ich muss dir etwas erzählen, das ich gehört habe – über Devereux.« Offenbar wartete sie auf eine Reaktion von mir.

      »Was ist mit Devereux?« Was konnte Maxie über ihn wissen? Es war unmöglich, dass sie irgendetwas Gefährliches entdeckt hatte, doch falls …

      Sie sprang wieder auf und stellte sich vor mich. »Das ist eine zu lange Geschichte, um sie hier zwischen Tür und Angel zu besprechen. Kannst du heute Mittag kurz von hier weg?« Als sie auf die Tür zuging, wirkte sie nervös.

      »Worum geht es, Maxie? Du scheinst beunruhigt.«

      Ihre Hand lag bereits auf dem Türknauf. »Zu viel Koffein.«

      »Quatsch! Freundinnen belügen sich nicht. Was ist los?«

      Sie blickte zu Boden. »Ich bringe schlechte Neuigkeiten. Das überfordert mich schnell mal.«

      Schlechte Neuigkeiten für wen? Devereux? Ich ging meinen Terminplan für heute im Geiste durch und rang mit mir. Es war nicht unüblich, dass ich Klienten außerhalb der Praxis traf. An der frischen Luft zu sein, hatte auf manche von ihnen eine beruhigende Wirkung. Zwar war Maxie keine Klientin, so dass der Fall hier anders lag, aber sie benahm sich seltsam – ängstlich –, und ich hielt es für keine gute Idee, unser Gespräch an einem öffentlichen Ort fortzusetzen. Also öffnete ich den Mund, um vorzuschlagen, dass wir uns mittags hier wiedertrafen, doch das war es nicht, was herauskam.

      »Ich kann gegen Mittag eine halbe Stunde erübrigen. Wollen wir uns hier treffen oder in dem Café weiter unten in der Straße?«

      Was? Wieso sagte ich das?

      »Nehmen wir das Café.« Sie nickte. »Ich weiß, welches du meinst. Ich denke nicht, dass wir uns in seinem Gebäude unterhalten sollten. Also, bis dann! Viel Spaß mit den Bekloppten!«
      

      Mit diesen Worten ging sie und schloss die Tür hinter sich.

      Wir sollten nicht in Devereux’ Gebäude reden? Was meinte sie damit? War sie paranoid und überspitzte alles dramatisch, oder wusste sie etwas? Was sie auch zu sagen hatte, ich ahnte, dass es mir nicht gefallen würde. Noch wichtiger aber war: Was zum Teufel stimmte mit mir nicht?
      

       

      »… und da war er, klopfte an mein Fenster, total schamlos.«

      Ich blickte wiederholt zur Uhr. »Was ist dann geschehen?«

      Shirley rutschte auf der Sesselkante hin und her, aufgeregt mit einer manischen Note in ihrer Aura. Sie sparte sich den haarsträubendsten Teil ihrer Geschichten immer für die letzten zehn Minuten unserer Sitzungen auf. Nun lehnte sie sich vor und senkte ihre Stimme. »Ich habe das Fenster aufgemacht. Er hat gelächelt wie der Leibhaftige und kam in mein Zimmer geklettert. Ehe ich auch nur denken konnte, knöpfte ich schon mein Nachthemd auf. Der lüsterne Dämon muss über meinen Geist befohlen haben, denn sonst hätte ich mich niemals so beschämt. Ich stand unter satanischer Kontrolle.« Sie warf sich in die Polster zurück und schlang die Arme um ihren Oberkörper, während sie deutlich erschauerte.

      »Wie haben Sie sich beschämt, Shirley?«, fragte ich mit meiner sanftesten Therapeutenstimme.

      Ihr Kinn bebte, als sie vergeblich versuchte, der Erinnerung zu widerstehen. »Ich habe ihn mit mir machen lassen, was er wollte«, flüsterte sie und schluchzte heftig. Sie wischte sich mit dem Handrücken die laufende Nase und verschmierte ihren Rotz auf der Wange. Dann schob sie ihr Kinn vor und wurde wieder lauter, wobei sie sich vor- und zurückwiegte. »Ich habe nicht einmal versucht, ihn aufzuhalten, habe mich gar nicht gewehrt. Es war alles meine Schuld. Das hat er mir gesagt. Ich bin ein böses Mädchen. Ein sehr, sehr böses Mädchen, das bestraft werden muss.« Tränen strömten über ihr Gesicht.

      Ich erkannte den glasigen Blick, der typisch für eine selbstgesteuerte Regression war, rückte meinen Stuhl näher zu ihr und zupfte mehrere Papiertücher aus der Schachtel, bevor ich ihr behutsam den Arm tätschelte.

      »Es ist alles okay, Shirley. Sie sind ein wunderbares Mädchen, und Sie haben nichts falsch gemacht. Lassen Sie mich Ihnen die Tränen abwischen.« Bei dieser Gelegenheit putzte ich ihr auch gleich die Nase und das Gesicht. Dann schob ich ihr die restlichen Papiertücher in die Hand. »Jetzt sind Sie sicher, Shirley. Niemand kann Ihnen weh tun. Niemand kann Sie zwingen, etwas zu tun, das Sie nicht wollen.«

      Sie blickte mich mit leeren Augen an. »Er ist ein Monster, wirklich! Ein blutsaugender Dämon, der nur darauf wartet, dass er sich in mein Zimmer schleichen kann. Ich kann nicht schlafen, weil ich weiß, dass er wiederkommt. Er kommt immer.«

      Ich nickte. »Er kann nicht mehr kommen. Er ist tot, Shirley. Ihr Vater ist seit langem tot. Er kann Ihnen nie wieder weh tun. Glauben Sie mir das?«

      Sie bejahte stumm und schabte mit ihren Zähnen über ihre Unterlippe. »Was ist mit den Aliens? Entführen die mich noch mal?«

      »Nein, auch die Aliens kommen nicht wieder. Aber Sie müssen mir versprechen, jeden Tag Ihr Medikament zu nehmen. Es hilft Ihnen, die Monster und Aliens fernzuhalten. Versprechen Sie mir, dass Sie die Tabletten nehmen?«

       Ein unschuldiger Ausdruck huschte über ihr fünfundsechzig Jahre altes Gesicht, und sie lächelte auf eine kindlich niedliche Art. »Ich verspreche es, Dr. Knight. Sie passen so gut auf mich auf.«

      Ich sah ihr voller Mitgefühl in die Augen. »Es ist mir ein Vergnügen. Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, später Ihre Tochter anzurufen und mit ihr über Ihre Medikation zu reden. Sind Sie damit einverstanden?«

      Shirley neigte ihren Kopf zur Seite und überlegte eine Weile, ehe sie wieder lächelte. »Ja, in Ordnung. Meine Tochter ist so ein gutes Kind. Ihr werden doch nie Vampire oder Aliens etwas tun, nicht wahr, Dr. Knight?«

      »Nein, sie ist vor ihnen sicher.«

      Sie glitt mit der Zungenspitze über ihre spröden Lippen, worauf mein Blick zum Wasserspender wanderte. »Möchten Sie noch ein Glas Wasser, ehe Sie gehen?«

      Shirley stand auf und streckte ihre Hände, die sie so fest geballt hatte, dass die Adern hervorgetreten waren. »Nein danke. Bis nächste Woche dann!«, verabschiedete sie sich lächelnd und ging.

      Ich begab mich an meinen Schreibtisch, machte mir Notizen zu der Sitzung in Shirleys Akte und dachte über ihre Halluzinationen und ihre schreckliche Kindheit nach. Wie so oft hatte ihre Psyche das schmerzliche Trauma kompensiert, indem sie metaphorische Phantasien von abnormalen Männern schuf, die in ihr Leben eindrangen und ihren Körper angriffen. Wesen, die sie überwältigten und zum Opfer machten.

      Vampire waren nichts gegen sadistische Schweine wie Shirleys Vater.

       

      Das Café war sehr gut besucht. Vor der Tür bildete sich schon eine Schlange. Anfangs versuchte ich es mit Freundlichkeit und bat die Leute, die den Eingang blockierten, mich bitte durchzulassen. Als das nicht funktionierte, drängte ich mich vorbei und schaffte es bis in den Restaurantbereich, allerdings tat mir bis dahin auch der Arm vom vielen Schieben weh. Ich schaute mich nach Maxie um, die deutlich größer als der Durchschnitt hier war, so dass ich sie schnell entdeckte. Sie kam mir auf halbem Weg entgegen.

      Statt mich zu begrüßen und an unseren Tisch zu führen, packte sie meinen Arm und zog mich durch das Gedränge zurück nach draußen. Wie ein Bulldozer räumte sie uns den Weg frei und blieb erst stehen, als wir auf dem Gehweg vor dem Café standen.

      »Hi, Doc! Schön, dass du da bist! Du siehst heute richtig klasse aus. Toll, die blaue Kombi!« Kopfschüttelnd zeigte sie hinter sich zum Café. »Da drinnen tobt der Bär. An Sitzplätze ist gar nicht zu denken. Die halten da irgendein Meeting ab, für Kinder von Hardcore-Alks, Vegetariern, Transen, die von Aliens entführt wurden, oder sonst was. Verschwinden wir! Ich kenne da ein Lokal, in dem wir ungestört reden können.«

      Das ist das zweite Mal, das sie meine Kleidung erwähnt. Sie benimmt sich wirklich komisch.

      Ich blickte auf meine Uhr, während ich die nervöse Energie, die von Maxie ausging, beständig stärker fühlte. »Wo ist das? Ich habe in einer Dreiviertelstunde den nächsten Klienten. Wollen wir uns nicht ein Sandwich holen und im Park reden?« Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab und blickte zum Horizont. »Es wäre gut, ein bisschen draußen zu sitzen. Das Wetter ist ideal.«

      Doch sie zog mich am Arm weiter. »Nee. Ich brauche ein Bier, und die Spelunke, in die wir gehen, ist ein Treff für zwielichtige Gestalten, also genau die richtige Umgebung für unser Thema.«

      Wie bitte? Zwielichtige Gestalten passten zu unserem Thema? Was zur Hölle sollte das heißen? Gab es überhaupt solche Bars in diesem Trendviertel? Bisher hatte ich nie Grund gehabt, darüber nachzudenken, und noch viel weniger war ich erpicht, mich in den fraglichen Lokalen zu bewegen. Ich versuchte, Maxie meinen Arm zu entwinden, was jedoch vergebens war. Für einen Moment kam es mir vor, als wären ihre Finger aus Eisen. »Maxie, ich will in keine fiese Bar! Dann stinke ich hinterher nur nach Qualm, und einige meiner Klienten sind allergisch gegen den Geruch.«

      »Quatsch!«, erwiderte sie. »Da ist kein Qualm. Hast du es noch nicht mitgekriegt? Praktisch ganz Colorado ist rauchfrei. Es ist sogar verboten, sich in der Öffentlichkeit eine Zigarette anzustecken. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass du danach nicht nach Eau de Ganove stinkst.« Sie lachte über ihren Scherz und zerrte mich nach rechts in eine Seitengasse, die überraschend sauber war.
      

      Ich raffte meine gesamte Kraft zusammen, entwand mich Maxies Griff und blieb stehen. »Maxie, Schluss jetzt! Ich meine es ernst. Ich will in keine Bar gehen, und ich muss in meine Praxis zurück. Was ist denn eigentlich mit dir los?«

      Sichtlich verärgert drehte sie sich zu mir und starrte für mehrere Sekunden in die Ferne, als müsste sie sich beruhigen. »Okay, wie du willst, Doc. Ich dachte, dass du einen Drink brauchst, wenn du meine Neuigkeiten gehört hast. Was diesen Freundschaftskram angeht, bin ich ziemlich tolpatschig, aber ich wollte dir bloß helfen. Ich treffe oft meine Quellen in der Bar. Die kennen mich dort und lassen mich in Ruhe. Und in so einer Spelunke laufen wir wenigstens nicht irgendwelchen Lakaien von Devereux über den Weg.«

      Die Gasse lag im Schatten, so dass es mich fröstelte, was allerdings auch an der unheimlichen, finsteren Atmosphäre liegen konnte. Kopfschmerzen, die mich zuvor wie Nadelstiche hinter meinen Augen gepiesackt hatten, breiteten sich nun mit der Wucht eines Presslufthammers aus. Ich wurde sekündlich genervter. Dauernd war ich von Leuten umgeben, die mich dominieren wollten, und das machte mich allmählich extrem ärgerlich. Trug ich vielleicht ein Schild auf dem Rücken: »Nette Frau, nutzt sie aus!«? Meine Stimme klang frostig: »Also, wie lautet die große Neuigkeit? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendetwas über Devereux gehört hast. Er lebt sehr zurückgezogen.«

      Maxie hob trotzig das Kinn und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich frage mich, wie gut du ihn eigentlich kennst. Reiche Typen glauben gern, dass ihnen die Welt gehört und sie tun und lassen können, was sie wollen. Können sie meistens auch. Zufällig war ich im ›Crypt‹, um einen Möchtegernvampir zu interviewen, der dort abhängt, und da hörte ich, wie ein paar Goths über einen gefährlichen Kerl redeten, der sich neuerdings in der Stadt aufhält. Es klang, als wenn sie über einen Profikiller sprechen. Jedenfalls meinte der eine Goth, dass er gehört habe, Devereux habe den Killer angeheuert. Anscheinend gibt es böses Blut zwischen dem umwerfenden reichen Typen und einer Frau aus seinem Management, einer gewissen Luna, und Devereux will, dass der Kerl das Problem aus der Welt schafft. Und anscheinend wäre es nicht das erste Mal, dass er jemanden umbringen lässt.« Sie legte eine Pause ein und sah mich prüfend an. »Ich wette, du weißt nichts darüber von deinem zurückgezogenen Lover.«
      

      Mittlerweile hatte ich einen richtigen Wutklumpen im Bauch. Ich verschränkte ebenfalls meine Arme vor der Brust. Warum fühlte sie sich berufen, die lächerlichen Gerüchte über Devereux nachzuplappern? Wollte sie mich verletzen? War sie eifersüchtig, weil ich einen Freund hatte, der in der Stadt lebte? Und warum spielte sie fortwährend auf sein Geld an? Träumte Maxie davon, sich einen reichen Liebhaber zu angeln?

      Hinter meiner Wut lauerte Unsicherheit, die mich in dem Moment packte, in dem ich auch nur in Erwägung zog, dass etwas an ihren Anspielungen dran sein könnte. Dass sie die Spannungen zwischen Devereux und Luna ansprach, verschlimmerte meine Kopfschmerzen noch. Er behandelte sie in jüngster Zeit wirklich sehr schroff, wie mir mehrfach aufgefallen war. Trotzdem konnte er unmöglich Hallow angeheuert haben, Luna umzubringen, oder doch? Nein! Ich weigerte mich, zu glauben, dass Devereux mir etwas derart Wichtiges verheimlichte. Andererseits geschahen zurzeit lauter seltsame Dinge. Wollte Devereux, dass ich Hallow fernblieb, damit ich nicht über die Wahrheit stolperte? Drehte er deshalb jedes Mal durch, wenn er den Psychopathen in meinen Gedanken entdeckte? Ich erschauerte. Falls Devereux mich so belügen konnte, kannte ich ihn wirklich sehr schlecht.

      Meine emotionale Achterbahnfahrt musste in meinem Gesicht abzulesen gewesen sein, denn Maxie lächelte selbstzufrieden.

      »Na, schau einer an!« Sie nahm ihre Arme herunter. »Wie ich sehe, sind meine kleinen Informationsbrocken keine so große Überraschung für dich. Hör mal, ich weiß ja, dass es mir nicht zusteht, einer Psychologin solche Fragen zu stellen, aber sollte Devereux dir irgendetwas antun – physisch meine ich –, vertraust du mir hoffentlich genug, um es mir zu erzählen?«

      Im ersten Moment begriff ich gar nicht, was sie sagte. Im nächsten war ich schockiert. »Mir etwas antun? Redest du über Gewalt?« Ich schüttelte vehement den Kopf. »Devereux würde mich niemals verletzen! Vielmehr ist er …« Und wieder einmal stand ich kurz davor, Maxie mein Herz auszuschütten und sie in mein bizarres Universum mitsamt seinen untoten Bewohnern einzuweihen. Entweder war sie eine sagenhaft gute Reporterin, oder meine persönlichen Grenzen weichten auf.

      Sie beugte sich vor und sah mich mit bohrendem Blick an. Kein Wunder, sie witterte eine Story! »Was ist er?«

      Überwältigt von dem, was Maxie erzählt hatte, sowie von meiner Reaktion, seufzte ich. »Er ist sehr sanft und liebevoll – überbesorgt, genau genommen.«

      Es sei denn, ich mache mir etwas vor.

      »Ich brauche dir ja wohl kaum zu erklären, dass Isolieren und Dominieren bei Missbrauch zum Spiel gehören.« Sie nickte bedächtig mit dem Kopf, als wollte sie bestätigen, was sie an meiner Miene abgelesen hatte. »Jetzt werde bitte nicht noch saurer, aber das ist nicht das einzige Negative, was mir über Devereux zu Ohren gekommen ist. Es ist allgemein bekannt, dass er ziemlich viel Macht besitzt. Ein gefährlicher, hübscher Mafioso. Bisher konnte niemand ihm eine Verbindung zum organisierten Verbrechen nachweisen, doch das ist bloß eine Frage der Zeit.«

      Organisiertes Verbrechen? Ach du Schande, sie ist auf dem völlig falschen Dampfer!

      Ich schmunzelte. »Devereux ist kein Mafioso.«

      Maxie zog spöttisch eine Braue hoch. »Und das weißt du, weil …? Warte, ich hab’s! Weil er es dir gesagt hat. Klar doch! Verdammt, wer hätte gedacht, dass sogar Psychologen auf eine hübsche Visage und einen scharfen Körper reinfallen?«
      

      Ich war versucht, Devereux in Schutz zu nehmen – und mich –, was sinnlos war. Da ich Maxie die Wahrheit nicht sagen konnte, war es vollkommen egal, mit welchen Erklärungen sie aufwartete. »Denk meinetwegen, was du magst. Er misshandelt mich nicht, und ich habe noch nichts gesehen, was auf irgendwelche Verwicklungen mit dem organisierten Verbrechen hindeutete.« Ein wenig schärfer ergänzte ich: »Nicht dass es dich etwas anginge, aber wir genießen es einfach nur, zusammen zu sein. Wir schmieden keine Zukunftspläne oder so.«

      Zumindest ich nicht.

      Ein Anflug von Traurigkeit verdunkelte ihre Augen. »Okay, schon kapiert. Es geht mich nichts an. Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich. Also, geh mir nicht gleich an die Gurgel! Ich versuche bloß, eine Freundin zu sein. Ja, ich weiß, in dem Job bin ich grottenschlecht, aber ich bemühe mich. Ich erzähle dir das von Devereux, weil ich nicht will, dass dir weh getan wird.«

      Ich war so verkrampft gewesen, dass die Durchblutung in meinen angewinkelten Armen gekappt worden war. Deshalb schüttelte ich meine Hände aus, um sie wieder in Gang zu bringen. Dabei betrachtete ich Maxie und überlegte, ob sie sich für künftige journalistische Zwecke gut mit mir stellen wollte oder wirklich für mich interessierte. Normalerweise konnte ich andere ziemlich leicht lesen; ich fühlte, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Maxie hingegen hatte diesbezüglich von Anfang an eine echte Herausforderung dargestellt.

      Sie hätte die beste Schauspielerin der Welt sein können, oder ich war gerade mit beiden Füßen in ein Fettnäpfchen gestiefelt. In letzter Zeit hatte ich einige suboptimale Entscheidungen getroffen, also beschloss ich, ihr einen Vertrauensvorschuss zu geben. »Ja, und das weiß ich zu schätzen. Ich bin nicht sauer. Ich muss das nur erst einmal verdauen.« Wieder sah ich auf meine Uhr. »Und jetzt muss ich gehen. Nächstes Mal bitte keine Rätsel! Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann nur raus damit, wie du es sonst auch hältst!« Mit diesen Worten wandte ich mich zum Gehen.

      »Hey, Ethel!«, rief Maxie mir nach. »Sind wir noch Freundinnen?«

      »Ja, Lucy«, antwortete ich über die Schulter, »wir sind noch … irgendwas.«

   
      [home]Kapitel 16

      

      »… und unter diesem irren Kleid habe ich einen schwarzen Seidenbody an. Soll ich ihn mal zeigen?«

      Mein Phantasiebild war schon lebendig genug, so dass ich tun musste, als würde ich husten, um mir das Grinsen zu verkneifen. »Nein danke, Kenneth. Es ist schön, dass Sie sich erlauben, Ihre Wünsche auszuleben. Das ist ein gewaltiger Durchbruch.«

      Kokett blickte er zu mir, die Augen umrahmt von sehr großen Kunstwimpern, und lächelte schüchtern. »Meinen Sie ehrlich? Nun ja, bis heute haben wir ja immer nur über meine Phantasien geredet, aber ich habe all meine Kleider und die anderen Sachen mitgebracht – für den Fall, dass ich doch den Mut aufbringe, Dolly zu sein, mein Alter Ego. Und dann, im letzten Moment, bin ich in den Waschraum am Ende des Flurs gegangen und habe die Kleidung gewechselt.« Er lachte. »Ach was, ich habe die Person gewechselt!«
      

      Es fiel nicht schwer, den gutmütigen Bankmanager anzulächeln, der mir nun als Dolly Parton verkleidet gegenübersaß, und das lag nicht allein an seinem Kostüm. Erst vor wenigen Wochen hatte er mir sein Geheimnis anvertraut, und weil er seinem einsamen Vergnügen so viel Freude abgewann, war ich froh, dass er sich aus seiner Nische hervorgewagt hatte. Er genoss das Ritual, sich Make-up aufzulegen, seine riesige blonde Perücke aufzusetzen und seine zweihundert Pfund in ein enganliegendes Paillettenkleid zu zwängen. Wohin diese Leidenschaft ihn führen würde, hatten wir noch nicht besprochen.

      »Wie fühlt es sich an, Dolly zu sein?«

      Ein Leuchten erhellte seine Gesichtszüge. »Es ist herrlich! Obwohl ich gar nicht einmal alles trage. Zu Hause klebe ich mir noch lange rote Fingernägel auf, und die benutze ich als Plektren, wenn ich meine Akustikgitarre spiele – genau wie sie!« Er griff unter seine großen Kunstbrüste und drückte sie seufzend höher. »Ich muss unbedingt einen besseren BH finden! Dolly ist so sehr üppig ausgestattet, und die meisten Dessous sind der Aufgabe einfach nicht gewachsen.«
      

      »Sicher finden Sie, was Sie brauchen. Vielleicht versuchen Sie es einmal bei Victoria’s Secret.«

      Führt Victoria’s Secret auch Übergrößen?

      Ich sah zur Uhr. »Unsere Zeit für heute ist um.« Mir fiel auf, dass er gar keine Tasche bei sich hatte, und ich fragte mich, wo seine »normale« Kleidung sein mochte. »Haben Sie Ihren Anzug im Waschraum gelassen? Ihre Mitarbeiter in der Bank sind wahrscheinlich noch nicht bereit, Dolly kennenzulernen.«

      Er kicherte. »Klar! Meine Sachen liegen hinten im Waschraum.« Dann drückte er eine Hand auf seinen voluminösen Busen, fächelte sich mit der anderen Luft zu und verkündete mit einem sehr hohen Südstaatenakzent: »Ach du liebes bisschen, ich hoffe, es ist noch alles da!«

      Ich brachte ihn zur Tür und verabschiedete mich von ihm. »Bis nächste Woche!«, sagte ich und beobachtete, wie er auf seinen Stilettos in Größe 44 den Flur hinunterschwankte.

      Die zweihundert Pfund schwere Dolly Parton mit Schnurr- und Kinnbart bildete eindeutig den Höhepunkt meines bisherigen Tages. Aber noch war die Sonne nicht untergegangen, also galt es, abzuwarten, was der Vampirteil des Programms für mich in petto hatte.

       

      Eindrucksvolle Harfenklänge ertönten aus den verborgenen Lautsprechern in dem eleganten Aufzug, als ich nach unten in die Eingangshalle fuhr. Nachdem ich Kenneths Akte auf den neuesten Stand gebracht hatte, war ich rastlos in meiner Praxis umhergelaufen, außerstande, mich hinzusetzen, weil mir Victoria nicht aus dem Kopf gehen wollte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, ihren Posten in der Eingangshalle verwaisen zu lassen. Zugegeben, ich kannte sie erst, seit ich in Devereux’ Gebäude eingezogen war, und in meinem Beruf war ich es gewohnt, stets neue Seiten an den Persönlichkeiten anderer zu entdecken, aber ich war mir ziemlich sicher, dass mich mein Gefühl bezüglich Victoria nicht täuschte. Und selbst wenn ich meiner Intuition nicht traute, so waren Victorias Pflichtbewusstsein und ihre Verlässlichkeit laut Vampirklatsch legendär. Und sie hatte mir selbst gesagt, dass sie ihren Freunden gegenüber sehr loyal wäre. Da ich wusste, dass sie Devereux zu ihnen zählte, hätte sie folglich nie einfach so ihren Posten verlassen.

      Es musste also etwas Furchtbares passiert sein. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie in Gefahr schwebte.

      Victorias riesiger handgeschnitzter Schreibtisch stand einsam und verlassen inmitten eines Meers italienischen Marmors. Weil die meisten Mieter des Bürohauses an die Nacht gebunden waren, fand man die Eingangshalle tagsüber oft ziemlich leer vor, aber Victorias Abwesenheit machte sie beklemmend einsam. Ihr Arbeitsplatz stellte quasi das Nervenzentrum dieses Reiches dar. Devereux baute darauf, dass die kluge Hexe sein mysteriöses Universum am Laufen hielt, solange er nicht verfügbar war. Er hatte einmal erwähnt, Victoria sei ein noch schlimmerer Workaholic als er, was ein zusätzlicher Vorteil war. Sie blühte richtig auf, wenn sie mehrere Projekte gleichzeitig jonglieren musste, und war sogar einmal zur Arbeit erschienen, als sie nach einem missglückten Zauber von Kopf bis Fuß mit Fell bedeckt gewesen war.

      Mit klackernden Absätzen schritt ich über den polierten Boden auf ihren leeren Schreibtisch zu. Ich blieb kurz stehen und blickte durch die großen Glaswände zu beiden Seiten der Lobby. Sanftes Licht wurde von den entfernten Berggipfeln reflektiert, hinter denen die Sonne tiefer sank. Auf einmal überkam mich eine Hitzewelle, und alles wurde langsamer. Victoria hatte mir dieses Phänomen, das sie »hinter den Schleier gehen« nannte, früher einmal beschrieben. Auf diese Weise betrat man eine Zeit außerhalb der Zeit. Wie sie mir erzählt hatte, schuf ihr Zirkel häufig geweihte Orte, an denen sie Zauber wirkten und wo das Ritual unmissverständliche, sinnliche Spuren hinterließ. Nun verstand ich, wovon sie gesprochen hatte. Kein einziger Wagen fuhr durch mein Blickfeld, als ich auf die belebte Straße hinaussah. Während ich mich in dieser merkwürdigen Stille sammelte, begann mein Herz, zu rasen.

      Angst.

      Die Luft in der Eingangshalle schien erfüllt von Angst.

      Hatte Victoria ein Energieecho hiergelassen, damit ich es fand?

      Ich ging um den Schreibtisch herum und sah mir die Papiere an, die auf der sonst so ordentlichen Oberfläche verteilt waren. Victorias Lieblingsbecher – mit der Aufschrift »Mein Zweitwagen ist ein Besen« – stand halb voll auf einer Serviette; daneben lag ein angebissener Muffin, und alle Schubladen waren unterschiedlich weit aufgezogen. Offenbar hatte jemand etwas gesucht. Mir fiel wieder ein, dass Maxie gesagt hatte, sie hätte Victorias Schreibtisch nach einer Generalschlüsselkarte durchsucht. Hatte sie dieses Durcheinander angerichtet? War sie so gedankenlos? Diese unschöne Möglichkeit lastete mir schwer auf der Brust. Ich mochte Maxie wirklich, aber war einer Reporterin zu trauen?

      Ohne zu überlegen, setzte ich mich auf Victorias Stuhl und sank sofort in ihre Energie ein. Sie umfing mich wie warmes Wasser. Mit geschlossenen Augen tauchte ich in die starken Schwingungen ein. Lichtblitzartige Bilder huschten mir wie Fragmente eines LSD-Trips durch den Kopf. Keines der Bilder ergab einen Sinn, doch obgleich ich mich nicht auf den Inhalt konzentrieren konnte, war ich sicher, dass es in den Szenen um Victoria ging. Alles war chaotisch, surreal, finsterst okkult. Ich hatte keine Ahnung, ob es sich um Erinnerungen oder Informationen über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort handelte. Auf jeden Fall fühlte es sich unheimlich an.
      

      Wir mussten Victoria finden!

      Maxie hatte recht, was meine Neigung betraf, mit offenen Augen abzudriften, denn bis ich blinzelnd wieder aufsah, war die Sonne vollständig hinter den Bergen verschwunden, und das orangerosafarbene Licht hatte sich in ein tiefes rötliches Violett verwandelt.

      Der Einbruch der Nacht bedeutete, dass ich mich für meinen ersten blutdurstigen Klienten bereitmachen sollte. Weil diese Klienten sich direkt in meine Praxis teleportierten, achtete ich darauf, vor ihnen dort zu sein und sie zu begrüßen. Ich schüttelte den Kopf, um die wirren Bildfetzen zu verdrängen, und schob den Stuhl zurück. Als ich mich an der Schreibtischkante aufstützte, bemerkte ich ein langes Haar auf den weißen Papieren.

      Ich hob es hoch und ließ es vor meinem Gesicht baumeln. »Verdammt! Ich könnte mir einen Pulli aus den ganzen Haaren stricken, die ich an einem einzigen Tag verliere!« Dann sah ich genauer hin. Mein Haar war lang. Die Locken reichten mir halb über den Rücken. Dieses hatte eine ähnliche Farbe wie meines, war jedoch viel länger. Und glatt. Ich hielt es an beiden Enden. Wenn es weder meines noch Victorias – ihre Mähne war golden – noch Maxies schneeweißes war, von wem stammte es dann?

      Eine Erinnerung an Hallow in meinem Traum, wie er an einer weißen Säule lehnte, schwebte durch meine Gedanken. Sein Haar hatte im Wind geweht. Sein sehr langes, dunkles Haar.

      Nein! Ich erstarrte. Der mordende Psychopath wäre nie in das Gebäude gelangt. Hatte Devereux nicht gesagt, es wäre magisch geschützt? Ich durfte gar nicht daran denken, dass Hallow mit Victorias Verschwinden zu tun haben konnte, denn die Vorstellung war einfach zu schrecklich.

      Ich sah zu dem beständig finsterer werdenden Himmel, wickelte mir das lange Haar um den Finger und eilte zum Fahrstuhl. Nachdem ich den Knopf für mein Stockwerk gedrückt hatte, schloss ich die Augen und versuchte, zu erahnen, ob Devereux schon aufgestanden war. Zum Teufel mit ihm, dass er mir nicht verriet, wo er tagsüber steckte! Er wusste, dass ich heute Abend Klienten hatte, also würde er erst hinterher zu mir kommen. Wie sollte ich ihm da von Victoria erzählen?

      »Was ist mit Victoria?«

      Vor Erleichterung über Devereux’ samtige Stimme in meinem Kopf sackte ich halb ein und warf mich ihm beinahe in die Arme, als er im Fahrstuhl erschien. Wie üblich trug er dunkles Leder und ein hellgrünes Hemd. Ich schlang die Arme um seine Taille und lehnte meine Wange an seine Brust, wo ich seinen würzigen Duft einatmete. Devereux hielt mich fest. Es fühlte sich wunderbar an, ihn zu berühren. Mir war nicht bewusst gewesen, welche Angst ich um Victoria hatte und wie bitter nötig ich liebevollen Körperkontakt hatte. »Sie ist weg. Es ist etwas Entsetzliches passiert. Das kann ich fühlen.«

      Gleich auf die Minipanikattacke folgte die Erinnerung daran, was ich gefunden hatte, also ließ ich Devereux los und trat einen Schritt zurück. Ich wickelte das Haar von meinem Finger und zeigte es ihm. »Hier! Das lag auf ihrem Schreibtisch. Ihre Teetasse war noch halb voll und ihr Muffin nur angebissen. Außerdem war alles durcheinander. Jemand hat ihre Papiere durchwühlt.«

      Mit ernster Miene nahm er das Haar von meiner Hand und musterte es schweigend. Dann rieb er es zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. »Es enthält keine Lebensenergie. Dieses Haar stammt von keinem Sterblichen.«

      »Es ist Hallows, ganz sicher!«

      Er blickte mich prüfend an. Starke negative Gefühle strahlten von ihm ab, und er sprach langsam, mit tiefer Stimme: »Und wie kommt es, dass du dir sicher bist?«

      Ich brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu merken, dass er Mühe hatte, seinen Zorn zu kontrollieren. Tatsächlich überlegte ich, lieber noch einen Schritt zurückzuweichen, entschied mich jedoch dagegen. Devereux würde gewiss ein Reißzahn platzen, weil ich ihm nichts von dem Traum erzählt hatte, in dem Hallow behauptete, ein Gott zu sein. Das alles aber war jetzt unerheblich. Wichtig war einzig, dass wir Victoria fanden – lebendig und wohlauf.

      Meine Lippen waren ausgetrocknet, so dass ich sie benetzen musste, ehe ich sprechen konnte. Devereux wäre mit keiner fadenscheinigen Erklärung zufrieden gewesen, also strengte ich mich gar nicht erst an. »Es erscheint logisch, denn als ich das lange Haar fand, erinnerte ich mich an einen Traum von ihm, nachdem du das Ritual für mich unten im Club abgehalten hast. In dem Traum wehte sein langes Haar im Wind, und ich halte es für keinen Zufall, ausgerechnet solch ein Haar auf Victorias Schreibtisch zu sehen, wenn sie vermisst wird.«

      Trügerisch ruhig, wie Devereux wirkte, hatte seine Energie doch scharfe Krallen. »Und warum hast du mir nicht von dem Traum erzählt? Wir haben letzte Nacht Stunden zusammen verbracht, da wäre weidlich Gelegenheit gewesen, mich darüber zu informieren.« Er überlegte kurz, und seine Gesichtszüge verfinsterten sich. »Ist es, weil du deine Begegnungen mit ihm genießt?«, fragte er streng, neigte seinen Kopf und sah mich prüfend an.

      Seine Frage traf ins Schwarze, so dass ich mich erschrocken räusperte, um Zeit zu gewinnen. »Nein! Natürlich nicht!« In seinen wundervollen türkisfarbenen Augen erkannte ich Schmerz – und Enttäuschung. »Ich wollte nur nicht mehr über Hallow reden, denn ich wusste, dass du dich dann aufregst, genau wie jetzt.«

      Der Fahrstuhl war längst auf meiner Etage angekommen, und die Türen standen weit offen. Devereux drehte sich um, stieg aus und reichte mir die Hand. »Komm! Dein Klient wartet in deinem Sprechzimmer. Ich kümmere mich um alles andere, und unsere Unterhaltung setzen wir später fort.«

      Ich öffnete den Mund, um ihn etwas zu fragen, aber er war schon fort.

      Langsam und mit einem flauen Gefühl im Magen lief ich zu meiner Praxistür. Ich hatte vergessen, ihm von Maxie zu erzählen, die sich mit der Generalschlüsselkarte Zugang zu meiner Praxis verschafft hatte, sowie von ihrer Theorie, er hätte einen »Profikiller« angeheuert. Devereux war so erbost gewesen, dass mir wohl einfach der Mut gefehlt hatte, noch mehr Probleme anzusprechen.

      Aber hatte er mit Hallow recht? Stimmte es – genoss ich die Begegnungen mit dem Wahnsinnigen? Ich konnte nicht leugnen, dass es faszinierend war, solch einen uralten Vampir zu studieren. Wann bot sich schon sonst so eine Gelegenheit? Aber war das alles? Waren meine Motive rein professioneller Natur? Aus unerfindlichen Gründen wurden meine Brüste allein bei dem Gedanken an Hallow schwer. Victoria hatte behauptet, uns im Haus gesehen zu haben, in einer intimen Situation. Hatte ich mit Hallow geschlafen und erinnerte mich nicht daran? Pochte deshalb mein Herz, sowie ich an ihn dachte? Hatte ich gar keine Kontrolle über meine Reaktion? Devereux hatte gesagt, Hallow brächte Frauen dazu, ihn zu begehren wie Süchtige ihren Stoff. Manipulierte der Irre mich immer noch? Dass er imstande sein könnte, mich erneut zu kontrollieren, jagte mir eine scheußliche Angst ein. Hatte er mir Gedanken an ihn in die Psyche gepflanzt? Wie viel Wahlfreiheit blieb mir tatsächlich? Wer bestimmte über mich? Ich vertrieb diese befremdlichen Fragen mit einem Kopfschütteln.

       

      Ich schritt durch mein Wartezimmer und ins Sprechzimmer, wobei ich mir ein freundliches Lächeln aufs Gesicht zauberte. Drinnen brannten sämtliche Lampen. Ein kleiner, dürrer Mann saß zusammengekrümmt in der Sofaecke. Er hatte denselben Haarschnitt wie bei seiner Einschulung in den 1940er-Jahren – Seitenscheitel und das Haar mit Pomade glatt gestrichen –, und obgleich er aussah, als wäre er in den Dreißigern, hatte er sich sozial und psychisch nie über die Spätpubertät hinausentwickelt. Er fürchtete sich vor allem. Oder zumindest glaubte er, dass er es täte. Mich erinnerte er an den todesfixierten jungen Protagonisten aus Harold and Maude, einem verrückten alten Film.
      

      »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Jerome! Ich bin froh, dass Sie es sich schon bequem gemacht haben.« Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich in meinen Sessel. Dann wischte ich meine Privatprobleme kurzerhand von meinem mentalen Tisch und wandte mich meinem Klienten zu. Die Uniprofessoren, die uns beibrachten, Klienten gegenüber eine ruhige, gelassene Miene zu kultivieren, wären mächtig stolz auf mich gewesen – selbst wenn sie dabei niemals diese Art Klientel im Sinn gehabt hätten. Aber war ich stolz auf mich? Früher freute ich mich über meine Fähigkeit, mich emotional vollkommen auszuklinken. Jetzt empfand ich es als beunruhigend. Ich veränderte mich eindeutig, doch war das gut?
      

      »Hilft die Hypnose Ihnen bei Ihrer Angst vor der Dunkelheit? Lassen Sie noch ein Licht in Ihrem Sarg brennen, wenn Sie schlafen?«

      Jerome erschauerte sichtlich. Große braune Augen starrten mich aus einem blassen Gesicht an. »Die Hypnose wirkt noch nicht. Ich sage mir immer wieder, dass ich keine Angst vor dem Dunkeln habe, aber mein Ich hört nicht auf mich. Also, um Ihre Frage zu beantworten: ja. Ich lasse das Licht an. Ehrlich gesagt habe ich neulich eine Fernsehwerbung für eine tragbare batteriebetriebene Lampe gesehen und gleich mehrere davon bestellt. Sie funktionieren bestens. Weil mein Sarg extragroß ist, kann ich fast ununterbrochen drinnen bleiben – ausgenommen, wenn ich Blut brauche, versteht sich.«
      

      »Ja.« Ich nickte. »Ich vermute, Sie könnten immerzu in Ihrem Sarg bleiben, nur würde das Ihre Agoraphobie um nichts besser machen. Doch reden wir darüber, wie Sie an Blut gelangen. Bestellen Sie nach wie vor Pizzen und nähren sich an den Lieferanten?« Sein Gesichtsausdruck verriet mir, was ich wissen musste. Ich verstand nicht, wieso in den Pizzerien nicht auffiel, dass ihre Fahrer stets benommen von einer bestimmten Lieferadresse zurückkehrten. Jerome musste besser darin sein, Leute zu bannen, als er durchblicken ließ.

      Er senkte den Blick zu Boden und murmelte: »Ja. Ich weiß, dass ich versprochen habe, es nicht mehr zu tun, aber dann werde ich so hungrig. Ich töte niemanden, ehrlich, aber ich kann nicht rausgehen, Dr. Knight! Ich versuche, mich dazu zu zwingen, doch meine Beine wollen einfach nicht. Obwohl ich in einer wirklich schönen Souterrainwohnung in einem der Häuser des Meisters wohne, bringe ich mich meistens nicht einmal dazu, aus meinem Sarg zu steigen. Ich glaube, meine Depression wird schlimmer.«

      »Sie erzählten mir, dass Sie sich mittels Gedankenkraft bewegen können. Warum versuchen Sie es nicht damit? Ist es leichter, sich zu verstecken?«

      Er schmollte.

      Armer Jerome! Wir begaben uns in jeder Sitzung auf dasselbe emotionale Terrain. Psychopharmaka wirkten bei Untoten nicht, also konnte ich lediglich die Techniken der Verhaltenstherapie anbieten, und diese waren bislang nicht sehr hilfreich gewesen. »Wollen Sie, dass es Ihnen bessergeht, Jerome? Sind Sie glücklich damit, wie Ihr Leben, ähm, Ihre Existenz verläuft?«

      Für eine Weile saß er stumm da, ehe er traurig zu mir aufsah. »Sie wissen, dass ich nie ein Vampir sein wollte. Ich bin für diese Art Leben einfach nicht gerüstet. Ich war immer ein Morgenmensch. Mein Stiefvater hat mich nur gebissen, um mich loszuwerden. Er dachte, ich würde den Wandel nicht überleben.« Er drehte seinen Kopf zum Fenster. »Ich wünschte, ich wäre gestorben, denn ich fühle mich elend.«

      Mist! Wo bleibt Maude, wenn ich sie brauche?

      Nachdem meine gängigen Interventionen versagt hatten, hielt ich es für angeraten, nach Strohhalmen zu greifen. »Jerome, gibt es irgendetwas, das Sie glücklich machen würde? Etwas, für das Sie sich begeistern könnten? Ein Leben ohne Sinn kann sich leer anfühlen, für Sterbliche genauso wie für Vampire. Gibt es etwas, das Ihre Leidenschaft weckt? Egal, was.«

      Als er wieder zu mir schaute, lag ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich sage es Ihnen, wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht wütend werden«, antwortete er und spitzte die Lippen. »Es wird Ihnen nicht gefallen.« Seine Stimme klang noch jugendlicher als sonst, und er schien buchstäblich auf den Sofapolstern zu schrumpfen.

      »Verraten Sie es mir!«, ermutigte ich ihn sanft. Wieder einmal behandelte er mich wie seine Mutter, was in der Therapie normal war, doch ich musste herausfinden, was diese Übertragung ausgelöst hatte.

      »Ich denke leidenschaftlich über einen Weg nach, diese furchtbare Existenz zu beenden.«

      »Nun, wenn Sie sich so elend fühlen, kann ich verstehen, dass Sie den Schmerz lindern wollen.« Ich legte eine Pause ein. »Haben Sie sich schon etwas überlegt?«

      Hat er einen Plan, wie er sich vernichtet? Ist es überhaupt Suizid, wenn der Betreffende bereits tot ist? Und wie soll ich ihn denn aufhalten? Es gibt keinen Notruf für solche Fälle, keine Untoten-Suizid-Hotline. Das hier war in meiner Ausbildung nicht vorgesehen!

      Plötzlich schien er unruhig. Sein Blick wanderte beständig zwischen dem Teppich und mir hin und her. »Ich glaube, ja.«

      Die Luft im Raum wurde dick. Mein Magen zog sich zusammen, und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.

      Ach du Schande! Was ist jetzt los?

      »Was tun Sie, Jerome?«

      Er stand auf, bewegte sich mit Vampirgeschwindigkeit auf mich zu und beugte sich über mich, so dass ich praktisch in meinem Sessel gefangen war. Ich versuchte, vom Sitz auf den Fußboden zu rutschen, wurde jedoch von seinem Bein gehindert, das er mir zwischen die Knie rammte. »Wahrscheinlich wissen Sie nicht, was Devereux sagte, das er mit jedem machen würde, der Ihnen weh tut. Er war recht anschaulich in seiner Beschreibung des raschen unwiderruflichen Todes, den derjenige zu erwarten hat. Es tut mir leid, dass ich Sie da mit reinziehe, denn Sie sind wirklich sehr nett. Ich habe unsere Sitzungen genossen. Aber leider ist das der einzige Weg. Ich halte es einfach nicht mehr aus.« Das Braune in seinen Augen färbte sich dunkelrot, und seine Reißzähne traten hervor. »Und, um ganz ehrlich zu sein, ich hatte auch ein paar leidenschaftliche Phantasien von Ihnen.«

      Angst packte mich. Mein Herz wummerte. Schweiß bildete sich in meinen Achselhöhlen. »Halt, Jerome! Tun Sie das nicht! Ich kann Ihnen helfen. Es kann wirklich besser werden, bitte!« Ich trommelte gegen seine Brust, was natürlich nichts bewirkte, und fühlte seinen Atem an meinem Hals. In dem Moment, in dem ich das Schaben seiner Zähne an meiner Haut fühlte, war er auf einmal weg – beiseitegehoben.

      »Auch wenn ich diesen zärtlichen Moment ungern störe, dürfte das der größte Haufen melodramatischen Bockmists gewesen sein, den ich jemals gehört habe!« Hallow, der den zappelnden Jerome am Hemdkragen in die Höhe hielt, lachte. »Ich vermute, ich könnte nett sein und dieses erbärmliche Exemplar Devereux aushändigen, aber ich bin nun einmal nicht teamfähig – noch dazu, wo töten so überaus befriedigend ist. Ich versäume keine Gelegenheit, den Kitzel des Schlachtens zu genießen.« Er nickte Jerome zu, der piepsende Heullaute ausstieß, während er wild mit Armen und Beinen wedelte. »Dieser wimmernde Wicht ist eine Schande für alle Vampire. Nicht einmal geeignete Nahrung. Und außerdem ist Devereux unterwegs, um den Spurenbrocken zu folgen, die ich für ihn ausgestreut habe. Wenn ich mich recht entsinne, hatte er noch nie den richtigen Sinn für die Jagd. Mit seinem pathetischen Philosophieren treibt er stets allem den Spaß aus. Was hat man davon, ein Vampir zu sein, wenn man nicht das übelste Raubtier weit und breit sein darf? Ich möchte meine These mit einem blutigen Exempel belegen.«

      Hallow griff eine Handvoll von Jeromes Haar und riss dessen Kopf mit solcher Wucht – und Schnelligkeit – zur Seite, dass er vom Rumpf abgetrennt wurde, was ein feuchtes übelkeiterregendes Knackgeräusch verursachte. Blut spritzte in alle Richtungen. Im ersten Moment, als die dicke rote Flüssigkeit mein Gesicht traf, stockte mir der Atem.

      Gleich darauf kreischte ich laut und wischte hektisch das Blut fort, das mir von der Nase tropfte.

      Hallow beobachtete mich sekundenlang, ehe er fies grinste. »Ich habe jedes Mal solchen Spaß, wenn ich mit dir zusammen bin. Ein Jammer, dass wir nicht heute schon gehen können, doch leider habe ich vorher noch einiges zu regeln! Ich bin sicher, dass du das verstehst.« Kichernd sah er auf seine Hände, als überraschte es ihn, dass er zwei Teile eines zerstörten Vampirs darin hielt. Er warf Jeromes Körper auf den Boden, hob den abgetrennten Kopf meines vormaligen Klienten höher und betrachtete ihn. »Möchtest du ihn als Andenken behalten? Schließlich war der unglückliche Junge gerade im Begriff, Selbstmord zu begehen, indem er die Therapeutin aussaugt.«

      Er hielt sich Jeromes blutigen Kopf über den offenen Mund und trank die herabtropfende Flüssigkeit. Rote Rinnsale flossen ihm über das Gesicht, in sein Haar und auf sein Hemd, dessen dunklen Stoff sie durchtränkten. Begeistert leckte er sich die Lippen, hinter denen die Reißzähne bedrohlich blitzten.

      Der Horror seiner Tat hatte mein Gehirn restlos überfordert, so dass ich wie betäubt dasaß und ihn anstarrte. Ein splittriges Stück von Jeromes Halswirbelsäule stand aus der zerrissenen Haut hervor, und ich merkte, wie mir schwindlig wurde. Ich wusste, dass ich unter Schock stand und mich gleich übergeben müsste, deshalb neigte ich meinen Kopf zwischen meine Knie und versuchte, zu atmen. Dann hörte ich, wie etwas mit einem quatschenden Plumps auf dem Boden landete und das grausame Monstrum lachte. Vorsichtig sah ich hin, als Jeromes Kopf gegen meine Schuhspitzen rollte. Ich stöhnte.

      »Ich vergesse immer wieder, was für Weicheier Menschen sind. Eine unerwartete Enthauptung, und ihr greift schon nach den Kotztüten! Gehen wir an die frische Luft! Ich ziehe dein natürliches, süßes Aroma vor.«

      Er lüpfte mich aus dem Sessel, hob meinen schlaffen, von Übelkeit geplagten Körper in seine Arme und transportierte uns zum Dachgarten hinauf. Wie alles andere in Devereux’ Gebäude war auch die Dachterrasse wunderschön und zweckdienlich zugleich. Bewegungsmelder schalteten die Lichter ein, die alles erhellten, was eigentlich nicht nötig war, denn der Mond stand an einem klaren Himmel, und es war erst wenige Tage nach Vollmond.

      Ich hatte meinen Mund geöffnet, um Hallow aufzufordern, dass er mich herunterließ, als er schon genau das tat. Meine Füße fanden den Boden, und ich versuchte, aufrecht zu bleiben, während ich das blutige Monster ansah, das sich vor mich stellte.

      »Blut steht dir, Kismet«, stellte er grinsend fest. »Es betont das Blau deiner Augen und den Elfenbeinton deiner Haut sehr schön. Dein hübsches Kleid ist natürlich ruiniert.« Seine silbernen Augen blitzten. »Ich hoffe, dass es für dich keine besondere Bedeutung hatte.« Mit einer Hand strich er über den ruinierten Seidenstoff auf meiner Brust.

      Ich musste keinen intellektuellen Salto vollführen, um zu begreifen, dass Hallow sehr wohl wusste, von wem ich dieses Kleid geschenkt bekommen hatte. Angewidert wich ich seiner Berührung aus, indem ich einen Schritt zurücksprang. »Hände weg von mir, du Schwein!«, krächzte ich, weil meine Angst mir die Kehle zuschnürte. Noch dazu klang meine Stimme dünn und hoch. Hallows Energie erstickte mich.

      Sein Grinsen wurde breiter. Er griff nach meinem Oberarm und riss mich näher. »Ich glaube nicht, dass ich das tue. So viel Spaß mir dein wacher Verstand auch macht – und du weißt, dass ich mich darauf freue, deine Fähigkeiten zu erkunden –, ist es wohl an der Zeit, zur nächsten Stufe meines Plans voranzuschreiten.«

      Vergebens bemühte ich mich, meinen Arm aus seiner Umklammerung zu befreien. »Du erkundest gar nichts an mir, du durchgeknallter Psychopath! Ich mache bei deinen kranken Plänen nicht mit. Du bist ja ein völlig irres, halluzinierendes Monster!«

      Er machte große Augen und schüttelte ungläubig-ahnungslos den Kopf. »Ist das der Dank, den ich dafür bekomme, dass ich diesen enervierenden Jungen davon abhielt, dir die Kehle aufzureißen? Beschimpfungen? Meine gute Frau Doktor, ich hätte weit mehr Dankbarkeit und Unterwürfigkeit erwartet! Ach, was soll’s? Ich bekomme wohl nur, was ich verdiene.« Er schätzte mich mit seinem Blick ab. »Du wirst mir eine zauberhafte Lýtle«, verkündete er und beugte sich zu mir, »vielleicht sogar mehr.«
      

      Ich wehrte mich weiter, doch seine Finger waren wie Stahl. Der Wahnsinnige starrte mich mit seinen kalten Silberaugen an, und ich merkte, wie mein Bewusstsein in Scherben zerfiel. Seine hypnotischen Augen fesselten meine, zogen mich wie Magneten in seine dunkle Aura. Meine Knie knickten ein, so dass mich nur seine Hand an meinem Arm vor dem Fall bewahrte. Ein Teil von mir blieb sich der Tatsache bewusst, dass ich auf dem Dach von Devereux’ Haus stand, gefangen von einem Mörder. Ein anderer hingegen – der mit den harten Nippeln und dem feuchten Schritt – tauchte bereitwillig in die quecksilbrige Verlockung seines Blicks ein und war unfähig, sich auf etwas anderes als das Sehnen zu konzentrieren, seine Hände auf sich zu fühlen. Ich war klar genug, um zu begreifen, in welcher Gefahr ich mich befand, nur leider außerstande – oder nicht gewillt –, mich abzuwenden.

      Er hielt mich fest an sich gedrückt, packte mit seiner freien Hand mein Haar und bog meinen Kopf nach hinten, so dass mein Hals freilag. Der Blutgeruch überlagerte alles.

      »Bald wird dein einziger Sinn darin bestehen, mir zu dienen. Du wirst es willentlich tun, mich mehr begehren als das Leben«, flüsterte er an meinem Ohr, und die Worte jagten mir Wonneschauer durch den Körper.

      Fast schmerzlich erregt stöhnte ich und gab alles dran, was ich noch an Kraft besitzen mochte. Mein noch funktionsfähiger Hirnteil schrie: »Nein! Ich will das nicht! Stopp!« Aber die Insassen hatten das Irrenhaus übernommen.

      Ich will das.

      Seine sanfte Zunge leckte meinen Hals hinunter, bevor er seine Zähne in die pulsierende Vene versenkte. Ich schrie unter dem Auflodern eines mächtigen – beinahe übermächtigen – Orgasmus auf, der durch meinen ganzen Leib tobte und mich mit den chaotischsten Emotionen bombardierte. Die Wonne wurde intensiver, meine Muskeln zuckten allesamt, so dass ich heftig zitterte wie jemand, der einen Anfall erlitt.

      Und ich wollte, dass es nie endete.

      Laute Stimmen durchdrangen meinen orgastischen Traum. Ich öffnete die Augen und fand mich von mehreren Vampiren umringt. Erschrocken versuchte ich, meinen Blick zu fokussieren, hatte aber nicht einmal Zeit, mich zu fragen, ob Devereux da war, als er sich auch schon von hinten auf Hallow stürzte.

      Ich fiel auf den Boden.

   
      [home]Kapitel 17

      

      Ich lag völlig entkräftet auf der Erde. Die Nachbeben des Orgasmus waberten durch mein Gehirn, ähnlich Rauchschwaden.
      

      Eine Reihe von lärmenden Geräuschen schaffte es schließlich, den Nebel in meinem Kopf zu durchdringen, und ich wandte meinen Blick in die Richtung, aus der sich der Krach anhörte wie tollwütige Wölfe, die sich um einen Rehkadaver prügelten. Fast wären mir die Augäpfel herausgequollen, als ich erkannte, dass es Devereux und Hallow waren – im tödlichen Kampf.

      Ihre Münder klafften mörderisch auf, die scharfen Reißzähne waren vollständig verlängert, und ihrer beider Mähnen flogen.

      Im Angesicht dieses übernatürlichen Wahnsinns konnte ich nur daran denken, wie wunderschön sie beide waren.

      Ich rollte mich auf die Seite und setzte mich hin. Selbst diese minimale Bewegung fiel mir schwerer, als sie gedurft hätte. Entweder hatten meine Muskeln ihre Programmierung vergessen oder die Schnittstelle zwischen dem Gedanken und dem Handeln war durch eine übernatürliche Hormonflut fortgespült worden.

      Die lüsterne Ader in mir – oder die hormonüberfrachtete Pubertierende, wie Victoria sie genannt hatte – bebte noch unter den Nachwirkungen, wollte sich mitten ins Getümmel stürzen, Hallow schnappen und ihn zwingen, meinen Hals nochmals mit seinen Reißzähnen zu durchbohren. Dieselbe Ader war verärgert, weil ihr der Spaß geraubt worden war.

      Der logische Teil hingegen – meine innere Psychologin – murrte mit verschränkten Armen.

      Eine vorübergehende Verstimmtheit. Meine Psyche rang mit sich, und ich war nicht sicher, welcher Teil von mir sich als Sieger erweisen würde.

      Niemand hätte sagen können, was geschehen wäre, wäre ich nicht abgelenkt worden. Einer der Vampire im Kreis – ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte – streckte mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Ich blickte zunächst unverwandt auf die bleiche Hand, ehe ich sie ergriff. Mein Zögern war nicht allein der Tatsache geschuldet, dass es sich um einen Fremden handelte oder ich zu viel lustgetriebene Auszeit genossen hatte, sondern auch dem Umstand, dass ich nicht sicher war, ob meine Beine mich wirklich tragen würden. Seine Hand fühlte sich unangenehm kalt an, und ich ließ sie so rasch wieder los, wie es irgend ging, ohne unhöflich zu wirken. Zum Dank nickte ich ihm zu. Mir ging durch den Kopf, wie seltsam es war, dass es mir gar nicht mehr ungewöhnlich oder beängstigend vorkam, von Vampiren umgeben zu sein. Das war sicher kein gutes Zeichen!

      Ich wich zurück an das Geländer und betrachtete das Spektakel.

      Die Kämpfenden stießen unmenschliche Knurr-, Zisch- und Fauchlaute aus, die ein vorübergehendes Kribbeln auf meiner Haut auslösten, als würden Hunderte winziger Käfer über mich hinwegkrabbeln. Das unschöne Gefühl überraschte mich eigentlich nicht, denn ich hatte bereits reichlich Gelegenheit gehabt, zu hören, in welcher Bandbreite Vampirstimmen Freude oder Schmerz äußern konnten.

      Die beiden zu beobachten, war einerseits aufregend, andererseits furchteinflößend. Devereux und Hallow zerfetzten sich gegenseitig die Kehlen, fügten sich blutig klaffende Wunden zu, die sofort verheilten, um gleich wieder aufgerissen zu werden. Göttergleiche Zombies. Einmal rangen sie auf dem Boden, dann flogen sie durch die Luft und schmetterten den anderen grausam gegen die nächste Wand. Etwas derart böse, primitiv Brutales hatte ich noch nie gesehen. Ihre Hemden waren längst in Fetzen von ihnen abgefallen.

      Und inmitten des Gemetzels lachte Hallow, was Devereux offenbar erst recht in Rage brachte. Angespornt von seiner Wut, zwang er seinen Gegner zu Boden. Er bewies eindrucksvolle Kraft und Geschicklichkeit. Für einen Sekundenbruchteil schien Hallow verwirrt von Devereux’ ungeahnten Fähigkeiten. Zuzusehen, wie sich beider Muskeln an den Schultern und Brüsten wölbten und bewegten, machte mich ganz konfus. Der Anblick war durchaus erregend, aber zugleich bekam ich entsetzliche Furcht, dass das uralte Monster siegen könnte, denn ein Leben ohne Devereux war für mich unvorstellbar. Vor Angst hielt ich den Atem an.

      Dabei musste ich einen Laut von mir gegeben haben, der Devereux ablenkte, so dass er zu mir sah und für einen Moment seinen Würgegriff an Hallows Hals lockerte. In diesem Augenblick verschwand Hallow und tauchte neben mir wieder auf. Das war merkwürdig. Konnte er sich nicht teleportieren, solange Devereux sich auf ihn konzentrierte? War es Devereux’ Berührung, die Hallow abhielt, sich von einem Ort zum anderen zu blinzeln? Oder war es Devereux’ Aufmerksamkeit?

      Hallow schüttelte den Kopf, so dass Blut aus seinem langen Haar sprühte wie Wasser aus nassem Hundefell, und verkündete mit dröhnender Stimme: »Welch vorzügliche Kurzweil du mir geboten hast, Devereux! Ich entsinne mich nicht, wann ich zuletzt einen solchen Spaß hatte. Umso mehr freue ich mich auf unser nächstes Rendezvous. Allerdings habe ich noch manches zu vervollständigen, ehe ich meine Arbeit hier beende.« Dann packte er mein Haar, zog mein Gesicht zu seinem und presste seine Lippen fest auf meine, bevor er mich ebenso abrupt wieder losließ. Meine Libido schmiss sich in ihr Partykleid, schnappte sich ihren Mantel und war bereit, ins Hotel Hallow einzuchecken, während der andere, vorsichtigere Teil von mir den metaphorischen Eimer kalten Wassers parat hielt.

      Knurrend sprang Devereux auf, lenkte meinen Blick zu sich zurück und stimmte einen Sprechgesang in der fremden Sprache an, die er benutzte, wenn er Magie wirkte. Wie ein gefährliches Raubtier kam er auf uns zugeschlichen. Hallow verneigte sich lachend und zeigte auf mich. »Sie darf noch eine Weile in deiner Obhut bleiben«, erklärte er und lüpfte eine Braue. »Vorausgesetzt, sie möchte bleiben. Aber gewöhn dich nicht daran, denn sie ist schon jetzt mein!« Dann löste er sich in Luft auf.

      Gefangen in einer seltsamen Fuge, packte mich abermals das schizophrene Bedürfnis, mit Hallow zusammen zu sein und vor ihm zu fliehen. Beide Impulse veranstalteten ein Wettrennen in meinem Kopf. Zwei vollkommen klare Aspekte, die um die Vorherrschaft fochten, waren neu für mich – und verstörend. Ich war mir der unterschiedlichen Charaktere in mir stets bewusst gewesen und hatte mich wohl mit ihnen gefühlt. Wie jeden kennzeichneten auch mich bestimmte Charakterzüge, die meine Seelenlandschaft dominierten. Aber meine Subpersönlichkeiten wechselten sich normalerweise hinter dem Steuer ab. Jetzt hingegen rangen zwei Piloten in meinem Bewusstseinscockpit, von denen keiner die Kontrolle abgeben wollte.

      Ich musste daran glauben, dass der mitfühlende, weise Teil von mir am Ende triumphierte. Alles andere war unvorstellbar.

      Victorias Beschreibung meines Benehmens in Devereux’ Club – und meine Erinnerungslücke, was die fragliche Zeit betraf – entsprach einer klassischen dissoziativen Amnesie, was schon schlimm genug war. Aber dies hier war anders. Ich war mir der widerstreitenden Regungen in mir bewusst und erkannte ihre gegensätzlichen Ziele. Es stand zu befürchten, dass ich mich auf geradem Weg in den Wahnsinn befand.

      Devereux, der aussah wie ein Bombenopfer bei einem Titelmodel-Wettbewerb, sah mich sekundenlang schweigend an, ehe er seine Gefährten mit einem Fingerschnippen anwies, uns allein zu lassen, was sie prompt taten.

      Seine Kleidung war zerrissen und blutig, sein Haar von dicker roter Flüssigkeit verklebt, aber sein Körper zeigte keinerlei Schäden von der Prügelei mit dem irren Untoten vorhin. Er legte seinen Arm um meine Taille und wirbelte uns zu einer Holzbank, die an der Ziegelmauer lehnte. Nachdem wir uns gesetzt hatten, sank ich gegen ihn, mental und physisch ermattet.

      Meine Libido schlenderte in eine schattige Ecke meiner Psyche und wartete dort amüsiert ab, was geschehen würde. Sie ließ mich wissen, dass sie nirgends hingehen würde, mir jedoch die Illusion von Kontrolle gönnte. Vorerst. Ich fragte mich, was passieren würde, sollte ich meinen Teil unserer gemeinsamen Realität nicht bewahren können. Würde sie schlicht meine ganze Persönlichkeit übernehmen, oder brach dann die Gesamtstruktur zusammen?

      Ich sah zu Devereux’ ernstem Profil auf. Prompt linste mir die Libido über die mentale Schulter, um seinen herrlichen nackten Oberkörper zu bewundern, ehe sie sich kichernd wieder in ihre dunkle Ecke verzog.

      »Was zum Teufel war hier gerade los?« Ich berührte meine pulsierenden Bissmale mit den Fingern und stellte fest, dass sie noch bluteten. Vor allem aber begann mein Körper, unter der Berührung zu krampfen, als wäre da noch die Erinnerung an den Orgasmus und die Sehnsucht nach mehr. Devereux packte mich und hielt mich fest. Mir stockte der Atem, während ich darauf wartete, dass mein Alter Ego etwas Unmögliches tat, aber es sah bloß grinsend zu. Was hatte es vor?

      Devereux strich mir eine Locke aus dem Gesicht. »Der Dämon hat seinen Einfluss auf dich erneuert. Ich spüre das Chaos in deinem Geist, auch wenn mir deine Gedanken verschlossen bleiben.«

      Ich erschauerte. Ob es an der kühlen Abendluft lag oder eine Reaktion auf Hallows Biss war, vermochte ich nicht zu sagen. Devereux hob mich auf seinen Schoß und drückte mich an seine Brust. »Komm, wir kehren ins Penthouse zurück!«

      »Nein, noch nicht. Lass uns noch ein bisschen hier sitzen und die Nacht genießen.« Ich wollte nicht wieder in das Gebäude. Die frische Luft tat meiner Lunge gut, und der Himmel über mir gab mir ein Gefühl von Normalität. Was immer das sein mochte. Die Libido trat in unserem gemeinsamen Geist nach vorn und tippte auf eine imaginäre Uhr an ihrem Handgelenk. Was in aller Welt sollte das heißen? Wie grotesk sollte meine mentale Kernschmelze noch werden?

      Falls ich es überlebte, zwei komplett unterschiedliche Persönlichkeiten zu besitzen, würde ich nie wieder die Erfahrungsberichte meiner bipolaren Klienten anzweifeln. Ich fragte mich, ob Dr. Jekyll die Exzesse von Mr. Hyde bewusst miterlebt hatte.

      Devereux wiegte mich sanft, seine Wange an meinem Haar, und ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er etwas sagte. »Ich muss die volle Verantwortung für das übernehmen, was dir widerfuhr. Ich hatte mich geweigert, zu sehen, was sich direkt vor meiner Nase abspielte. Ich wusste, dass Hallow mächtig ist und sein Talent benutzt, um Frauen zu verführen, aber ich dachte, meine vampirischen und magischen Fähigkeiten könnten seinen Einfluss zumindest eindämmen. Er ist heute noch gefährlicher als das letzte Mal, als ich ihm begegnete. Ich habe mich überschätzt, und du bezahlst dafür.« Ich wollte mich aufsetzen und ihm versichern, er hätte alles getan, was er konnte, aber er zog mich wieder an seinen Körper. »Warte bitte, lass mich ausreden!« Ich schloss den Mund und entspannte mich. Anscheinend musste Devereux sich einiges von der Seele reden. »Victoria erzählte mir, wie besorgt sie wegen Hallow war. Sie sprach von ihren Visionen, dass sie ihn in deinem Stadthaus und auf einer Art Bühne mit dir gesehen hatte. Sie sah, dass er dich biss. Ich war so sicher, dass meine Zauber dein Zuhause schützen würden. Die Möglichkeit, dass Hallow keinerlei Regeln unterworfen sein könnte – menschlichen, vampirischen oder magischen –, zog ich nicht einmal in Betracht. Und nachdem Victoria mich eingeweiht hatte, handelte ich nicht schnell genug.« Er schwieg einen Moment. »Ich bin wütend, weil ich nicht weiß, wie ich dich vor seinen bösen Absichten schützen soll. In meinen achthundert Jahren war ich äußerst selten der Unterlegene, und es ist eine bittere Erfahrung.«

      Nun wurde er sehr still. Sein Atem und sein Herzschlag wurden schwächer. Ich wusste, dass er diese menschlichen Funktionen bewusst steuerte, und fragte mich, ob er sie womöglich vergessen hatte.

      In der Hoffnung, den introspektiven Bann zu brechen, mit dem er sich umgab, sprach ich lauter als nötig. »Darf ich mich jetzt richtig hinsetzen?« Er hatte mich so fest an sich gedrückt, dass ich fürchtete, meine Arme würden grün und blau.

      Kopfschüttelnd lockerte er seinen Griff und seufzte. »Ja, natürlich. Entschuldige! Wieder einmal habe ich mich gedankenlos verhalten. Du musst mich inzwischen für einen schwachköpfigen Höhlenmenschen halten.«

      Sein Herz erwachte wieder zum Leben, und ich fühlte seinen Atem auf meinem Haar. Er hatte mir erzählt, dass er sich mit Nichtigkeiten wie Atmen nur abgab, wenn er in meiner oder der Nähe anderer Sterblicher war. Ich wusste seine Bemühungen zu schätzen, denn ich nahm nun einmal Atmen für selbstverständlich und glaubte nicht, dass ich schon so weit war, um von ihm immerfort an die Tatsache erinnert zu werden, dass er tot war. Mir schien es unnötig, dass ich ihm Vorhaltungen wegen seiner Arroganz oder seiner Neigung machte, sanft wie ein Bulldozer Leute hin und her zu dirigieren. Er ging ohnehin schon härter mit sich selbst ins Gericht, als ich es getan hätte, also versuchte ich lieber, die Atmosphäre zu entkrampfen.

      »O ja, du bist ein veritabler Fred Feuerstein!«, scherzte ich lachend.

      »Fred Feuerstein?« Er senkte seine Stimme und sah mir in die Augen. Offenbar hielt er es für ein überaus ernstes Thema. »Handelt es sich bei ihm um einen deiner Klienten?« Seine antiquierte Aussprache und der Ernst, den er meiner Bemerkung beimaß, brachten mich noch mehr zum Lachen. Wie er es geschafft hatte, der erfolgreiche Milliardär zu werden, der er war, und in unserem modernen Jahrhundert zu funktionieren, war mir ein Rätsel, denn sein Wissen über alles, was er für irrelevant hielt, war bestenfalls mager. Aber ich schätzte, dass jemand von Devereux’ Alter und Temperament die gesellschaftliche Fixierung auf Oberflächlichkeiten schlicht uninteressant fand.

      Und einen Fernseher scheint es in seinem Sarg nicht zu geben.

      »Nein, er ist eine Trickfilmfigur. Aber egal.« Ich wusste, dass er beleidigt wäre und mich fragen würde, ob ich ihn für eine Trickfilmfigur hielt, und diese Diskussion wollte ich mir tunlichst ersparen. »Ich glaube nicht, dass du ein schwachköpfiger Höhlenmensch bist – obwohl, wenn du mich vor ein paar Tagen gefragt hättest, wäre die Antwort eventuell anders ausgefallen.«

      Endlich erkannte er, dass ich Spaß machte, und lächelte. »Ja, und ich hätte es verdient gehabt.« Leider wurde er gleich wieder ernst. »Ich habe inzwischen entdeckt, dass Hallow hinter der Fehde zwischen den beiden Vampirzirkeln steckt, die ich schlichten wollte. Er kann Gedanken kontrollieren wie kein anderer, und er wusste genau, wie er mich am besten ablenken konnte. Ich war ein Narr, mich von ihm manipulieren zu lassen. In meinem irrigen Glauben, dass ich als Meister des größten Zirkels in diesem Teil des Landes der Einzige wäre, der den Disput beilegen könnte, lief ich blind in seine raffinierte Falle. Es stimmt, dass es eines Vermittlers zwischen den beiden Zirkeln bedurfte, doch einzig aufgrund seiner Intervention. Das hätte ich viel früher begreifen müssen. Und ich hätte mehr für dich da sein sollen. Ich hätte nicht von deiner Seite weichen dürfen.« Er küsste mich auf die Stirn.

      Meine Therapievorlesung über die elterlichen Wurzeln der Neigung, sich selbst mit »hätte« oder »sollte« zu schelten, fiel mir ein. Ich konnte wohl nie aufhören, Therapeutin zu sein, nicht einmal mitten in einer psychischen Hirnspaltung. Und ich bezweifelte, dass Devereux sich über eine inoffizielle Beratungssitzung freuen würde. Er war so wunderbar und machte sich solche schrecklichen Vorwürfe, dass ich es für angebracht hielt, meine eigene Beteiligung an dem Problem einzugestehen. Verdammte Ethikerziehung!

      »Nun, so faszinierend deine Selbstkasteiung auch ist, muss ich zugeben, dass ich es dir nicht leichtgemacht habe, an meiner Seite zu bleiben. Und ich habe nicht auf dich gehört, als du mir sagtest, dass Hallow mich beeinflusst. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, was du meintest, aber inzwischen weiß ich es. Mir war nicht klar, dass er imstande ist, mich zu zwingen, meine logische, praktische Seite zu vergessen und mich auf einen primitiveren Teil meiner selbst zu reduzieren. Ich begriff erst, dass er ein Monster im wahrsten Sinne des Wortes ist, als ich sah, wie er den Radiomoderator vor meinen Augen ermordete.«

      Devereux erstarrte. Jegliche Entspannung wich einer gebannten Aufmerksamkeit. »Was meinst du damit? Wann hast du so etwas gesehen?«

      Die kühle Luft – und die Energie, die von Devereux’ Wut ausging – wurden allmählich ungemütlich, weshalb ich ein wenig brauchte, um meine Gedanken zu sammeln. Ich bemerkte verwundert, dass ich barfuß war, und fragte mich, was mit meinen Schuhen passiert war, als brauchte mein Verstand etwas Einfaches, auf das er sich konzentrieren konnte. »Wenn wir das Gespräch fortsetzen wollen, möchte ich doch lieber vorher nach drinnen gehen.«

      Ohne ein Wort nahm er mich in die Arme, stand auf und transportierte uns in mein Schlafzimmer in seinem Penthouse.

      Ich rechnete damit, dass er sofort verlangte, alles darüber zu erfahren, wie ich den Radiomoderator sterben sah, doch er überraschte mich, indem er lächelte und das Thema wechselte. Zwar hatte ich keinen Schimmer, was ich mit seinem plötzlichen Sinneswandel anfangen sollte, aber da ich gegenwärtig die Königin der gespaltenen Persönlichkeiten war, fühlte ich mich kaum berufen, mit dem Finger auf Devereux zu zeigen.

      Seine göttlichen Augen funkelten. »Wir sind beide blutbesudelt, was – wie ich vermute – für dich weit belastender ist als für mich. Immerhin fühle ich mich mit der vertrauten Substanz sehr wohl«, erklärte er und schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln. »Vielleicht legen wir die schmutzigen Sachen lieber ab und duschen, ehe wir unsere Unterhaltung fortführen.«

      Was auch passiert, ein Kerl bleibt immer ein Kerl.

      Ich staunte. »Ist das deine Art, mich zu bitten, dass ich mit dir schlafe? Inmitten des ganzen Irrsinns, mit dem wir es zu tun haben? Nach dem heftigen Kampf, den du gerade ausgefochten hast?« Meine Libido sprang auf und ab und klatschte in die Hände. Sie fing schon einmal an, ihre Bluse aufzuknöpfen, und strahlte von einem Ohr zum anderen.

      Statt etwas Scherzhaftes, womöglich Doppeldeutiges zu erwidern, wie ich es erwartete, wurde Devereux wieder ernst, ja, beinahe traurig.

      »Im Moment weiß ich absolut nicht, was zu tun ist. Ich möchte für deine Sicherheit sorgen, doch wie ich das anstelle, ohne dass ich mich physisch an dich klammere, ist mir schleierhaft. Natürlich werde ich dein Schutzamulett verstärken – das übrigens der Grund gewesen sein dürfte, weshalb der Irre dich heute Nacht nicht vollständig übernehmen konnte – und alle Schutzzauber wirken, die in Frage kommen. Zudem werde ich Vampirwachen an sämtlichen Eingängen postieren, und ich habe angeordnet, dass die Security im ganzen Haus aufgestockt wird. Die Wahrheit aber ist, dass ich dich zu mir zurückholen will, physisch wie emotional. Und ich möchte mich selbst wiederfinden. Ich weiß, das klingt primitiv, wie etwas, das Fred Feuerstein tun würde«, sagte er und grinste endlich. »Aber ich muss unsere Gefühlsbindung wiederherstellen, um meine Sehnsucht zu befriedigen wie auch um dich zu schützen. Und, ja, selbstverständlich will ich immerzu Sex mit dir haben.«

      Als ich zu seinen funkelnden blaugrünen Augen und seinem blutverklebten Platinhaar aufsah, konnte ich nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern.

      »Dann sprechen wir also von Sex zu magischen Zwecken?«

      Er nickte. »Ja, als solchen könnte man ihn definitiv bezeichnen.«

      »Manche Männer wären nach dem heutigen Abend zu aufgebracht und könnten sich nicht auf Sex konzentrieren.«

      Er zwinkerte schmunzelnd. »Ich bin kein Mann, sondern ein Vampir. Ein sehr alter Vampir. Sei versichert, dass meine Konzentration kein Problem darstellen wird.«

      Sein Tonfall glich einem warmen Streicheln auf meinem Körper. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch. In diesem Augenblick war mir herzlich egal, welcher Teil von mir den roten Teppich ausrollte. Unser aller Nippel waren hart.

      Die Wissenschaftlerin in mir erinnerte sich, dass ich oft mit Klienten über den Unterschied zwischen männlicher und weiblicher Sexualität und darüber sprach, dass Männer sich während des Geschlechtsaktes am stärksten verbunden fühlten. Folglich war es nur logisch, dass Devereux diese Bindung wollte. Wie immer war er sich seiner selbst eindrucksvoll bewusst, und seine Fähigkeit, sich mir emotional zu öffnen, war mit das Schönste an unserer Beziehung. Wie hätte ich einem solch idealen Mann widerstehen können, selbst wenn er sich bisweilen wie ein Neandertaler gebärdete?

      »Nun dann.« Ich bemühte mich, einen verführerischen Blick zustande zu bringen. »Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, meinen Teil unserer emotionalen Bindung vernachlässigt zu haben. Ich schätze, ich ertrage noch einen glorreichen Devereux-Orgasmus – zu rein therapeutischen Zwecken, versteht sich.« Womöglich war er brillanter, als ich dachte. Schlug er Sex vor, um mich abzulenken?

      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, und meine Haut kribbelte wohlig, als er mich ins Bad brachte. »Versteht sich!«

      Drinnen stellte er mich ab und sah mich prüfend an. »Dein schönes Kleid ist ruiniert. Noch ein Fehler, für den der Dämon bezahlen wird. Doch vorher sorge ich für Ersatz.« Dann beugte er sich vor, ergriff den Saum meines Kleids und begann, es nach oben zu ziehen. Ich streckte beide Arme in die Höhe, damit Devereux mir das Meisterwerk über den Kopf abstreifen konnte. Er ließ es auf den Boden fallen, so dass ich in meinem blauen Seidenhöschen, dem passenden BH und der Kette vor ihm stand.
      

      Mit einer geschmeidigen Bewegung entledigte Devereux sich seiner Stiefel, knöpfte seine schwarze Lederhose auf und sah mich an, während er langsam den Reißverschluss hinunterzog. Ich beobachtete seine Hand und überlegte, ob er eventuell deshalb oft Leder trug, weil sich davon Blut leichter abwischen ließ. Sollte ich meine Garderobe auch um mehr Leder bereichern?

      Er schob seine Hose nach unten und kickte sie zur Seite. Dann trat er einen Schritt auf mich zu, so dass er unmittelbar vor mir stand. Sein großer, muskulöser Körper war wunderschön. Selbst schmutzig und blutverschmiert war Devereux atemberaubend. Mein Blick wanderte über seine Brust und seinen flachen Bauch hin zu der kräftigen, langen Erektion, die steil zwischen seinen Schenkeln aufragte. Sie war herrlich unbekümmert, was irgendwelche Vampir- oder andere Melodramen anging. Dieser Körperteil wusste genau, was er wollte, und meine Hand bewegte sich von selbst auf den Penis zu, um ihm zu geben, was er verlangte.

      Devereux stöhnte, als ich ihn streichelte, legte seine Arme um mich und öffnete einhändig meinen BH-Verschluss. Ich schloss die Augen. Da schoss mir ein stechender Schmerz zwischen die Brauen. Ich schnappte nach Luft und begann, am ganzen Leib zu zittern. Devereux wich zurück, hörbar erschrocken und besorgt. »Kismet? Was machst du? Was ist passiert?«
      

      Ich lächelte. Oder zumindest fühlte es sich an wie ich. Es war mein Körper, aber die Fahrer hatten die Plätze gewechselt. Oder, um genauer zu sein, sie saßen immer noch zusammen auf dem Sitz, nur ihre Positionen waren umgeordnet worden. Die Psychologin konnte das Bremspedal oder das Lenkrad nicht mehr erreichen. Jener Teil von mir, den ich für mein gewöhnliches Ich hielt, war noch dort, nur war er zur Seite gedrängt worden und konnte lediglich stumm beobachten. Aber Ich war eindeutig beide.
      

      »Knackärschchen!«, rief ich, warf meinen BH zu Boden und stieg aus meinem Slip. »Wie schön, dich zu sehen! Ich dachte schon, mein Klotz am Bein kriegt gar nichts mehr bewegt. Komm zu Mama!« Ich sank auf meine Knie und saugte Devereux’ Erektion in meinen Mund, was mich an das genüssliche Lutschen von Eis als Kind erinnerte. Er stöhnte überrascht. Früher hatte ich mir das Stieleis gern vollständig in den Mund geschoben und ein Vakuum mit Lippen und Zunge geschaffen. Hätte ich doch geahnt, auf was mich diese trägen Sommertage vorbereiteten!
      

      Ich hatte kaum einmal richtig gesogen, als Devereux »Stopp!« schrie, seine Hand in mein Haar tauchte und meinen Kopf festhielt, so dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.

      »Uahhf …?«, murmelte ich mit vollem Mund und entspannte meine Wangenmuskeln gerade genug, dass er sein Glied wieder herausziehen und zurückweichen konnte.

      Er ließ mein Haar los und beugte sich mit finsterer Miene zu mir. Seine Kronjuwelen befanden sich nach wie vor auf Augenhöhe, allerdings in einigem Abstand.

      »Hey! Wieso machst du das? Ich wärme mich gerade erst auf!«

      Devereux sprach langsam, fast knurrend: »Gib sie zurück – sofort!«

      Ich schüttelte den Kopf, sank auf dem kalten Boden auf den Hintern und spreizte meine Beine, damit er das Angebot auch ja verstand. »Auf keinen Fall! Ich bin draußen, und ich bleibe draußen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du keinen Spaß möchtest – nicht mit deinem Steifen, der so groß wie ein Holzscheit ist.«

      Lächelnd bückte er sich noch tiefer. Sein blutgetränktes Haar fiel in klebrigen Büscheln nach vorn.

      Na, sieh an! Das war einfacher, als ich erwartet hätte. Er ist richtig scharf. »Also gut, lass uns Spaß haben!«
      

      Zu schnell, als dass ich es hätte kommen sehen können, riss er mich in seine Arme. »Ich sagte, bring sie zurück, jetzt!«

      »Aber, aber, Rhett Butler! Du spielst gern den Unnahbaren, was? Meinetwegen.« Ich entwand mich seiner Umklammerung, packte seinen Nacken und gab ihm einen feuchten Kuss auf seinen göttlichen Mund. Ehe er sich von mir befreien konnte, gelang es mir, ihm in die Unterlippe zu beißen und heftig an dem kleinen Riss zu saugen, den ich ihm zugefügt hatte.

      Devereux schwang mich auf die Füße. Erzürnt wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, so dass die Blutlinie verschmiert wurde, die ihm über die Unterlippe lief. »Nein! Ich werde ihm nicht helfen, mehr Kontrolle zu gewinnen. Du kostest mein Blut nicht noch einmal!«

      Schmollend verschränkte ich die Arme vor meiner Brust. »Was muss ein Mädchen anstellen, um sich hier ein bisschen zu amüsieren? Was für eine Sorte knallharter Vampir bist du überhaupt, dass du Schiss hast, ein bisschen Blut herzugeben? Schließlich kannst du jederzeit losziehen und dir neues holen. Wo ist das Problem?«

      Er neigte sich vor und sah mir in die Augen. »Bring. Sie. Zurück.« Seine Stimme vibrierte dunkel und tief. »Jetzt!«

      Ich ächzte, als eine Hitzewelle durch meinen Körper rollte. Mit geschlossenen Augen hatte ich eine Vision von meiner Libido, die nackt und mit übertriebenem Hüftschwung durch meine innere Landschaft wanderte. Sie drehte sich um und sagte: »Denk ja nicht, das ist vorbei! Ich bin noch nicht fertig mit ihm. Aber fürs Erste, ciao.« Lachend schlenderte sie weiter, bis sie im Schatten verschwunden war.
      

      Ich zwang mich, meine Lider zu heben, und starrte in Devereux’ Augen.

      »Bist du es?«, fragte er.

      Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte.

      Blinzelnd benetzte ich meine trockenen Lippen. »Das war furchtbar, wie hinter einer Glaswand in einem schalldichten Raum eingesperrt zu sein. Fühlt es sich so an, wenn man wahnsinnig wird?« Ich merkte, wie ein unsicheres Lächeln auf meine Lippen trat, und nahm Devereux’ Hand, die er mir reichte.

      Er hielt mich fest. »Geht es dir gut?«

      »Ich weiß nicht, wie es mir geht«, antwortete ich und schlang meine Arme um ihn. »Ich bin stinksauer, dass irgendein uraltes Monster mein Hirn spalten kann und mich dazu bringt, die Kontrolle zu verlieren. Ich habe Angst, dass ich nie wieder ich selbst sein werde und alles nur noch schlimmer wird. Ich will nicht alles von mir verlieren, was ich schätze. Und ich fühle mich ohnmächtig, wie eine verschreckte Fünfjährige. Ich möchte weglaufen und mich verkriechen, aber es gibt keinen Ort, an dem er mich nicht findet.«

      Devereux drückte mich an sich. »Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt, versprochen! Erinnerst du dich an irgendetwas von eben?«

      »An alles, aber nur als Beobachterin. Ich habe nichts direkt gespürt.« Nun ließ ich ihn los, machte einen Schritt zurück und rang mir ein Lächeln ab. »Ich bin froh, dass du nein gesagt hast. Es war bizarr, ihr zuzusehen, wie sie dich verführen wollte. Ich weiß, sie ist ich, aber dieser Teil meiner selbst wird gewöhnlich vom restlichen Team gedämpft. Es ist ein roher, primitiver Teil, und mir kam es vor, als würde mein Es Amok laufen. Ich mag mir nicht einmal ausmalen, in welche beruflichen wie privaten Schwierigkeiten mich diese Seite von mir bringen kann.«
      

      »Fällt dir etwas ein, das du als Therapeutin versuchen kannst, das dir hilft, die Kontrolle zu behalten?«

      Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich wüsste nicht, dass solche Fälle in der Fachliteratur vorkommen … aber, warte mal!« Ich hielt meinen Zeigefinger in die Höhe. »Ich erinnere mich, dass ich einen ähnlichen Fall aus einem Roman kenne. Wie hieß er noch gleich? Ah, ja, Sybil. Er handelt von einer Patientin mit multipler Persönlichkeitsstörung, deren einem Alter Ego alles bewusst war, was die anderen taten. Es war dabei, sah zu, erinnerte sich an alles, während die übrigen Persönlichkeiten ausgeschaltet waren, sowie sie nicht im Mittelpunkt standen. In diesem Fall half Hypnose.« Ich schritt im Kreis durch das Bad, ließ die Ideen kommen und sprach eher mit mir selbst als mit Devereux. »Vielleicht kann Tom mich hypnotisieren. Er ist ziemlich gut, wenn er nicht gerade das arrogante Arschloch heraushängen lässt. Es könnte doch sein, dass meine wilde Seite über Suggestion gemäßigt werden kann.«
      

      Devereux umfasste sanft meinen Oberarm, um mich zu stoppen, und sah mich gleichermaßen ungläubig wie besorgt an. »Du willst deinen Verstand jemandem anvertrauen, der ein Vampir werden will, damit er zum Pornostar aufsteigt?«

      Ich tätschelte ihm die Wange. »Ich weiß, dass du nichts von Tom hältst, und er ist wirklich ein narzisstischer Idiot, aber auch ein talentierte Arzt. Außerdem würde ich alles versuchen, was verhindern kann, dass Hallow mich weiter in seine psychotische Hölle zerrt.« Ich dachte daran, wie er meinen Körper gleichzeitig vor Angst krampfen und vor Erregung kribbeln machte. Stirnrunzelnd blickte ich zu meinem edlen Ritter auf. »Was hat er mit mir getan? Wie konnte er diese Bewusstseinsspaltung verursachen?«

      Devereux antwortete kopfschüttelnd: »Er ist unglaublich stark. Und vollkommen wahnsinnig.« Er berührte meine Pentagrammkette. »Wie ich schon sagte, glaube ich, dass die Zauber in diesem Talisman verhinderten, dass er dich vollständig übernehmen konnte. Also statt deine normale Persönlichkeit komplett gegen eine ungehemmtere Version auszutauschen, wie er es zuvor gemacht hatte, konnte er diesmal nur deinem primitiven Ich zur Gleichstellung mit dem vernünftigeren verhelfen.«

      Ich fand nicht, dass man von Gleichstellung reden konnte. Vielmehr kam es mir vor, als wäre seine Position weit stärker und würde sich noch steigern.

   
      [home]Kapitel 18

      

      Devereux justierte die Wassertemperatur in dem luxuriösen Duschbad, während ich zu erahnen versuchte, ob mein inneres Problemkind sich womöglich für eine Zugabe rüstete. Mein Körper – unser Körper? – war erschöpft, und das Letzte, was ich wollte, war erneut zur Seite geschubst zu werden, weil die Fellatio-Königin sich meinem Mann, äh, Vampir aufdrängte. Zudem wurde es für mein Gehirn zu schräg, von mir in der dritten Person zu sprechen.
      

      Devereux schob die gläserne Duschabtrennung weit auf. »Wollen wir?«

      Als ich zögerte, sah er mich fragend an.

      Ich legte eine Hand auf seine Brust, weil ich ihn unbedingt berühren musste. »Bist du sicher, dass es gut ist, wenn wir zusammen duschen? Ich will nichts tun, was sie verlocken könnte, wieder zu erscheinen. Sie scheint bei Männern keine Grenzen zu kennen, und ich hatte genug Überraschungen für einen Tag.«

      »Bei mir bist du sicher.« Er führte meine Hand an seinen Mund und küsste meine Fingerknöchel. »Ich werde ihr keinen Anlass geben, dich zu überwältigen. Vergiss nicht, dass ich meinen Körper und seinen Reaktionen vollkommen beherrsche.« Unwillkürlich blickte ich auf sein erschlafftes Glied hinunter, weil ich wissen wollte, ob es glaubte, was Devereux über Kontrolle behauptete. Er lächelte. »Heute Nacht geht es ausschließlich um Trost und Sicherheit. Wir haben reichlich Zeit für Liebesakte, sobald unsere gegenwärtigen … Probleme … geregelt wurden. Und es gibt viele andere Möglichkeiten, meine Liebe auszudrücken. Erlaube mir, dich zu trösten!«

      Obwohl er sagte, dass er immer noch nicht meine Gedanken lesen konnte, war ich nicht sicher, ob ich ihm glaubte, denn er sprach exakt das aus, was ich dringend hören musste. Falls er wirklich außerstande war, in meinen Kopf zu sehen, war er sehr viel einfühlsamer und rücksichtsvoller, als ich mir vorgestellt hatte.

      Ich nickte und streckte eine Hand unter den Duschstrahl, ehe ich in die große Kabine stieg. Als das wunderbar temperierte Wasser über meinen Körper lief, stieß ich einen Wonneseufzer aus.

      Devereux kam zu mir, schloss die Glastür und stellte sich unter den zweiten Strahl.

      Er shampoonierte sich das Haar und seifte seinen Körper mit Waschlotion ein, so dass wundervolle Aromen die Luft erfüllten. Es waren erdige, würzige Düfte. Seine Düfte, die einzuatmen allein mich schon entspannte. Genüsslich schaute ich ihm zu, wie er mit den Händen über die festen Muskeln seines strammen Körpers wanderte.

      Dass er keine Erektion bekam, faszinierte mich. Nicht einmal als er seine Genitalien wusch, zuckte sein Penis auch bloß. In all der Zeit, die ich ihn kannte, war es nicht ein Mal vorgekommen, dass wir zusammen nackt und Devereux nicht erregt war. Er schmunzelte, als er bemerkte, wohin mein Blick zielte.

      »Ich sagte dir, dass ich alles an meinem Körper kontrolliere. So wie ich steuere, dass ich über längere Zeit erigiert bin, falls ich es wünsche, kann ich auch bestimmen, wann mir nicht der Sinn danach steht … sozusagen. Und nun, falls du erlaubst, würde ich dir sehr gern das Haar waschen.«

      O ja! Ich liebe diesen Teil.

      Er trat hinter mich, griff nach der Flasche meines Lieblingsshampoos auf dem Regal und goss sich das dickflüssige Gel in die Hand. Ich stöhnte schon, bevor er mich berührte, weil ich mich des letzten Mals entsann, als seine magischen Finger meine Kopfhaut massierten. Muskeln, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie verkrampft waren, entspannten sich, und mir sackte das Kinn herunter. Mein Kopf sank gegen seine Brust, und er lachte leise, als er ihn wieder aufrichtete.

      »Es ist schön, zu fühlen, dass die Spannungen aus deinem Körper weichen.« Er verteilte das Shampoo in meinem Haar, ehe er es zu einem seifigen Turm aufbaute. Seine hochbegabten Daumen arbeiteten sich kreisend über meinen Schädel bis zum Nacken hinab. Als er sich dem Bereich zwischen meinen Schulterblättern widmete, glaubte ich, meine Knochen würden sich verflüssigen und durch den Ablauf entschwinden.

      »Ich gebe dir eine Stunde, um damit aufzuhören«, murmelte ich. Was immer er mit seinen Fingern getan hatte, endete, und ich stöhnte, weil ich fürchtete, er hätte meine Bemerkung missverstanden. Manchmal wehte moderner Humor an ihm vorbei. Dann aber roch ich mein Badegel und begriff, dass er von meinem Haar zu meinem Körper überging. Er strich die duftende Seife über meine Arme und auf meine Hände, an denen er jeden einzelnen Finger massierte. Normalerweise hätte mich das sehr glücklich gemacht, doch ich hatte immer noch Angst vor der Reaktion meines ungeladenen Gastes.

      »Du bist wieder angespannt, und es bedarf keines Gedankenlesers, um zu verstehen, warum.« Devereux drehte mich zu sich, und automatisch sah ich in seine wunderschönen Augen. »Zwar kann ich die Wolken nicht vertreiben, die er in deinen Kopf geschickt hat, aber ich kann meinen Blick benutzen, um dich in einem Zustand angenehmer Entspannung zu halten. Du wirst dir deiner vollkommen bewusst und wahrst die Kontrolle über dich. Ich kann dafür sorgen, dass dir zu wohl ist, als dass du dich von Sorgen oder Erinnerungen verstören lässt. Möchtest du, dass ich das tue?«

      Der Gedanke war reizvoll, nur leider hatte ich unlängst zu viel Zeit unter jemandes Kontrolle verbracht, so dass ich sogar Devereux’ Absichten in Frage stellte. »Nur Entspannung? Und meine wilde Gefährtin bleibt mir vom Leib? Ich werde nicht jeden Moment wieder ein Fall für die Klapse?«

      »Ehrenwort!«, versprach er nickend. »Und weil ich dich zu deiner Bemerkung über den Radiomoderator befragen möchte, ist es umso besser, je ruhiger und entspannter du bist.«

      Mein Bauch verkrampfte sich bei dem Gedanken an den Freizeitpark. Ich blickte noch angestrengter in Devereux’ Augen, wo ich nach verborgenen Plänen oder eigennützigen Motiven suchte, die ich nicht entdecken konnte. »Okay. Weil mich schon der Gedanke, darüber zu reden, nervös macht, und ich mein Alter Ego lieber nicht zum Gespräch einladen will, nur zu! Knall mich ab!«

      Er lachte. »Das klingt wie einer der Ausdrücke, die manche meiner jüngeren Freunde benutzen, wenn sie ihre Siege oder Niederlagen bei Computerspielen beschreiben. Ich werde dich lieber nur mit meinem Blick streicheln, was ungleich reizvoller sein dürfte, nicht wahr?«

      Ich musste lächeln. »Ja, sehr viel reizvoller.« Und ehe ich mich auch nur fragen konnte, wie seine visuellen Streicheleinheiten sich anfühlen würden, entspannten meine Muskeln sich. Eine köstliche Wärme breitete sich auf meiner Haut aus. »Oh, du bist gut! Sehr, sehr gut.«

      Seine Lippen formten ein Lächeln zum Dahinschmelzen. »Ja, das hat mir schon mal jemand gesagt.«

      Ich wollte eigentlich meine Hand heben und ihm einen Klaps versetzen, weil er so frech war, aber das schien mir auf einmal viel zu anstrengend. Stattdessen stöhnte ich, als er das Duschgel auf meinen Brüsten verrieb. Seine Hände auf mir zu fühlen, war phantastisch, dennoch hatte ich nicht das Bedürfnis, mich auf ihn zu stürzen. Er hatte recht gehabt. Ich war mir meiner noch bewusst, aber unbesorgt. Hätte er diesen Blick in Flaschen abfüllen können, hätte er Millionen gemacht! Ach, nein, Moment mal! Er besaß ja schon Millionen.

      Er rieb die Haut um meine Brustspitzen mit unbeschreiblich zärtlicher Hingabe. Ich musste kurz hinsehen, ob irgendwelche seiner entspannten Muskeln wieder an Spannung gewonnen hatten. Nein, immer noch weich und baumelnd.

      Also schloss ich die Augen und genoss das Gefühl seiner Finger, die Duschgel auf mir verteilten und mir Wimmerlaute entlockten, als er kurz eine bestimmte Stelle berührte. Zu schade, dass ich so entspannt war, denn sonst hätte ich den Finger garantiert ermuntert, ein paar Sekunden länger genau dort zu verweilen!

      »Während ich dich einseife und du dich sicher und ruhig fühlst, kannst du mir von dem Tod des Radiomoderators erzählen.«

      Ich öffnete die Augen und lächelte Devereux an. »Das ist eine ziemlich geschmeidige Hypnose, die du, mein nachtwandelnder Schutzengel, da wirkst. Vielleicht kann ich mich ja von dir statt von Tom hypnotisieren lassen. Deine Technik verspricht jedenfalls ungleich mehr Genuss.«

      Er grinste. »Ich habe viele Jahre Erfahrung darin, meine Fähigkeiten und Fertigkeiten einzusetzen, um das gewünschte Resultat zu bekommen. Schon früh entdeckte ich, dass bestimmte Worte oder Wendungen in Verbindung mit der Macht meiner Vampirstimme ein elegantes und wirksames Instrument sein können. Doch während ich Tom nicht als meinen Arzt erster Wahl für jedwedes Leiden wählen würde, könnte er diesmal besser geeignet sein als ich, um das zu leisten, was du brauchst. Schließlich bin ich kein studierter Psychologe, und vor allem bin ich nicht gewillt, Risiken einzugehen, was dein Wohlergehen betrifft.« Sein Blick wurde intensiver, worauf mich eine neue Hitzewelle durchfuhr. »Wo du dich nun noch entspannter fühlst, kannst du mir von dem Radiomoderator erzählen.«
      

      Geschickt, Fabio! Wahrlich geschickt!

      Alles sprudelte aus mir heraus, während er mich mit seinen weichen Händen massierte und hier und da Laserstrahlen seines Vampirblicks auf mich abfeuerte, um meine Entspannung zu fördern. Ich erzählte ihm alles, was ich von der Zeit in Erinnerung hatte, seit ich mein Stadthaus verließ: meine Entdeckung, dass ich mich mittels Gedankenkraft bewegen konnte, Maxies Besuch und meine Entscheidung, mit ihr zu der angeblichen Vampirpfählung zu gehen, der unheimliche Freizeitpark, die Geschehnisse in dem Gruselkabinett – einschließlich Carsons Ermordung, Toms unerwartetem Erscheinen und seiner erbärmlichen Geschichte und wie ich nackt in meinem Wohnzimmersessel aufwachte.

      Es fühlte sich an, als hätte ich Stunden geredet, aber meine Haut war nicht verschrumpelt, wie sie es immer war, wenn ich zu lange in der Wanne lag, also konnten wir nicht so lange in der Dusche stehen, wie es mir vorkam. Als ich schließlich meine Geschichte beendete und tief Luft holte, bemerkte ich, dass Devereux einen Waschhandschuh trug, mit dem er die Seife von meinem Körper strich. Ich war so abgelenkt und entspannt gewesen, dass ich den Unterschied gar nicht gefühlt hatte.

      Nun legte er den Waschlappen ab und umfing mein Gesicht mit beiden Händen. Er sah mich besorgt und unglaublich liebevoll an. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich den Ernst der Lage nicht erkannt habe. Selbst wenn du mir von irgendeiner dieser Erfahrungen hättest erzählen wollen, wäre ich nicht für dich da gewesen. Ich weiß nicht einmal, ob ich deine Gedanken zu den fraglichen Zeiten hätte lesen können. Ich bin beschämt und bitte dich um Verzeihung.«

      »Ähh …« Oh, verflucht! Dass ich nicht mehr sprechen konnte, wenn ich Devereux ansah, war mir seit Monaten nicht mehr passiert. Bevor ich mich an sein verblüffend gutes Aussehen und seine mächtigen Vampirschwingungen gewöhnte, hatte ich häufiger erlebt, dass ich mich in seiner Gegenwart auf einsilbige Modalpartikel reduzierte. Vielleicht war die blickgesteuerte Entspannung oder die sich addierende Wirkung dieses ganzen metaphysischen und übernatürlichen Wahnsinns schuld; jedenfalls weigerten die Neuronen in meinem Gehirn sich, irgendetwas abzufeuern.

      Von Devereux bekam ich einen seiner langsamen Zwinkerer, und seine Mundwinkel bogen sich nach oben. Was für ein verschlagener Engel! »Heißt das, du nimmst meine Entschuldigung an?«

      Im Geiste beschmiss ich mich mit einer Eimerladung kalten Wassers und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Ja, natürlich. Ich war nur gerade weg. Ich bin wohl müder, als ich dachte. Also muss ich mich ebenfalls entschuldigen.«

      »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Unter dem Einfluss eines Wahnsinnigen zu stehen, bedeutet, das du so gut wie keine Wahl hattest. Er ist es, dem es leidtun wird.« Devereux verstummte und sah zur Duschtür, als würde er auf etwas lauschen. »Wir müssen uns anziehen und für den Rest des Abends bereitmachen. Unsere Gäste sind eingetroffen.«

      Gäste? Ich wurde sofort wieder wach und drehte mich zur Glastür um, als würde ich erwarten, dass Vampire im Bad erschienen. Nichts als leere Stille. Rasch spülte ich mir das Shampoo aus dem Haar und verknetete Spülung darin, um die Krause zu zähmen. Devereux schob die Tür auf, stieg nach draußen und reichte mir die Hand. Unsicher sah ich zu ihm auf. »Gäste? Du hast nichts von Gästen erwähnt. Was ist los? Ist schon wieder ein Ritual geplant?« So anbetungswürdig Devereux auch war, grenzten seine Vorstellungen von hinnehmbaren Zeitvertreiben oft ans Absurde, und ich war nicht bereit, mich abermals geradewegs in den Zauberer von Oz zu begeben.
      

      »Ich habe einige mächtige Vampire eingeladen, die mir assistieren, Kräfte zu beschwören, um das Penthouse wie auch deine Praxis zu schützen und dich zu umgeben. Und ich wies Zoe an, Dr. Radcliffe herzubringen, damit er dich hypnotisieren kann, wenn du es willst. Vielleicht wäre es ohnehin gut für dich, einen alten Freund in deiner Nähe zu wissen.« Er lächelte. »Einen menschlichen Freund.«

      »Ich danke dir«, sagte ich und strich mit einer Hand über seine Brust. »Ich weiß, dass er eine Nervensäge ist, aber wenigstens eine vertraute Nervensäge.«

      Wir wickelten uns in große weiche Badelaken und gingen hinüber zu dem Zweierwaschtisch, der die eine Wand vollständig ausfüllte. Während Devereux sich sein Haar föhnte, beugte ich mich vor und drückte die Feuchtigkeit mit einem kleineren Handtuch aus meinen Locken. Es war komisch, solche alltäglichen menschlichen Verrichtungen Seite an Seite mit einem Vampir vorzunehmen. Als ich zum ersten Mal gesehen hatte, wie Devereux sich die Zähne putzte, war ich fasziniert gewesen. Ich schätze, dass ich nicht gedacht hatte, Untote könnten auf Dentalhygiene bedacht sein, aber es ergab durchaus einen Sinn. Wie sonst wollte man seinen Blutatem loswerden?

      Das Badelaken um meinen Körper fiel herunter, als ich mich vorbeugte, um mein Make-up zu vervollständigen. Ich fühlte Devereux’ Blick, bevor ich ihn im Spiegel sah. Seine Miene wirkte schelmisch.

      »Sieh mich nicht so an, sonst kommen wir nie hier raus!«

      Er lachte und drehte sich zu mir, während er sein Haar bürstete. »Ach ja, ich wollte dich nach der Reporterin fragen, die du erwähnt hast: Maxie. Sie muss ziemlich außergewöhnlich sein, dass du dich so schnell mit ihr angefreundet hast. Was hat sie, dass du sie derart rasch in dein Herz geschlossen hast? Normalerweise bist du reservierter und verschlossener gegenüber neuen Bekannten.«

      Reserviert und verschlossen waren maßlose Untertreibungen. Manchmal war die Intensität fremder Energie so überwältigend, dass ich sämtliche Symptome einer Angststörung aufwies. Es war keineswegs so, dass ich Menschen nicht mochte – was auf viele Therapeuten durchaus zutraf – oder dass ich Angst vor ihnen hätte. Nein! Problematisch war eher, dass ich sie nicht aussperren konnte. Ich konnte meinen emotionalen Radar nicht abschalten. Und ständig von einer Flut Emotionen überrollt zu werden, war bedrückend. Trotzdem hatte Devereux eine kluge Frage gestellt. Was war mit Maxie? Warum hatte ich sie an mich herangelassen?
      

      Aus unerfindlichen Gründen hatte ich mich vor diesem Gespräch gefürchtet. Was wollte ich ihm über Maxie nicht erzählen? Was wusste ich eigentlich über diese verrückte Frau? Sofern ihre Theorie vom »organisierten Verbrechen« ernst gemeint war, hatte sie jedenfalls keine gute Meinung von Devereux. Wahrscheinlich hätte ich ihre journalistischen Spekulationen erwähnen sollen, was die Quelle von Devereux’ Macht und Vermögen betraf, aber das konnte ich nicht. Wieso, wusste ich selbst nicht.

      »Maxie ist ausgefallen, wild und verrückt. Ich weiß nie, was sie als Nächstes tut. Das reizt mich wohl, weil ich viel strukturierter bin. Maxie lockt mich aus meiner Wohlfühlzone.« Ich grinste. »Du würdest sie mögen. Sie ist sehr schön, groß und gebaut wie ein Bikini-Model.«

      Devereux unterbrach das Haarebürsten und zog eine Braue hoch.

      »Aber das Auffälligste an ihr ist ihr knielanges weißes Haar.«

      »Weißes Haar? Ich dachte, sie wäre jung, eher in deinem Alter.«

      »Ist sie auch. Sie sagte, irgendetwas führte dazu, dass ihr Haar über Nacht weiß wurde. So etwas passiert natürlich nicht, daher nehme ich an, dass sie irgendwann ein Trauma durchlitt, das schlimm genug war, um physiologische Veränderungen herbeizuführen. Dieses Geheimnis hat sie mir allerdings noch nicht verraten.«

      Devereux ließ sein Handtuch fallen, was mich sehr ablenkte. »Ich würde meinen, dass einiges passieren muss, damit eine Sterbliche so jung ergraut. Ich kenne Fälle, in denen physische Veränderungen durch Magie verursacht wurden, aber sicher gibt es für die Situation deiner Freundin eine weniger mystische Erklärung.« Er drehte sich zu mir. Seine große, muskulöse Gestalt wurde von mehreren Spiegeln reflektiert, und auf einmel verspürte ich den Drang, mir Luft zuzufächeln.

      »Entschuldige mich bitte kurz! Ich ziehe mich in meinem Zimmer an und bin gleich wieder da.« Die Stelle, an der er gestanden hatte, war plötzlich leer.

      Würde es mein frisch aufgelegtes Make-up nicht ruinieren, hätte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Devereux war die fleischgewordene Versuchung. Aber da wir offenbar Gäste begrüßen mussten und verlaufene Mascara nicht mein Lieblingslook war, begab ich mich lieber zum Wandschrank, um mir etwas Passendes zum Anziehen herauszusuchen. Wenn ich nur wüsste, wozu meine Garderobe passen musste!

      Devereux genoss es, meinen Schrank von seinen weiblichen Untergebenen füllen zu lassen. Anfangs hatte mich dieser Überfluss gestört, weil ich ihn schlicht für einen weiteren Versuch Devereux’ hielt, Kontrolle auszuüben, indem er auch noch bestimmte, wie ich mich kleidete. Und als mir seine Helferinnen eröffneten, dass sie mich ausspioniert hatten – mich observierten und in meine Träume sahen –, dachte ich endgültig, er hätte die Grenze zwischen Verwöhnen und Manipulieren überschritten. Doch es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass es ihm wirklich Vergnügen bereitete, mich mit Geschenken zu überhäufen. Mehrere seiner Untotenelfen hatten erzählt, dass sie sehr viel Spaß dabei gehabt hatten. Also hörte ich auf, mich über meine beständig wachsende Garderobe zu beklagen. Ich akzeptierte die Kleidergeschenke und schätzte mich glücklich. Um ehrlich zu sein, ließ mein Modesinn sowieso zu wünschen übrig. Vor langer Zeit schon hatte ich mich mit der Tatsache abgefunden, dass ich zwar manche Talente besitzen mochte, die beste Kleidung für meinen Typ auszusuchen jedoch nicht zu ihnen zählte. Leider hatte ich in der Highschool den Kurs »Wie werde ich ein Cosmo-Girl?« verpasst.

      Wer hätte gedacht, dass ich stattdessen zu Alice im Wunderland würde?

      Eine Weile lang war ich hin- und hergerissen zwischen dem Intellektuellen-Look eines knöchellangen dunkelblauen Samtkleids und meiner Version von »hip« in Gestalt einer schwarzen Lederhose, deren Stil zu Devereux passte. Letztlich entschied ich mich für etwas Bequemes: eine Jeans, die wahrscheinlich sündhaft teuer gewesen war, einen blassblauen V-Ausschnittpullover aus Kaschmir und Sandalen.

      Da ich meiner Garderobenwahl nie vertraute, vergewisserte ich mich in dem dreiteiligen großen Spiegel, dass ich akzeptabel gekleidet war. Dabei vollführte ich ein paar Bewegungen, die ich beim Jazztanz gelernt hatte, und machte einige Drehungen. Ich wollte gerade die Kette unter dem Pulli hervorziehen, als ich fühlte, dass jemand hinter mir stand. Sofort befürchtete ich das Schlimmste, blickte erschrocken auf und hielt den Atem an. Als ich Devereux’ Spiegelbild sah, das mich angrinste, blies ich so viel Luft aus, dass meine Lippen flatterten wie die eines Pferdes. Gleichzeitig presste ich eine Hand auf mein Herz, als könnte ich so den Galopp bremsen.

      »Entschuldige, dass ich dir einen Schreck eingejagt habe!« Sein Grinsen wich einem Stirnrunzeln. »Ich wollte mich nicht anschleichen, aber du warst so in deine Kleiderwahl vertieft, dass du mich gar nicht kommen gehört hast. Und ich gestehe, dass es sehr schön war, dich zu beobachten, ohne dass du dir dessen bewusst warst.« Das Grinsen kehrte wieder. »Ganz besonders gefiel mir das Tanzen. Trotzdem bitte ich um Verzeihung, dass ich dich überrascht habe.«

      »Mein Gott, Devereux!« Ich wandte mich zu ihm um. »Ich bin eben um zehn Jahre gealtert! Das nächste Mal räusper dich bitte, oder mach dich sonst wie bemerkbar, ja?« Er trug eine petrolfarbene Lederhose und ein T-Shirt in einem helleren Petrolton. Niemand sah in einem T-Shirt so elegant aus wie Devereux.

      Als er sich tief verbeugte, fiel sein seidiges Haar nach vorn. »Ich werde mich bemühen, mehr Lärm zu machen, und sehen, was ich tun kann, um dir die geraubten Jahre zurückzugeben.«

      Ich fing an, zu lachen, hielt jedoch gleich wieder inne, weil er mir ein bisschen zu ernst erschien. »Was meinst du damit? Das ist ein Scherz oder – nur so eine Redewendung?«

      »Wie wir bereits gelegentlich ansprachen, sind Raum und Zeit nicht die rigiden Strukturen, für die Sterbliche sie halten. Eines Tages in naher Zukunft werde ich es dir gern demonstrieren. Aber jetzt müssen wir gehen.«

      Er nahm meine Hand, und wir liefen gemeinsam durch das Schlafzimmer, den Flur entlang und in das riesige Wohnzimmer, das ich zuvor als das Zahnarztwartezimmer aus der Vorhölle beschrieben hatte. Nur war es jetzt nicht mehr steril und leer. Vielmehr wimmelte es von Leuten, äh, Individuen, die ich noch nie gesehen hatte. Sämtliche Augen richteten sich auf uns, als wir hereinkamen.

      Sowie Devereux sprach, schien sein ohnehin schon eindrucksvoller Körper noch mehr Raum einzunehmen. Sicher handelte es sich um eine weitere Vampirillusion. »Danke, dass ihr gekommen seid, meine Freunde! Die meisten von euch sind über die Situation im Bilde, und ich weiß eure Bereitschaft, bei der Verstärkung unseres Schutzes zu helfen, sehr zu schätzen.« Er ließ meine Hand los und legte seine auf meinen Rücken, um mich sanft nach vorn zu schieben. »Denjenigen von euch, die sie noch nicht kennen, möchte ich meine Gefährtin vorstellen: Kismet. Zu ihrem Schutz sind wir heute Nacht zusammengekommen.«

      Ich hoffte, dass mein Lächeln so höflich und gesetzt aussah, wie ich es geplant hatte.

      Seine Gefährtin!

      Mich wunderte, dass er mich so bezeichnete, denn ich dachte, dass wir uns einig gewesen wären, erst über die Implikationen zu sprechen, ehe wir diesen Titel öffentlich benutzten. Schließlich wusste ich nach wie vor nicht genau, was die Bezeichnung für ihn bedeutete und wieso sie so wichtig war. Warum hatte er vorher nichts gesagt?

      Wie auf Kommando verneigten die Fremden sich oder machten einen Knicks. »Lady Kismet«, sagten sie im Chor.

      Lady Kismet? Was zur Hölle ging jetzt ab? Waren alle Vampire so melodramatisch? Und wieso war ich immer die Letzte, die erfuhr, was vor sich ging?
      

      Ich sah verärgert zu Devereux, der mir mit einem kaum merklichen Kopfschütteln bedeutete, lieber keines der boshaften Worte auszusprechen, die mir auf der Zunge lagen. Er war eindeutig schon zu lange von Untertanen und Dienerinnen umgeben.

      War ich eben noch eine Gleichgestellte gewesen, wurde ich nun zu seinem Eigentum. Zumindest fühlte es sich so an.

      Ein unheimlich aussehender, kleiner, fetter Vampir in einem schwarzen Dracula-Cape kam auf uns zu. Sein strähniges, graues Haar reichte ihm über die Schultern. Seine hellgrünen Glubschaugen fixierten mich kurz, ehe er Devereux die Hand reichte. Dabei klaffte sein Umhang vorn auf und enthüllte nackte, faltige Haut. »Meister Devereux, es ist mir eine Ehre, zu diesem Ritual gerufen und mit der Gestaltung der Zeremonie heute Nacht betraut worden zu sein.« Sein Akzent war so stark, dass ich ihn fast nicht verstand. Und dass seine Reißzähne vollständig verlängert waren, machte es natürlich um nichts besser. Er schenkte mir ein Lächeln, und ich betete, dass meine Lippen mir gehorchten und es ähnlich freundlich erwiderten. Sein Bauch war der größte, den ich je an einem Vampir gesehen hatte. Offenbar hatte seine Wandlung eher unvermittelt stattgefunden, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand freiwillig über Jahrhunderte untot als schmieriger, müffelnder Gossennikolaus leben wollte.

      Devereux ergriff die Hand des Schmerbäuchigen. »Prospero, mein Freund, willkommen in meinem Heim! Ich möchte dich gern mit Kismet bekannt machen – der Frau, auf die ich gewartet habe.«

      Auf die er gewartet hat? Was soll das denn heißen? Ich komme mir vor, als wäre ich mitten in einen Kinofilm hineinmarschiert.

      Der schmierige Kerl schlug die Enden seines Capes nach hinten, so dass ich freien Blick auf das Ganze hatte. Unweigerlich wanderte mein Blick zu seinem Schritt. Anders als die meisten Fettbäuche war seiner vorgewölbt wie bei einer Schwangeren, nicht die hängende, penisüberlappende Sorte. Folglich waren sein Stolz und seine Freude deutlich zu sehen.
      

      Offensichtlich bemerkte er, wo ich hinschaute, denn er grinste und zwinkerte mir zu.

      Iiihhh!

      Während er sich übertrieben verneigte, nahm er meine Hand und küsste sie. »Wir alle sind hocherfreut über Ihre Ankunft, M’Lady!«

      »Prospero? Ist das nicht eine Figur aus Shakespeares Der Sturm?«
      

      »Ja«, bestätigte er kichernd. »Ich hörte, dass er mich in eines seiner kleinen Märchen eingearbeitet hat. Ich sollte es dringend einmal lesen.«

      Er ließ meine Hand los und wandte sich an die Gästeschar. »Nehmt eure Plätze im Kreis ein!« Dann drehte er sich wieder zu mir und warf sein Cape vollständig ab. Es bauschte sich zu seinen Füßen. »Folgen Sie mir!«

      Ich sah zu Devereux, der sich vergeblich bemühte, nicht zu schmunzeln, und zu den hängenden Pobacken nickte, die vor uns wabbelten. Es schien mir geradezu erstaunlich, dass Prospero sich ohne ein Gegengewicht auf dem Rücken aufrecht halten konnte. Devereux raunte mir zu: »Prospero ist ein sehr mächtiger Magier und mein Freund, aber du solltest nie mit ihm allein sein. Seine Schwäche für schöne Frauen ist allgemein bekannt, und er verfügt über ein beachtliches Talent, was das Bannen angeht. Ihm sind schon Damen nach einem kurzen Blick auf sein vollständig erigiertes Glied zu Füßen gefallen.«

      Ich verkniff mir ein Grinsen und antwortete flüsternd: »Ich werde versuchen, an mich zu halten.«

      Selbst wenn sein vollständig erigiertes Glied ein Liedchen schmettert, würde ich mich nicht in seine Nähe begeben.

      Als wir uns dem Kreis der wartenden Vampire näherten, fielen mir die üblichen schwebenden Kerzen auf und dass alle sich entkleidet hatten.

      Moment mal!

      Überraschend grazil glitt Prospero auf mich zu. »Erlauben Sie mir, Ihnen zur Hand zu gehen, M’Lady!« Er begann, meinen Pullover hochzuziehen. Empört packte ich den Wollsaum und zog ihn wieder herunter.

      »Hey! Finger weg! Was machen Sie denn?«

      Erschrocken wich Prospero zurück.

      Devereux hatte derweil sein T-Shirt ausgezogen und knöpfte seine Lederhose auf. »Das Ritual, das Prospero vorbereitet hat, erfordert bloße Haut, um die größtmögliche Wirkung zu entfalten. Ich entschuldige mich, falls ich vergaß, es zu erwähnen«, erklärte er ohne einen Anflug von Reue.

      Ich wusste nicht, was mich mehr entsetzte: die Tatsache, dass Devereux ernsthaft glaubte, ich würde mich vor einer Gruppe fremder Vampire ausziehen, oder die Unbekümmertheit, mit der er mich hinters Licht geführt hatte. Dachte er, ein Meister zu sein, gäbe ihm einen Freibrief im Umgang mit mir?

      »Halt!« Ich zeigte auf den Reißverschluss seiner Hose. »Du bist verrückt, wenn du denkst, ich würde mich vor all diesen Fremden entkleiden! Verdammt, selbst wenn sie keine Fremden wären, würde ich mich nicht vor ihnen ausziehen! Kennst du mich so schlecht?«

      Okay. Da gab es einen Teil von mir, der mehr als gewillt war, bei jeder Gelegenheit die Hüllen fallen zu lassen, aber er hielt sich, aus welchen Gründen auch immer, momentan im Hintergrund, und ich wollte, dass es so blieb.

      Devereux trat auf mich zu. »Wenn Prospero glaubt, dass Nacktheit die Kraft des Rituals steigert, vertraue ich seinem Urteil und folge seinen Empfehlungen. Ich werde hier sein und auf dich aufpassen. Und das Ritual ist kurz.«

      Er hörte mir einfach nicht zu. Überraschte mich das etwa?

      »Wie kommst du überhaupt darauf, dass ein Ritual hilft?«, fragte ich schnippisch. »Ist es nicht längst klar, dass Hallow tun kann, was er will? Nichts, was bisher irgendjemand gemacht hat, konnte ihn fernhalten. Welchen Sinn soll das hier haben?«

      »Der Sinn ist, dass jedes neue Ritual unsere Verteidigung stärkt.« Seine Stimme strich über mich hinweg, wollte mich beruhigen. »Das Gebäude haben wir bereits gut geschützt. Deshalb konnte Hallow sich auch nur auf das Dach teleportieren.«

      »Was?! Sich nur auf das Dach teleportieren?«

      Eine chaotische Bildcollage tauchte in meinem Kopf auf, und ich schlug mir die flache Hand an die Stirn. Die beruhigende Wirkung von Devereux’ Stimme war zunichte. »Mist! Wie konnte ich vergessen, dir vom schrecklichsten Erlebnis meines Abends zu erzählen? Was ist mit mir los, dass ich das verdrängt habe? Hallow riss einem Klienten vor meinen Augen den Kopf ab. Du denkst, er kommt nicht ins Gebäude – dass eure Zaubergesänge und Rituale etwas bewirken? In meiner Praxis herrscht blutiges Chaos, und der arme suizidgefährdete Jerome – der mich übrigens aussaugen wollte, damit du ihn tötest – hat seinen Willen bekommen. Tod durch einen Wahnsinnigen.«

      Devereux starrte mich für ein paar Sekunden wie versteinert an, bevor er seine Arme um mich legte und mich an seine Brust zog.

      »Komm mit!«

   
      [home]Kapitel 19

      

      Schale Luft blies mir ins Gesicht, als wir in meine Praxis kamen.
      

      Es war schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte.

      Jeromes kopfloser Körper lag verdreht dort, wo Hallow ihn hingeworfen hatte. Blut gerann in einem großen Kreis unter seinem zerrissenen Hals. Ich wusste nicht, wie viel Blut ein ehedem menschlicher Körper enthielt, aber das aus Jeromes Leiche war sämtlichst – bis auf die Menge, die Hallow getrunken hatte – in den hellblauen Teppich gesickert und hatte dort gruselige braunrote Flecken hinterlassen.

      Jeromes Kopf war unter den Beistelltisch neben der Couch gerollt. Die großen Augen blickten starr wie bei einer makabren Halloweenmaske. Der Tod hatte den Alterungsprozess beschleunigt, so dass sich in seinen Zügen nun sein wahres Alter spiegelte, das mindestens siebzig sein musste. Sein gewöhnlich heruntergegeltes dunkles Haar war weiß und stand in alle Richtungen ab, als wäre er an einem elektrischen Schlag gestorben.

      Der Gestank im Zimmer ähnelte dem von vor Monaten, als ein anderer junger Leichnam in meiner vorherigen Praxis gelegen hatte, gleichfalls von einem Vampir gemeuchelt. Ich drückte meine Hand auf Mund und Nase, um die Atemluft wenigstens etwas zu filtern.

      Devereux hatte uns neben meinen Schreibtisch befördert, wo wir nicht direkt in den blutigen Resten standen und die Zerstörung aus der Vogelperspektive betrachteten. Er ließ mich los und machte einen Schritt nach vorn, um sich das Blutbad genauer anzusehen. Dabei war er befremdlich ruhig. Nach einigen stummen Minuten wandte er sich wieder zu mir. Seine sonst so betörende Stimme klang matt und tonlos.

      »Du hast recht: Unsere Rituale sind sinnlos. Bis Hallow vernichtet ist, wirst du keinen Moment mehr allein sein. Ich verlasse mich nicht mehr nur auf magische oder Vampirkräfte. Jetzt gilt es: meine Willenskraft gegen seine.« Gedankenverloren blickte er wieder auf den Toten.

      Sein pessimistischer, beinahe hoffnungsloser Tonfall ängstigte mich. Ohne es mir einzugestehen, hatte ich wohl die ganze Zeit geglaubt, dass er gewinnen würde, dass er irgendwie den Wahnsinnigen besiegen und mein normales Leben wiederherstellen würde. Aber sein Tonfall drückte etwas anderes aus. Vielleicht war er sich nicht mehr sicher, dass er den Irren bezwingen konnte. Oder aber er war zu dem Schluss gekommen, dass ich den ganzen Ärger nicht lohnte. Was, wenn Hallow mich wirklich entführen konnte? Hatten mich alle bisherigen Entscheidungen in meinem Leben an diese finstere Kreuzung geführt?

      Was hätte ich anders machen sollen? Als Erstes drängten sich Zweifel auf, was meine Kontakte zur verborgenen Welt der Vampire betraf. In dem Moment, in dem ich die Konsequenzen meiner neuen Berufswahl erkannt hatte, hätte ich den Laden dichtmachen und wegziehen müssen. Mein Leben war sehr viel einfacher gewesen – von sicherer ganz zu schweigen –, bevor ich in Draculas Burg gestolpert war.

      Aber das war alles Blut von gestern.

      Devereux strich mir mit seinem Finger über die Wange, so dass ich ihn ansah. »Ich kann deine Angst spüren. Aber ich schwöre dir, dass dir nichts geschehen wird. Wir finden einen Weg, Hallow zu zerstören!« Da war wieder der samtige Ton in seiner Stimme, der meine Furcht milderte. Er wies auf Jeromes Körper. »Dein Klient muss ein relativ junger Vampir gewesen sein, dass sein Leib nicht sofort zu Staub zerfiel, als Hallow ihn köpfte. Er wird erst im Laufe der nächsten paar Stunden verfallen, statt im Augenblick des Todes. Je älter ein Vampir, umso rascher zersetzt sich der Leichnam. Wenn du genauer hinsiehst, kannst du sehen, dass es schon beginnt.«

      Ich folgte seinem Finger zu der grauen Substanz, die sich an Jeromes Füßen sammelte, und schüttelte den Kopf. Devereux war hervorragend darin, das Thema zu wechseln, um mich von unangenehmen Gefühlen abzulenken. Es tat wohl, zu wissen, wie gut er mich kannte. Solange ich etwas Logisches hatte, hinter dem ich mich verschanzen konnte – meinen Grips anstrengen durfte –, konnte ich zumindest den Anschein von Gefasstheit wahren. Okay. Wir hätten neben Jeromes Überresten stehen und die Mechanismen vampirischer Verwesung besprechen können, als handelte es sich um ein Seminarthema. Im Leugnen machte mir so schnell niemand etwas vor. Doch leider hätte ich mich wohl nie mit der kalten, berechnend analytischen Einstellung arrangieren können, welche die meisten Vampire gegenüber dem Tod pflegten. Sie maßen Leben jedweder Form wenig Wert bei. Devereux ging offener mit seinen Gefühlen um als jeder andere Mann – ob lebendig oder untot –, den ich kannte, doch selbst er war imstande, sie zeitweise willentlich abzustellen.

      »Das wusste ich nicht. Der einzige andere Vampir, den ich sterben sah, war Bryce, nachdem ich ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Er zerfiel gleich zu Staub.«

      »Ja, kann ich mir denken«, stimmte Devereux nickend zu. »Er war sehr alt.«

      Ich blickte mich im Zimmer um. Blutspritzer verunstalteten die Wände und die Decke. »Was soll ich wegen dem armen Jerome und dem ruinierten Teppich unternehmen? Gibt es jemanden, den ich anrufen kann?«

      Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass ich in Jeromes Akte nachsehen sollte, ob er Verwandte oder Freunde hatte, die ich informieren musste. Ich hatte noch nie einen Vampirklienten verloren und war nicht sicher, was die Etikette in diesem Fall vorsah. »Können wir etwas für Jerome tun? Eine Trauerfeier abhalten oder so?«

      Devereux sah mich nachdenklich an. »Wozu eine Trauerfeier? Er war tot, bevor er zerstört wurde. Sicher sind all seine menschlichen Freunde und Verwandten längst gestorben, und Vampire brauchen diese Art Zeremonien nicht.« Als er mein Stirnrunzeln bemerkte, ergänzte er: »Aber wenn du dich damit besser fühlst, können wir seine Asche begraben. Ich lasse seine Überreste holen, und du sagst mir, wie du es gern arrangiert hättest. Was den Teppich betrifft, wird er sofort ausgetauscht und das Zimmer wieder in den vorherigen Zustand versetzt. Du musst dich um nichts kümmern. Ich habe schon die nötige Hilfe gerufen. Gehen wir zurück ins Penthouse!«

      Er schloss mich in seine Arme, und wir rematerialisierten uns im Wohnzimmer des Penthouse, nahe den nackten Vampiren, die in Grüppchen zusammenstanden und sich unterhielten wie bei einer Untoten-Cocktailparty.

      Prospero kam mit hocherhobenen Armen auf uns zu. »Devereux, ist es wahr? Hat das Monstrum unsere Schutzmauern durchbrochen? Falls das so ist, muss ich unser Ritual neu überdenken.«

      Devereux legte eine Hand auf die Schulter des dicken Vampirs. »Ja, mein Freund, leider ist es wahr. Ich sollte mich jetzt auf andere Methoden konzentrieren, um für Kismets Sicherheit zu sorgen. Aber ich wäre ausgesprochen dankbar, wenn du und alle anderen hier für uns mit dem Ritual fortfahrt. Eure Weisheit und Hilfe sind mir sehr willkommen.«

      »Betrachte es als erledigt.« Wie ein Regisseur am Filmset wurde Prospero sogleich aktiv, wies die anderen auf ihre Plätze und diskutierte Strategien mit ihnen. Wieder einmal war ich verwundert über seine Grazie und Flinkheit.

      Devereux hob sein T-Shirt vom Boden auf und zog es sich über den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Welches war meine Rolle in diesem Krieg der Willenskräfte?

      Ein tiefes Summen erklang aus dem Ritualkreis. Jeder Vampir stand mit ausgestreckten Armen da, die Handflächen nach oben haltend. Vielleicht täuschten meine Augen mich, aber ich hätte schwören können, dass die Luft um die Gruppe herum zu schimmern begann. Es erinnerte mich an das Hitzeflirren über heißem Asphalt im Sommer. Ich war so fasziniert von dem Phänomen, dass ich erschrak, als eine raspelnde Stimme Zentimeter neben meinem Ohr vibrierte.

      »Meister, unten ist ein Mensch, eine Dame, die behauptet, eine Freundin von Dr. Knight zu sein. Sie besteht darauf, mit ihr zu sprechen. Soll ich ihr Gedächtnis löschen und sie wegschicken?«

      Ich drehte mich zu der Stimme um. Da ich erwartet hatte, einen großen kräftigen Körper zu sehen, wie er zu dem Klang der Stimme gepasst hätte, lachte ich beinahe laut los, denn dort stand ein kleiner schmaler Mann, der wie ein Gangster aus den 1930er-Jahren gekleidet war. Sein Filzhut saß leicht schräg auf seinem Kopf, und eine unangezündete Zigarette baumelte in seinem Mund, deren Papier offenbar an seiner Unterlippe klebte, so dass er sprechen konnte, ohne das Requisit zu verlieren.

      »Wer ist sie?«, fragte ich den Boten.

      Er redete weiter mit Devereux, ohne auf mich zu achten. »Sie sagt, ihr Name sei Maxie. Ich habe noch nie weißes Haar an einer jungen Dame gesehen. Sie ist ein ziemlich heißer Feger. Allerdings wirkt sie aufgekratzt – nervös. Was soll ich mit ihr anfangen?«

      Devereux blickte zu mir. »Möchtest du sie sehen? Ich weiß nicht, ob es klug ist, sie in ein Penthouse voller Vampire zu lassen. Schließlich ist sie Reporterin.«

      »Ja, das ist sie, aber auch eine Freundin. Eine sehr hartnäckige Freundin.« Und Mitglied eines sehr kleinen Clubs. Ich überlegte kurz. »Gibt es ein Zimmer, in das wir gehen können, wo sie deine anderen Gäste nicht sieht?«

      »Die Bibliothek. Sie ist vom Rest des Penthouse abgetrennt und nur von dieser Nische aus zu erreichen.« Er ging zu der holzvertäfelten Wand nahe dem Vordereingang, berührte die kunstvolle Schnitzerei im Holz, und schon glitt ein türgroßes Holzfach beiseite. Devereux bedeutete mir hineinzusehen. »Ich bewahre hier seltene Ausgaben meiner Lieblingsbücher auf. Manche der Dokumente hinter Glas sind so alt und empfindlich, dass sie zerstört würden, setzte man sie der Luft aus.« Ich streckte meinen Kopf hinein. »Es wäre gut, wenn deine Freundin sich nicht allzu gründlich hier umsieht, sonst fragt sie sich noch, wie ein bescheidener Clubbesitzer zu solchen unbezahlbaren Büchern und Kunstgegenständen kommt.« Lächelnd neigte er seinen Kopf.

      »Bescheidener Clubbesitzer? Ich glaube nicht, dass irgendjemand, ob Reporter oder nicht, dich so bezeichnen würde. Maxie übrigens erzählte mir, dass du als mächtiger Mafiaboss giltst.« Ich kicherte. »Und nachdem sie den Sam-Spade-Doppelgänger eben gesehen hat, wird sie davon erst recht überzeugt sein.«

      »Mafiaboss? Kein Wunder, dass die Medien sich so brennend für mich interessieren! Und ich dachte, es läge an meinem guten Aussehen und meinem Charme.« Er grinste wie ein kleiner Junge.

      Ja, beides besaß er im Überfluss. Sein süßes Lächeln raubte mir den Atem. Wie kam es, dass er seit achthundert Jahren ein Vampir war und immer noch in den unerwartetsten Momenten eine solche Unschuld ausstrahlen konnte? Sollten Vampire nicht böse sein? War das nicht die gängige Vermutung?

      Konnte es sich bei Devereux um eine Ausnahme handeln, während der Wahnsinnige die Regel verkörperte?

      »Ralph, bring Dr. Knights Freundin bitte nach oben in die Bibliothek! Es ist nicht nötig, dass du sie bannst oder ihr Gedächtnis ausradierst. Begleite sie einfach direkt in dieses Zimmer. Und sei wachsam! Wie ich höre, ist sie sehr neugierig und gibt wenig auf Autoritäten.«

      Ich lächelte. Das war eine recht treffende Beschreibung von Maxie.

      »Soll ich ihre Ankunft abwarten und mich vorstellen, oder wäre es dir lieber, wenn ich euch zwei allein lasse?« Devereux zeigte zur Tür.

      Ich blickte in seine bezaubernden türkisfarbenen Augen und erinnerte mich, dass ich Maxie versprochen hatte, sie bei Gelegenheit mit ihm bekannt zu machen. War es gefährlich für Devereux, wenn ich ihn Maxies Gier nach einer Story aussetzte? Andererseits hätte es sein können, dass sie viel zu sehr von ihrer Mafiageschichte überzeugt war, als dass sie den viel größeren Hammer bemerkte.

      »Möchtest du sie denn kennenlernen?« Ich beschloss, es ihm zu überlassen. Er hatte vielleicht Besseres zu tun. Oder aber ich wollte nicht die Verantwortung übernehmen, sollte ihre Begegnung unerwünschte Folgen zeitigen.

      »Ich gestehe, dass ich neugierig auf die Frau bin, die dich überzeugen konnte, dich mit ihr anzufreunden. Und ein weißhaariges Bikini-Model würde ich gern kennenlernen.« Ich knuffte ihn in die Rippen, und er lachte. »Ah, da sind sie ja!«

      Ralph hielt Maxie am Arm, was eher einem Festhalten denn einem höflichen Führen glich. »Hier wären wir, Puppe!« Er nickte Devereux zu, drehte sich um und ging zum Fahrstuhl zurück. Ich hatte eigentlich eher mit etwas Bogart-artigem gerechnet, aber wahrscheinlich war ihm gar nicht bewusst, dass er dem Filmstar ähnelte. Dank meines Vaters Faible für den Schauspieler kannte ich mehr seiner Aussprüche, als mir lieb war.

      Maxie trug eine enge Jeans und ein ebenso enges weißes T-Shirt, und quer über ihren BH-losen Brüsten prangten die Worte Fuck you. Ihre wilde Mähne fiel ihr offen über den Rücken. Ja, eindeutig Bikini-Model!
      

      Sie warf mir einen grimmigen Blick zu und wirkte insgesamt verärgert, als sie ihren Arm schüttelte, um die Durchblutung darin wieder anzuregen. Sie hielt abrupt inne, sowie sie den großen blonden Ledergott bemerkte, der vor sie getreten war. Devereux überragte Maxie nur um ein paar Zentimeter, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. Grinsend streckte sie ihm eine Hand hin. Ihre schlechte Stimmung war wie weggeblasen.

      Devereux schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln.

      »Wow!« Sie nahm seine Hand und drückte ihre Schultern nach hinten, damit ihre Vorzüge besser zur Geltung kamen. »Der berühmte Devereux – weltbekannter Unternehmer und Milliardär! Heißbegehrter Junggeselle. Sie sind ja noch viel heißer als auf den scharfen Photos. Falls Sie jemals genug von meiner konservativen Freundin hier haben, springe ich gern als Ersatz ein. Sie sind so scharf, dass ich sprachlos bin.«

      Er verneigte sich. »Anscheinend nicht.«

      Ich wedelte mit meiner Hand vor Maxies Gesicht herum. »Du wolltest mich sprechen?«

      Sie blinzelte, wandte sich zu mir, und prompt wurden ihre Gesichtszüge wieder streng und verärgert.

      Devereux küsste mich auf die Wange. »Wenn du mich bitte entschuldigst. Ich habe Geschäftliches zu regeln.« Dann nickte er Maxie zu, und sein Blick verharrte einige Sekunden auf ihr. »Es war … interessant, Sie kennenzulernen. Ich bin sicher, dass unsere Wege sich wieder kreuzen werden, und wünsche Ihnen noch eine angenehme Zeit bei uns.«

      Elegant wie immer wandte er sich um und ging. Maxie stand der Mund offen, als sie auf seine schmalen Hüften und den strammen Hintern gaffte.

      Ich tippte ihr an den Arm, um sie aus ihrer Trance zu reißen. »Setzen wir uns!«, lud ich sie ein und zeigte auf die geschmackvollen Sofas und Sessel in der Bibliothek.

      »Heiliger!« Maxie blickte auf die Reihen deckenhoher Regale voller alter Bücher, Kunstwerke und Antiquitäten. »Der hat hier ja ein richtiges Museum!«

      Sie lief hinüber zu den Glaskästen, von denen Devereux mich bat, sie fernzuhalten; also folgte ich ihr, packte ihren Arm und zerrte sie zu einem der dunklen Ledersofas.

      »Hey, was denn?« Sie blickte mich wütend an, als ich sie mit mir auf das Sofa zog.

      »Was ist los, dass du so sauer bist? Was ist passiert?«

      Nach einer kurzen Pause platzte es aus ihr heraus. »Also, er ist einer, stimmt’s? Kein Mensch ist so schön.«

      Mist! »Er ist ein was?«
      

      Sie schnaubte. »Erspar mir den Müll! Kein Wunder, dass du gelacht hast, als ich meinte, dass er mit dem organisierten Verbrechen zu tun hat! Du wusstest, dass er unschuldigen Leuten das Blut aussaugt, und das buchstäblich. Ich habe gemerkt, wie er versucht hat, mich zu bannen. Hätte auch fast funktioniert. Eine Scheißfreundin bist du! Du hast es die ganze Zeit gewusst. Die Vampirpsychologin! Du hast gewusst, dass sie existieren, und mich nach Strich und Faden belogen. Das war’s, was im Freitzeitpark gelaufen ist, stimmt’s? Stimmt’s?! Verdammte … verfluchte Vampire haben mich verschleppt.«
      

      Sie war so zornig, dass sie sich mehrmals verhaspelte. Ich musste erfahren, wie viel sie herausgefunden hatte, denn ich durfte
         Devereux und meine Klienten nicht verraten, um hinterher festzustellen, dass Maxie nur sehr wenig wusste.
      

      »Maxie, bitte, hör auf! Erzähl mir, was passiert ist! Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Als ich meine Hand auf ihren Arm legte, schüttelte sie sie sofort ab.

      »Du kannst dir das Lügen sparen! Ich weiß Bescheid. Das ganze elende Geheimnis ist raus.«

      »Welches Geheimnis?« Was zum Teufel war geschehen?

      »Bestimmt hast du Schiss, dass ich aller Welt von deinem Vampirlover erzähle. Es geschähe dir nur recht, wenn ich über ihn schreibe. Sein gesamtes Unternehmen würde zusammenbrechen, und er müsste sich mit den anderen Blutsaugerschweinen bei Nacht und Nebel wegschleichen. Vielleicht würde ihn sogar jemand mit einem angespitzten Pfahl erledigen. Ach, scheiß drauf, vielleicht mache ich das sogar selbst!«

      »Maxie! Jetzt mach mal halblang und erzähl mir, was passiert ist!« Mein Herz wummerte mir gegen die Rippen. Ich hatte weniger Angst um Devereux als davor, was er Maxie antun könnte, falls sie tatsächlich etwas gegen ihn in der Hand hatte. Ich hatte ihn nie gefragt, wie er mit Menschen verfuhr, die seine Existenz entdeckt hatten. Tötete er sie? Oh, stopp! Nein. Ich vergaß. Er konnte einfach ihre Erinnerung löschen. Erleichtert atmete ich auf. Eventuell war doch noch nicht alles verloren.

      Nun, wenn er sie sowieso alles vergessen lassen konnte …

      Nachdem wir uns einige Sekunden lang wütend angefunkelt hatten, brach ich das Eis. »Okay. Erzähl mir, wie du es herausgefunden hast!«

      Ihre Brauen schossen in die Höhe. »Was?! Du willst es nicht leugnen? Du kommst mir nicht mit Psychogebrabbel, Therapeutenjargon, um mir zu verklickern, dass ich bekloppt bin? Du willst mir nicht weismachen, ich hätte Halluzinationen?«

      »Nein. Erzähl mir, was passiert ist!«

      Anscheinend hatte sie viel mehr Widerstand erwartet, so dass sie nun einen Moment brauchte, um sich wieder einzukriegen. »Na gut, also schön.« Sie ergriff meine Hand, während eine Mischung aus Verwunderung und Skepsis über ihre Gesichtszüge huschte. »Du sagst also, es gibt wirklich Vampire, richtig? Du gibst es zu?«

      »Ja.« Ich dachte mir, dass sie sich schneller wieder fasste, wenn ich alles möglichst unkompliziert hielt.

      Maxie öffnete den Mund zu einem stummen Aha. »Ach du Scheiße! Ich hatte gehofft, dass ich mich irre.«
      

      Ich schaltete nun vollständig in den Therapeutenmodus um, sah Maxie schweigend an und wartete, dass sie sagte, was immer sie unbedingt loswerden musste.

      »Willst du mich anstarren, bis mir das Hirn explodiert? Ich hatte mich so schön in Fahrt gedacht, fühlte mich super im Recht, weil ich belogen wurde, und jetzt, wo ich kriege, was ich will, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Gib mir sechs, acht bis zwei Minuten, um meine grauen Zellen neu zu sortieren!«

      Ich wartete.

      »Verdammt, dieses Gestarre ist unheimlich, Doc! Es ist ein Wunder, dass deine Klienten sich nicht direkt in deiner Praxis abmurksen, um diesen Augäpfeln zu entkommen.«

      Ich verlangsamte meine Atmung. Auf diese Weise half ich ihr, sich zu beruhigen.

      »Okay, okay. Nachdem ich versucht hatte, dich über Devereux einzuweihen, und du mir nicht geglaubt hast, bin ich wieder ein paarmal ins ›Crypt‹ gegangen, weil ich noch ein bisschen kreativ herumhorchen wollte. Die meisten dort waren nur Möchtegerns, die erbärmliche Vampirdoubles abgaben. Aber als ich so rumsaß, fiel mir ein echt scharfer Typ auf, der sehr überzeugend auf Goth machte, nur dass er gar nicht wie die anderen Möchtegerns aussah. Habe ich erwähnt, dass er total scharf war? Na, jedenfalls nahm er eine Frau mit in eines der Separees oben, diese kleinen Nischen mit den Samtvorhängen davor.« Sie sprang auf und ging vor der Couch auf und ab.

      »Ich hatte schon gehört, dass man im ›Crypt‹ so ziemlich alles kriegen kann: Drogen, Sex, Kulte, Satanismus, Folter, Fesselspiele, Ritzen – was immer man will. Also lief ich ihnen nach und versteckte mich seitlich vom Vorhang vor ihrer kleinen Kuschelecke. Durch den Spalt zwischen Vorhang und Wand konnte ich sie deutlich sehen. Die beiden zogen sich aus und vögelten sich um Sinn und Verstand. Ich habe ein paar Minuten zugeguckt …« Sie blieb vor mir stehen, die Füße leicht gespreizt und die Hände erhoben. »Mann, der Typ war behangen wie ein Hengst!« Nun stapfte sie weiter auf und ab. »Und ich wollte gerade wieder auf meinen Lauschposten unten zurückkehren, als der Kerl auf einmal hochkommt und seine Reißzähne, von denen ich dachte, sie wären falsch, in den Hals der Frau rammt. Sie schrie und stemmte ihn weg, so dass er für einen Moment den Kopf hob. Aus den Löchern in ihrem Hals spritzte Blut. Sie hat um sich geschlagen und gewimmert, und da packt er auf einmal ihren Kopf, starrt ihr in die Augen und sagt etwas, das ich nicht hören konnte, worauf sie mucksmäuschenstill wird. Gleich darauf saugt er wieder an ihrem Hals und kriegt einen tierischen Orgasmus.« Maxie musste einiges von ihrer nervösen Energie verheizt haben, denn nun setzte sie sich wieder zu mir auf die Couch.

      »Sowie er fertig war, ist er aufgestanden und hat sich angezogen. Und plötzlich, ehe ich kapiere, was los ist, reißt er den Vorhang zurück und lächelt mich an. Ich konnte sehen, wie seine langen blutigen Eckzähne sich in den Kiefer zurückzogen. Natürlich wollte ich weglaufen, aber er hat mich geschnappt und in die Nische gezerrt. Er fragte mich, ob ich ein Vampirgroupie bin, und meinte, falls ich ihm Blut spenden wollte, nähme er es gern, und er hätte auch eine Idee für eine Feuchtigkeitsspülung für mein Haar. Während er noch redet, wird mir superschwindlig, und ich fange an, zu denken, wie toll es wäre, wenn der Typ irgendwo an mir saugt. Ich war drauf und dran, mir die Klamotten vom Leib zu reißen, was ich wohl auch getan hätte, wäre die Frau nicht gewesen. Sie stöhnte und setzte sich auf; dadurch wurde ich aus meiner komischen Trance gerissen. Jedenfalls bin ich losgerannt, die Treppe runter und raus aus dem Club.

      Das Gerippe von Türsteher muss mich gesehen haben. Ach du Kacke, jetzt begreife ich erst, dass der Typ gar kein Kostüm anhat! Der sieht echt so aus! Wie dem auch sei, er hat mir jemanden hinterhergejagt. Zuerst bildete ich mir ein, dass der Typ – übrigens ein richtig süßer Johnny-Depp-Verschnitt – nur wissen wollte, ob mit mir alles okay wäre. Aber dann hat er gleich versucht, mir tief in die Augen zu gucken, und da wusste ich, dass er mein Denken kontrollieren und mich alles vergessen machen wollte, was passiert war. Also bin ich wieder losgerannt und hierhergekommen.«

      Ich fragte mich, ob Devereux wusste, wie viele Nachtjäger seinen Club nutzten, um sich zu nähren. Hoffentlich nicht.

      »Ich bin froh, dass du hergekommen bist. Und ich verstehe, dass du außer dir warst. Aber ich muss dich das fragen: Woher weißt du, dass die Reißzähne nicht unecht und der Typ kein kranker Psycho war, der gern Frauen quält und ihr Blut trinkt? Viele Menschen sind so verkorkst. Wie kommst du darauf, dass er ein echter Vampir war?«

      »Tja, das ist die Millionenfrage, Doc. In meiner Eigenschaft als skeptischste Reporterin des Universums habe ich das zuerst auch gedacht. Doch es fühlte sich einfach komisch an. Alles war so surreal, wie ein Alptraum, den man hellwach erlebt. Ich weiß, das klingt nicht nach mir, ist aber wahr. Ich wusste, dass das kein Mensch war.«
      

      »Heißt das jetzt, du willst einen Artikel über die Vampire von Denver schreiben?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Willst du alles vernichten, was Devereux hier aufgebaut hat, und meine Klienten, von denen viele gegen ihren Willen gewandelt wurden, zwingen, sich wieder zu verstecken?«

      »Nun mal halblang, Doc! Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzureden, weil ich diese untoten Raubtiere vor der menschlichen Welt demaskiere! Klar, ein paar von ihnen sind vielleicht keine Monster, oder zumindest nicht durch und durch. Andere schon. Willst du mir einreden, die ganzen Vampire wären bloß Menschen mit Reißzähnen?«

      »Nein, das sind sie ganz sicher nicht. Aber sie sind auch nicht alle Mörder.« Ich dachte an Hallow, der einer war, und seufzte. »Was willst du tun?«

      »Weiß ich nicht. Deine Reaktion hat mich umgehauen. Ich dachte, du würdest mir noch mehr Lügen auftischen, damit ich richtig stinkig werden und die größte Story meiner Karriere schreiben kann. Aber du musst natürlich losziehen und meine Pläne torpedieren. Eines würde mich allerdings noch interessieren: Hast du mich belogen, um Devereux zu schützen, oder nur weil du mir nicht vertraust?«

      Da sie sich später ohnehin an nichts von diesem Gespräch erinnern würde, konnte ich ebenso gut bei der Wahrheit bleiben.

      »Beides, offen gesagt. Was hättest du an meiner Stelle gemacht, wenn du eine Boulevardjournalistin kennenlernst, die auf der Suche nach einer Skandalgeschichte ist? Eine Frau, die du magst, aber nicht gut kennst? Ich durfte nicht riskieren, dass du über mich und Devereux schreibst oder meine Klienten bloßstellst. Nicht zu vergessen, dass ich deine Sicherheit gefährdet hätte.«

      »Meine Sicherheit?« Sie setzte sich gerader hin. »Was redest du denn da?«

      »Ich bin immer noch neu in dieser ganzen bizarren Welt, und das Letzte, was ich wollte, war, jemanden in diesen Wahnsinn hineinzuziehen, den ich mag. Nur so konnte ich dich aus der Gefahrenzone heraushalten. Wie du bereits gesagt hast: Vampire sind nicht nur Menschen mit Reißzähnen.«

      »Was meinst du? Gibt es irgendeinen Vampirschurken, der Ärger macht? Bewacht Devereux dich deshalb wie ein Adler, äh, eine Fledermaus?«

      Als ich nicht antwortete, schüttelte Maxie den Kopf. »Du traust mir immer noch nicht, was? Was muss ich tun, damit du mir glaubst, dass ich auf deiner Seite stehe?« Sie streckte mir ihr Handgelenk hin. »Willst du, dass ich mit Blut schwöre, dass ich nicht über deinen Lover schreibe?«

      »Du solltest hier nicht mit deinen Venen herumwedeln. Man weiß nie, wer gerade auf einen Snack vorbeikommt.«

      Rasch blickte sie sich im Zimmer um, kurzfristig unsicher, ob ich scherzte oder nicht.

      Ich lachte. »Nein, es ist kein Blutschwur nötig. Und ich sage ja gar nicht, dass ich dir nicht traue. Es ist so, dass dieser Killer, von dem du im Club gehört hast – und von dem du dachtest, dass Devereux ihn angeheuert hat, um seine Managerin umbringen zu lassen –, ein untoter Psycho ist, der unerklärlicherweise von mir besessen zu sein scheint. Erinnerst du dich an den Kerl im Vergnügungspark, den mit den langen Haaren und der Pluderhose? Groß, blass und gutaussehend? Das ist er.«

      »Wow! Ohne Scheiß? Der war ein Vampir? Den würde ich jederzeit an meinem Hals nuckeln lassen.«

      Ich ergriff ihren Arm, um ihr zu bedeuten, dass ich es ernst meinte. »Er hat schon eine meiner Freundinnen entführt, und ich will nicht, dass er dich auch verschleppt!«

      Maxie reckte trotzig ihr Kinn. »Ich kann bestens auf mich selbst aufpassen, Doc.«

      »Nicht bei diesem Monster«, widersprach ich. »Er ist völlig wahnsinnig.«

      »Ja, aber er würde eine Bombenstory abgeben.«

      Verdammt! Sie begriff gar nicht, wie gefährlich Hallow war. Kein Wunder, dass sie so schnell von Angst auf Neugier umschalten konnte! Einmal Reporterin, immer Reporterin. Mich hätte nicht gewundert, wenn sie losgezogen wäre und ihn gesucht hätte. Es war eindeutig Zeit, ihr von Devereux eine extragroße Ladung Vampirvoodoo verabreichen zu lassen, damit sie auch ja alles vergaß, worüber wir gesprochen hatten. Ich hoffte inständig, dass das, was er tun musste, um ihr Gedächtnis zu löschen, nicht weh tat.

      »Tja, wenn du mir nicht glaubst, dann vielleicht Devereux«, fuhr ich fort und stand von der Couch auf. »Ich hole ihn. Bin gleich wieder da.« Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, eilte ich aus dem Zimmer. Ich wollte zurück sein, ehe sie in der Bibliothek etwas entdeckte, das sie nicht sehen sollte.

      Als ich auf den Flur kam, schrie eine Frauenstimme: »Aber er ist weg, Luna! Wir müssen es Devereux sagen!«

   
      [home]Kapitel 20

      

      Was sagen?« Devereux erschien aus dem Nichts und schritt auf die beiden Frauen zu.
      

      »Meister! Tom ist verschwunden.« Zoe packte Devereux’ Arm und zitterte am ganzen Leib, als sie hastig auf ihn einredete. »Er hat auf dem Sofa in Dr. Knights Haus geschlafen, als ich ausging, um mich zu nähren. Und als ich wiederkam, war er fort!« Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie hatte anscheinend vergessen, dass sie nicht unbedingt atmen musste. Wäre sie kein Vampir gewesen, hätte meine Diagnose »Hysterie« gelautet.

      Devereux sprach ruhig und besänftigend. »Zoe, ich verstehe, dass du ihn beschützen willst, aber warum nimmst du gleich an, dass Dr. Radcliffe vermisst wird? Vielleicht ist er aufgewacht und hat die Gelegenheit genutzt, um zu fliehen, weil er sich eingesperrt fühlte? Ich bin sicher, dass er irgendwann wiederkommt.« Er tätschelte ihre Hand und trat beiseite, so dass Zoe ihn losließ. Dann wandte er sich zu mir. »Dr. Radcliffe scheint mir jemand, der seine eigenen Bedürfnisse in jedweder Situation über alles andere stellt. Würdest du mir da zustimmen?«

      »Ja«, bestätigte ich und sah die verzweifelte Zoe an. »Warum regst du dich so auf, Zoe? Was verschweigst du uns? Du kennst Tom. Er würde alles tun, um das zu bekommen, was er will, und wahrscheinlich ist er losgezogen, um sich einen anderen Vampir zu suchen, der ihn wandelt. Also, was macht dir wirklich solche Sorgen?«

      Luna, die bisher hinter Zoe gestanden hatte, trat vor. »Als Zoe ins ›Crypt‹ kam und erzählte, dass Dr. Radcliffe fort ist, hielt ich es für das Klügste, zum Meister zu gehen. Es kann kein Zufall sein, dass erst Victoria verschwindet, dann der Doktor … und beide Dr. Knight nahestehen.«

      Devereux blickte Luna eisig an, und seine Stimme klang feindselig. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es!«

      Lunas Mundwinkel bebten ein wenig, als sie den Blick senkte. »Ich halte es für möglich, dass der Jäger sie beide hat.«

      Zoe stieß einen stummen Schrei aus und griff wieder nach Devereux’ Arm. »Oh, Meister! Hat Luna recht? Ich habe von Hallow gehört – furchtbare Dinge gehört. Denkst du, er hat Tom und Victoria?«

      Devereux’ Züge wurden milder. »Es ist nicht zu leugnen, dass Hallow ein Monstrum ist, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass Dr. Radcliffe gegen seinen Willen das Haus verließ. Nach unserer flüchtigen Bekanntschaft halte ich ihn für einen egozentrischen und starrköpfigen Mann. Mich würde nicht einmal überraschen, wenn er auf dem Weg hierher wäre, um mich abermals dazu zu bewegen, ihm seinen grotesken Wunsch zu erfüllen.« Er blickte zu Luna, während er weiter mit Zoe sprach. »Es gibt keinen Grund für irgendjemanden, dich mit phantastischen Spekulationen in Panik zu versetzen.«

      Luna benahm sich seltsam – selbst für ihre Verhältnisse –, und ich wollte wissen, warum sie sich so sicher war. »Weshalb glaubst du, dass Hallow die beiden hat, Luna? Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«

      Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an das böse Grinsen des Grinch, als er Weihnachten stahl. »Ich weiß viele Dinge, die du nicht weißt, aber meine Vermutung gründet auf der Tatsache, dass ich Hallow kenne.«
      

      »Du kennst Hallow?«, wiederholte ich fast piepsend.

      Sie ignorierte mich und sagte zu Devereux: »Wenn du möchtest, dass ich nach Dr. Radcliffe suche und nachschaue, ob er eine seiner üblichen Anlaufstellen aufgesucht hat, werde ich es tun. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er nicht aus freiem Willen gegangen ist. Zwar besitze ich nicht deine Aufspürfähigkeiten, aber für gewöhnlich finde ich, was ich suche.«

      Etwas an Lunas merkwürdiger Energie machte mir Angst. Ich war sicher, dass Hallow Victoria hatte, und die Möglichkeit, dass er sich auch Tom geholt hatte, ließ sich nicht gänzlich von der Hand weisen. Gewiss dachte er sich, dass wir alles tun würden, um die beiden zurückzuholen.

      Luna blickte wütend zu mir. »Ist dir gleich, was mit deinen sogenannten Freunden geschieht? Machst du dir überhaupt keine Sorgen? Wieso bietest du nicht an, nach ihnen zu suchen? Im Grunde bist du doch bloß ein nutzloser, dummer Mensch!« Sie schleuderte mir die Worte wie Dolche entgegen.

      Was zur Hölle hatte ich getan, dass sie mich derart hasste?

      Ich machte einen Schritt nach vorn, den Mund geöffnet, um ihr zu antworten, prallte jedoch gegen Devereux’ harten Körper.

      »Das reicht!« Er sah mich an. »Möchtest du, dass ich nach deinem Freund suche? Ich hege nach wie vor Zweifel, aber falls du glaubst, er könnte ein Bauer in Hallows Spiel und somit in ernster Gefahr sein, begleite ich Zoe kurz ins Stadthaus zurück und nehme von dort seine Spur auf.«

      Ich hatte keine Ahnung, was ich glaubte. Bis vor fünf Minuten hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, wo Tom war. Aber nachdem Luna unterstellte, dass Hallow mit Toms Verschwinden zu tun haben könnte, und Zoe so außer sich war, konnte ich das unangenehme Gefühl in meinem Bauch nicht mehr ignorieren.

      »Ja, bitte mach das!« Ich strich mit einer Hand über Devereux’ Brust. »Tom zu entführen, passt zu Hallow. Ich habe ihn schon zwei Mal morden sehen. Er genießt es. Längst hätte ich mir denken müssen, dass er versuchen würde, mich zu kontrollieren, indem er meinen Freunden weh tut. Bitte, finde sie!«

      Er nickte ernst. »Wie du wünschst. Aber du …« Er hob mein Kinn behutsam an, damit ich ihn ansah. »Du bleibst hier, in diesem Zimmer voller Vampire, bis ich zurück bin. Versprich mir das!«

      Dann wandte er sich zu Luna. »Ich biete dir eine Chance zur Wiedergutmachung. Solange ich fort bin, bist du persönlich für Dr. Knight verantwortlich. Sie darf keine Sekunde aus den Augen gelassen werden. Hast du verstanden?«

      Sie nickte mit gesenktem Haupt, trotzdem hätte ich schwören können, dass ihre Mundwinkel zuckten, weil sie zu grinsen drohte, ehe sie sich wieder gefangen hatte. Ich wollte Devereux sagen, dass ich nicht von der Königin der Verdammten gehütet werden wollte, doch da hatte er bereits Zoes Hand ergriffen und war mit ihr verschwunden.

      Eine Klangexplosion erfüllte die Luft, als die Vampire im Kreis von ihrem leisen Summen zu einem volltönenden »Ohm« wechselten. Mein Kopf begann, zu kribbeln, und ich fürchtete, der Ton könnte mich verschlingen, deshalb distanzierte ich mich bewusst von dem Laut und bemühte mich, klar zu denken.

      Mist! Maxie!

      Über die jüngsten dramatischen Entwicklungen hatte ich sie vollkommen vergessen. Nun eilte ich auf die Bibliothek zu, hörte jedoch sofort Schritte hinter mir.

      Luna holte mich ein. »Wo willst du hin? Hast du nicht gehört, dass der Meister mir die Verantwortung für dich übertrug?«, fragte sie mit einem fiesen Grinsen.

      »Träum weiter, Vampirin! Er hat dir nicht das Kommando über mich gegeben, sondern sagte, du wärst für mich verantwortlich. Also, sei ein braver Bodyguard und bleib drei Schritte hinter mir! Ich habe Besuch, nach dem ich sehen muss.«

      Knurrend wich sie zurück, obgleich das Knurren viel näher klang, als es eigentlich hätte sein dürfen.

      Ich stürmte in die Bibliothek, die feindselige Amazone dicht auf den Fersen. Das Zimmer war leer.

      Luna lachte. »War dein Besuch ein imaginärer Spielgefährte oder ein Geist? Oder vielleicht noch ein Entführungsopfer? Freunde halten sich anscheinend nicht lange bei dir.«

      Ich ging durch den Raum, öffnete jede Tür, sah in jeden Winkel, während Luna schadenfroh im Türrahmen lehnte.

      »Sie muss gegangen sein«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Luna. Falls Maxie unser Gespräch über Hallow belauscht hatte, war sie gewiss auf dem Weg zurück in ihre Redaktion, wo sie eine Story ankündigte. Ich mochte nicht einmal daran denken, was geschah, sollte sie Devereux erwähnen.

      Oder aber sie steckte noch irgendwo im Penthouse, beobachtete die nackten Vampire und glaubte, sie hätte den Jackpot geknackt.

      Ich lief zum Zirkel zurück, wo der Gesang an Lautstärke zugenommen hatte. Nun war er so laut, dass er mich abstieß. Ich legte die Hände über meine Ohren, um die hypnotisierenden Vibrationen auszusperren, und lief den Flur hinunter, wo ich mich in ein Zimmer zurückzog, in dem Devereux’ Kunst hing.

      »Was ist los mit dir?«, fauchte Luna hinter mir. »Bist du dir zu fein, um bei den Vampiren zu bleiben, die sich alle Mühe geben, dich zu beschützen? Verträgt dein zartes Menschengemüt ihre Nacktheit nicht?«

      Gott, ich habe ihre Bösartigkeit gründlich satt!

      »Weit gefehlt! Der Gesang macht mir Kopfschmerzen.« Was nicht ganz gelogen war. Vor allem aber schuldete ich Luna keine Erklärung, und ich würde einen Teufel tun, ihr zu gestehen, wie machtlos ich gegenüber Vampirstimmen war – gegenüber manchen jedenfalls. Luna noch mehr Munition zu liefern, die sie gegen mich einsetzen konnte, hatte ich nicht vor.

      Ich schlenderte an den Gemälden entlang, bis ich bei einem meiner Lieblingsbilder ankam: einem Selbstporträt, das Devereux vor Jahrhunderten gemalt hatte. Er trug die Kleidung jener Zeit, und sein langes Platinhaar fiel ihm über den engen schwarzen Gehrock. Seine blaugrünen Augen funkelten auf der Leinwand wie kostbare Edelsteine.

      Luna stellte sich neben mich und betrachtete das Bild. Nach einem kurzen Moment sagte sie: »Er ist sehr schön – zu schön für deinesgleichen. Falls du ihn wahrhaft liebst, geh fort von ihm! Lass ihn jemanden finden, der seinem Rang entspricht!«

      Ich drehte mich zu ihr, wild entschlossen, ihr Problem mit mir beim Schopf zu packen. »Jemanden wie dich, nehme ich an?« War es tatsächlich die ganze Zeit Eifersucht gewesen, die sie gegen mich aufbrachte? »Denkst du, du wärst besser für ihn als ich?«

      Ihr Lachen war so schneidend, dass es in meinen Ohren schmerzte. »Ich denke, der kleine fette Vampir mit dem dicken Schwanz wäre besser für ihn als du.«

      Obgleich sie auf meine Kosten lachte, konnte ich nicht umhin, zu bemerken, dass ihr Gesicht dabei noch attraktiver wirkte als sonst. Ihr raffiniertes Kleopatra-Make-up heute Abend war makellos. Sie sah aus wie die verführerische überirdische Schurkin aus einem Horrorfilm. Ich hätte es Devereux nicht vorgeworfen, hätte er sich zu seiner persönlichen Assistentin hingezogen gefühlt, denn im Grunde verstand ich bis heute nicht, warum er sich so gänzlich desinteressiert gab. Was hatten die zwei für ein Problem?

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Glaubst du, wenn ich aus dem Spiel wäre, würde er plötzlich feststellen, dass er dich unwiderstehlich findet?«

      Sie kam ganz dicht an mich heran, so dass ich den Moschusduft ihrer Haut wahrnahm, der sich mit der kupfrigen Note ihres Atems zu einem berauschenden Aroma vermengte. Sie musste sich kürzlich genährt haben. »Du weißt nichts über mich oder meine Beziehung zum Meister«, fauchte sie und bleckte ihre Reißzähne. »Ich sagte dir, dass ich Hallow kenne. Willst du wissen, woher?«

      Mein Herz pochte. Völlig unvermittelt fühlte Lunas Energie sich auf einmal manisch an, gefährlich, als würde sie von etwas gepackt, das mächtiger war als sie. Kontrollierte Hallow auch sie? Ich atmete ein, um mich zu beruhigen. Es gab nichts, wovor ich mich fürchten musste. In Devereux’ Penthouse war ich sicher, umgeben von unzähligen Vampiren im Zimmer nebenan. Aber wenn das stimmte, wieso schrillten dann sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf?

      »Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus, denn Lunas Aura hatte etwas Erstickendes – dunkel und zäh, wie sie war.

      »Ich gehörte ihm. Ich war eine seiner Frauen. Er nennt uns seine Lýtles. Er war alles für mich.«
      

      Er war alles für sie? Devereux’ Suchtanspielung war buchstäblicher gemeint gewesen, als ich dachte.

      »Das verstehe ich nicht«, hauchte ich und benetzte mir die Lippen. »Devereux sagte, dass Hallow seine Frauen vollkommen aussaugt, sie zerstört, indem er ihnen ihre Lebenskraft wie auch ihr Blut nimmt. Wie kannst du noch leben, wenn du eine seiner Sklavinnen warst?«

      »Ich lebe, weil Devereux mich gerettet hat. Er nahm mich Hallow weg und machte mich sein. Ich wollte Hallow nicht verlassen, aber ich gab mich Devereux mit Freuden.« Sie hob ihre Hand und strich mir übers Haar, als wäre ich eine Puppe.

      Warum habe ich davon vorher nichts an ihr bemerkt? Hallow hatte eine Süchtige geschaffen, und sie wechselte lediglich ihre Lieblingsdroge.

      »Du meinst, Devereux hat dich zu seiner Sklavin gemacht?«

      Weiß er, dass sie von ihm abhängig ist?

      »Nein, du dämlicher Mensch!« Sie nahm ihre Hand wieder fort. »Devereux nahm mich auf. Ich war noch sterblich und dem Tode nah, als er mich fand. Da wandelte er mich. Er gab mir sein Blut und ein neues Leben. So wurde er mein Meister, mein Existenzgrund. Hallow hat ihm nie vergeben, dass er mich ihm wegnahm. Ich sollte für ihn sterben, bestätigen, wer er ist, welche Macht er besitzt. Und ich wäre sofort für ihn gestorben. Noch heute würde ich alles aufgeben für eine Berührung von Hallow.«

      Gütiger! Sie ist verloren.

      »Und warum bist du dann nicht bei Hallow, wenn du so empfindest?«

      Sie entblößte ihre Reißzähne, worauf eine schwere Energie von ihr ausstrahlte, und drückte sich beinahe an mich. »Denkst du nicht, das würde ich, wenn ich könnte? Aber ich bin für ihn nichts mehr wert, weil ich nicht mehr sterblich bin. Er ist nicht wie Devereux. Hallow braucht die rohe Kraft von außergewöhnlichen menschlichen Frauen. Er würde mich nie anfassen, dennoch verzehre ich mich nach ihm. Ich sehne mich schmerzlich danach, ihn in mir zu fühlen, in meinem Körper wie meinen Gedanken. Ich lechze danach, dass er seine scharfen Zähne in meine Venen bohrt.« Sie zitterte, und ihre Lider flatterten. »Sobald du fort bist, wird Devereux so wahrhaft mein sein, wie Hallow es war.«

      Kein Wunder, dass sie mich hasst! Ich stehe zwischen ihr und ihrer Droge.

      Wo sie schon einmal in Redelaune war und mich bisher nicht attackiert hatte, fuhr ich fort: »Warum war Devereux so wütend auf dich? Was ist passiert?«

      »Es ist meine Schuld, dass Hallow hier ist.« Sie schenkte mir ein Lächeln, bei dem ich eine Gänsehaut bekam, und ließ ihren Finger über meine Unterlippe gleiten. »Wir sind immer noch mental verbunden, und ich erzählte ihm von dir, wie besessen Devereux von dir ist und wie sehr ich dich hasse. Er sagte, dass er sich darum kümmern würde. Devereux fand heraus, dass ich in Kontakt zu Hallow stand, was er mir verboten hatte, und wollte mich verstoßen. Aber er wird mir vergeben, sobald du weg bist. Ich bin sicher, dass zwischen uns alles wieder gut wird.«

      Sie will, dass Devereux wird, was Hallow für sie war. Ist ihm das überhaupt klar?

      Sie schubste mich grob gegen das Gemälde an der Wand. Der vorgewölbte Rahmen rammte mir unten in den Rücken, und ich ächzte vor Schmerz. Unterdessen wurde Lunas Stimme sanfter, beinahe ein Singsang, mit dem sie mir ins Ohr flüsterte: »Ich weiß, wo Hallow deine Freunde festhält.« Dann sah sie mir ins Gesicht. »Ich kann dir verraten, wo sie sind, und du kannst sie retten.« Als sie lächelte, blitzten ihre Reißzähne.

      Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Weißes. War das Maxie? Falls ja, hoffte ich, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Gegen Luna konnte sie rein gar nichts ausrichten. Würde sie versuchen, sich an die tollwütige Vampirin anzuschleichen? Ich sah mich zu beiden Seiten um, konnte meine Freundin jedoch nicht entdecken.

      »Willst du keine Heldin sein?«, schnurrte Luna, neigte ihren Kopf und klimperte mit den Wimpern. »Sie werden sterben, wenn du sie nicht rettest.«

      »Du brauchst Hilfe, Luna.« Ich starrte auf einen Punkt zwischen ihren Augen, denn ich war nicht so blöd, ihrem Blick zu verfallen. Sie hatte mich schon einmal gelähmt, und meine Erinnerung daran war noch schmerzhaft klar. »Es ist nicht deine Schuld. Du bist eine Süchtige. Hallow hat dir das angetan.«

      Wieder huschte das fiese Grinsen über ihre Lippen. »Das Einzige, was mir helfen kann, ist, dass du fortgehst – für immer.«

      »Du hilfst diesem Monster, Leute zu ermorden. Denkst du, Devereux würde dich wollen, wenn er erfährt, dass du Hallow geholfen hast?«

      »Das Schicksal kümmerlicher Sterblicher schert mich nicht. Sie bedeuten mir nichts. Wenn Hallow mich nicht wiederhaben will, ist Devereux meine einzige Hoffnung. Niemand ist so mächtig und alt wie die beiden. Ich brauche ihn, und eines Tages wird er verstehen, wie die Dinge stehen.«

      »Ich verstehe es jetzt bereits«, erklang Devereux’ Stimme, die uns vollständig umfing.

      Er packte Luna hinten an ihrer Bluse, riss sie von mir weg und schleuderte sie gegen die leere Seitenwand des Zimmers. Die
         psalmodierenden Vampire verstummten.
      

      »Meister! So bald habe ich dich nicht zurückerwartet.«

      »Ich war nie fort«, brummte er. »Hast du gedacht, ich könnte den Hass in deinen Gedanken nicht lesen?«

      Er beugte sich auf sie. Wäre sie menschlich gewesen, hätte er ihr die Lunge zerquetscht. Doch Luna gab nur ein wohliges Stöhnen von sich, als würde sie es genießen, ihn so nahe zu spüren, ganz gleich, wie.

      »Du hast mich verraten. Ich dachte, Hallow wäre gekommen, um sich an mir dafür zu rächen, dass ich dich ihm wegnahm. Ich hätte nie vermutet, dass du ihn herrufen könntest, um mir Schmerz zu bereiten.«

      »Nein, Meister! Nein! So etwas würde ich nie tun! Du bedeutest mir doch alles. Ich bete dich an. Überlass sie ihm, und alles wird wieder gut! Als hätte es sie gar nicht gegeben. Du wirst sie vergessen – sie ist nur menschlich!« Luna versuchte, ihre Arme um ihn zu legen, doch Devereux packte ihre Handgelenke und hob sie über ihren Kopf.

      Vorsichtig hatte ich mich dorthin geschlichen, wo Devereux Luna festhielt, wobei ich mich bemühte, außerhalb ihres Sichtfelds zu bleiben. Aber sowie sie mich sah, lachte sie.

      »Es ist so oder so zu spät. Hallow hat sie auserwählt. Er hat schon angefangen, sich an ihr zu nähren. Verschwende deine Zeit nicht! Sie ist es nicht wert, gerettet zu werden.«

      Mit Lichtgeschwindigkeit hatte Devereux ihre Unterarme losgelassen, eine Hand um ihren Hals gelegt und hievte sie in die Luft. Seine Gesichtszüge waren vollkommen verhärtet, und er bebte vor Zorn.

      »Dafür wirst du sterben!«

      Luna gab gurgelnde Laute von sich, wedelte mit Armen und Beinen, doch sie hatte keine Chance, sich ihm zu entwinden. Sie war
         eine sehr starke Vampirin, aber gegen Devereux konnte sie nichts ausrichten.
      

      Bevor er ihr das Genick brach, drängte ich mich neben ihn und wollte mich zwischen den wütenden Blutsauger und seine Beute stellen. Meine Gefühle für Luna taten nichts zur Sache. Ich verstand, warum sie mich von Anfang an abgelehnt hatte und seit Hallows Ankunft noch giftiger war. Sie hatte sich nicht unter Kontrolle. Ihre Suchtkrankheit beherrschte sie.

      Devereux konnte mich jederzeit wie eine lästige Fliege wegschnippen, wenn er wollte. Ich war mir allerdings sicher, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Und er musste erfahren, dass Luna ihn nicht bewusst hintergangen hatte. Wie ich ihn kannte, würde er sich zerfleischen, sollte er Luna für etwas zerstören, zu dem ihre Sucht sie verleitet hatte – egal, wie zornig er im Moment war.

      »Devereux, warte!« Ich zog an seinem freien Arm. »Sie kann nicht anders. Du hattest recht, was Hallows Wirkung auf die Frauen angeht, die er benutzt. Er macht, dass sie nach ihm gieren wie nach einer Droge. Sie braucht Hilfe. Sie weiß nicht, was sie tut. Ihre Sucht steuert sie. Tu nichts, was du bereuen könntest!«

      Zunächst schwieg er und sah Luna an, ohne den eisernen Griff um ihren Hals zu lockern. Dann aber warf er sie mit einer Wucht zu Boden, die jedem Sterblichen die Knochen gebrochen hätte. »Sie muss dafür bestraft werden, dass sie den Wahnsinnigen in unser Leben gebracht hat. Mir ist gleich, warum. Sie darf nicht länger hierbleiben. Ich will sie nie wieder sehen.« Er blickte zu mir. »Misch dich nicht ein! Dies hier entzieht sich deinem Verständnis. Deine Verteidigung ist mehr, als sie verdient. Wir sind Vampire. Für uns gelten andere Regeln – Regeln, die ich schuf und die ich erhalte. Für eine Sucht, wie du sie beschreibst, gibt es keine Heilung, und sie muss ihre Lektion lernen. Ich habe nicht die Absicht, sie ein weiteres Mal zu retten.«

      Devereux’ schroffer Ton und seine Körpersprache sagten eine Menge darüber aus, wie gut er seine Gefühle ausschalten konnte. Er hatte sich an einen fremden, unmenschlichen Ort in sich zurückgezogen, an den ihm zu folgen mir unmöglich war.

      Luna schlang ihre Arme um Devereux’ Beine, klammerte sich an ihn, und als sie zu mir aufsah, verblüffte sie mich, indem sie lächelte.

      Devereux hatte sich gerade gebückt, um ihre Arme von sich zu lösen, da wurde ich gewaltsam nach hinten gerissen. Kalte, starke Arme umfingen mich, so dass ich mich nicht bewegen konnte.

      »Besser hätte ich es gar nicht planen können. Ich danke dir, Luna! Endlich hat sich eine meiner Lýtles als nützlich erwiesen!« Hallow leckte mir über die Wange. »Ich bin sicher, dass meine neue Sklavin euch alle übertreffen wird. Die Auswahl war lange Zeit sehr mager.«
      

      Plötzlich überschlugen sich die Geschehnisse. Auf Hallows Berührung hin wurde meine innere Lust wieder wach und nahm meine Psyche ein. Nackt trat sie aus den Schatten in die Mitte meines Bewusstseins und lachte. Schreiend kämpfte ich gegen Hallows Umklammerung. Gleichzeitig zerrte Devereux Luna von seinen Beinen und sprang auf Hallow zu. Alle Vampire aus dem Kreis strömten in das kleine Zimmer, was Devereux den Zugang zu dem Wahsinnigen erschwerte, während Luna blitzschnell zwischen den Beinen der Untoten zu ihrem früheren Meister krabbelte.

      Hallow hielt mich mit einem Arm fest, griff mit dem anderen nach Luna, und das Penthouse um uns drei war fort.

   
      [home]Kapitel 21

      

      Nach etwas, das sich wie ein Flug durch einen Windkanal anfühlte, ließ Hallow mich los, und ich sackte auf einem schmutzigen roten Teppich auf die Knie. Bei meiner Landung stob eine Staubwolke auf. Ich nieste, hockte mich hin und betrachtete den Wahnsinnigen. Er war ganz in Weiß gekleidet, in einer weiten, flatternden Hose, einem Seidenhemd, das an einen indischen Guru gemahnte, und barfuß. Ein schöner Dämon, der trügerische Unschuld vorgaukelte.
      

      Luna, die keine Probleme hatte, sich auf den Beinen zu halten, warf ihre Arme um Hallow. »Meister, ich wusste, dass du mich holen kommst!«

      Er griff eine Handvoll ihres schimmernden schwarzen Haars, riss ihren Kopf nach hinten und blickte ihr in die Augen. Sofort
         knickten ihre Knie ein, und als er ihr Haar wieder freigab, fiel sie mit einem Gurgeln zu Boden, bewusstlos.
      

      »Ist sie tot?«, flüsterte ich.

      »Natürlich ist sie tot.« Er lachte. »Aber du meinst, ob sie richtig tot ist. Nein – nicht, ehe es mir gelegen ist. Ich horte meine Quellen, für alle Fälle.«
      

      Ich sah die beiden an und fragte mich, wie mir ihre auffallende Ähnlichkeit entgehen konnte. Das gleiche lange schwarze Haar, die gleichen silbernen Augen. Hatte Luna anders ausgesehen, bevor er sie verschleppte? War die Ähnlichkeit eine Folge ihrer parasitären Beziehung?

      Das absurd schöne Monster schlenderte durch unsere neue Umgebung, seine Arme weit ausgebreitet. »Ich muss meiner gegenwärtigen Lýtle zugutehalten, dass sie eine ideale Unterkunft für mich hier in Colorado aufgetan hat. Da schulde ich ihr Dank, ehe sie das letzte Opfer bringt.«
      

      Das letzte Opfer? Ich schaute mich um. Wer war diese gegenwärtige Lýtle, von der er sprach? Bei diesem Wort musste ich an eine weibliche Version von Dr. Frankensteins buckligem Assistenten Igor denken. Was für eine gruselige Kreatur mochte Hallows Leibeigene sein?
      

      In dem großen Raum waren drei fensterlose Wände mit Tapeten beklebt, die Fenster der vierten Wand mit Ziegelsteinen zugemauert. Und es handelte sich nicht um den trendigen gebürsteten Ziegel, den man bei Altbaurenovierungen oft bewusst nicht verputzt, sondern um hastig zusammengemörtelte Steine, die etwas verbergen sollten. Die Luft war schwer, modrig – leblos. Es fühlte sich an, als hätten sich sämtliche Emotionen der vorherigen Bewohner zu einem übersinnlichen Nebel verdichtet, in dem sie seit hundert Jahren ungestört vor sich hin waberten. Das einzige Licht im Raum kam von halbblinden Kerosinlampen auf zierlichen Tischen, die an antike Kartentische erinnerten. Eine dicke Staubschicht bedeckte alle Oberflächen. Wer immer diesen verlassenen Ort zugemauert hatte, war zu sehr in Eile gewesen, um sich mit Hausarbeiten aufzuhalten.

      Hallow stemmte die Hände in seine Hüften und blickte sich ebenfalls um. »Es hat nicht den Charme einer Pariser Gruft oder einer transsylvanischen Burg, aber ich hatte schon immer ein Faible für historische Bauten. Besonders für solche mit einem schlechten Ruf.« Er ging ein paar Schritte durch das Zimmer. Wie verstörend normal er wirkte! Der Leibhaftige als Fremdenführer. »Dies hier war ein unterirdisches Casino und Bordell mit einem geheimen Tunnel – einschließlich Bahnschienen – zum Brown Palace Hotel. Angeblich haben Denvers noblere Herren an diesem verbotenen Ort ihrer Lust gefrönt. Wir befinden uns tief unter den belebtesten Straßen der Stadt, so weit weg von der Zivilisation, dass die Welt untergehen könnte, ohne dass wir es bemerken würden. Und ich bin der erste neue Kunde seit einem Jahrhundert, der dieses Etablissement aufsucht. Wie überaus passend für eine infame Seele!«

      Er fächelte sich vor seiner Nase Luft zu. »Es ist allerdings gut, dass ich nicht atmen muss, denn sicher fände ich die fauligen Gerüche wenig reizvoll. Irgendwo muss Wasser hereinlecken. Und natürlich gibt es einen inoffiziellen Friedhof, den ich ein paar Ebenen tiefer entdeckte. Was für ein perfekter Ort! Wie meine menschlichen Gäste indessen es hier aushalten, möchte ich mir lieber nicht vorstellen.«

      »Menschliche Gäste?« Ich bekam eine Gänsehaut. In dem Raum war ich der einzige Mensch, soweit ich wusste.

      Er tat überrascht und schlug sich beide Hände an die Wangen. »Was bin ich doch für ein schlechter Gastgeber!«, stieß er übertrieben empört aus, packte meine Hand und zog mich so ruckartig nach oben, dass ich ihm in die Arme flog, statt nur auf die Beine zu kommen. »Ach, du bist so anhänglich! Welch eine Freude du mir noch sein wirst!«

      Die primitive, unkontrollierbare Libido in meinem Kopf reckte beide Daumen in die Höhe.

      Ich stemmte mich von seiner Brust ab, und tatsächlich ließ er mich los. »Dazu wird es nie kommen. Es dauert nicht lange, bis Devereux uns findet und du dich ihm stellen musst. Ich empfinde nichts als Mitleid für dich.«

      Er kam näher. »Devereux – schlauer Bursche, der er sein mag – wird diesen Ort nicht finden. Und selbst wenn, habe ich eine besondere Überraschung für ihn.« Seine Finger bündelten ein dickes Haarbüschel von mir, mit dem er meinen Kopf festhielt. Dann beugte er sich vor und küsste mich grob. Sein Atem roch süßlich und erdig. Meine Libido schmolz dahin. Hallow löste seinen Mund nur Millimeter von meinem und raunte mir zu: »Es ist unerheblich, was du für mich empfindest. Nachdem du gekostet hast, was ich dir geben kann, wird dein Körper alles tun, um mehr zu kriegen. Ich mache hochgradig süchtig, wie du zweifelsohne schon aus dem Gespräch mit der lieblichen Luna schließen konntest.« Nachdem er theatralisch geseufzt hatte, fuhr er fort: »Ich wünschte, menschliche Körper würden länger halten. Es ist so mühsam, immerfort Nachschub zu beschaffen. Ich hoffe, du erweist dich nicht als Enttäuschung.« Nun packte er wieder meine Hand und zerrte mich zu einer Tür in einer der alten Wände, die er aufstieß.

      Dahinter befand sich eine breite, mit Teppich ausgelegte Treppe. Gedämpftes Licht flackerte auf dem Absatz. »Nehmen wir eine Abkürzung«, murmelte er, umfing meine Schultern, und abgestandene, stinkende Kaltluft blies mir ins Gesicht, so dass ich würgend die Augen schloss. Als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen fühlte, öffnete ich die Augen und nieste. Hier war die Luft noch dicker, das Atmen schmerzhaft.

      Hallow nahm seine Arme von mir, und prompt fröstelte ich in der Kälte.

      Kerzen in hohen Standleuchtern spendeten mattes Licht und beschienen das große bunte Pentagramm auf dem Boden. Esoterische Symbole füllten den äußeren Kreisrand, und ein weiblicher Körper markierte die Kreismitte. In dem riesigen Kreis erschien die Frau sehr klein, wie sie nackt dalag, Arme und Beine gespreizt an Pflöcke gebunden, die in den Boden geschlagen worden waren.

      Diese goldenen Locken würde ich überall wiedererkennen.

      »Victoria!«

      Ich löste mich von Hallow, rannte zu ihr und kniete mich neben sie. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf zur Seite geneigt. Ich legte eine Hand auf ihre kalte Brust und versuchte, ihren Herzschlag zu fühlen. Als ich ihn fand, war ich überwältigt vor Erleichterung.

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich wütend. »Warum ist sie gefesselt? Was ist eigentlich mit dir los?«

      Er beugte sich über mich und betrachtete mich amüsiert. »Nun, sehen wir mal, ob ich diese Fragen in der richtigen Reihenfolge beantworten kann, ja? Was ich mit der mächtigen Hexe gemacht habe? Ich trank von ihrem aromatischen Blut, schenkte ihr den Orgasmus ihres Lebens und ruinierte sie für alle anderen Männer, indem ich sie bis zur Besinnungslosigkeit vögelte. Während sie von meinem Biss gebannt war, befahl ich ihr, meine Lýtle anzuweisen, einen Ritualkreis vorzubereiten. Dieser Teil war genial, falls ich mich selbst loben darf. Victorias magische Fertigkeiten sind sogar Devereux überlegen. Ich wette, das hast du nicht gewusst. Bevor sie wieder zu sich kam, ließ ich sie einen Zauber wirken, der diese Räumlichkeiten vor Eindringlingen schützt. Nur diejenigen, die ich auswählte, können hier herein. Jeder andere wird magisch abgewiesen.« Lachend klopfte er sich auf den Schenkel. »Wie schlau von mir, Devereux’ eigene Hexe gegen ihn einzusetzen!«
      

      Er polierte sich die Fingernägel an seinem Hemd: eine klassische Geste der Selbstgratulation. »Warum sie gefesselt ist? Ich würde meinen, das ist offensichtlich. Damit ihre Magie wirken kann, muss die Hexe im Kreis bleiben. Sie war nach ihrem letzten Orgasmus so erschöpft, dass sie einfach ohnmächtig wurde, was das Beste war, das ihr passieren konnte. Hätte sie noch länger geschrien, wäre ich womöglich verleitet gewesen, ihr die Kehle aufzuschlitzen, Zauberkünste hin oder her. Und was mit mir eigentlich los ist? Meine liebe Frau Doktor, ich bin ein sehr ungezogener Junge. Wir werden noch reichlich Zeit haben, die Abgründe meiner Vampirseele zu erkunden. Du wirst nicht bloß meinen Biss und meinen Körper genießen dürfen, sondern mich überdies nach Herzenslust analysieren können. Was wünscht eine Frau sich mehr?«

      Ohne den Irren zu beachten, der auf mich herabblickte, sah ich Victoria an und verzog das Gesicht. Er hatte jede Menge Spuren auf ihrem Körper hinterlassen, die keinerlei Zweifel an der Grausamkeit ließen, mit der er über sie hergefallen war: getrocknetes Blut an ihren Genitalien und in ihrem Schamhaar, zahlreiche Bissmale an ihrem Hals, auf ihren Brüsten und quer über ihren Schenkeln. Sie hatte nie eine Chance gegen den sadistischen Dreckskerl gehabt. Mir drehte sich der Magen um, und nur mit äußerster Anstrengung gelang es mir, nicht zu würgen. Das nämlich wollte ich auf keinen Fall, denn Hallow hätte meinen Ekel genossen. Mein Hals war so eng, dass mir das Sprechen schwerfiel. Victorias Haut war bläulich verfärbt. Wenn mir schon die Zähne vor Kälte klapperten, musste sie gefährlich unterkühlt sein.

      »Lass mich sie zudecken! Erfroren nützt sie dir nichts.«

      Er neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete Victoria. »Hmm. Sie zudecken? Nein, ich denke nicht. Mir gefällt es, sie so anzusehen. Die provozierend üppigen Formen. Vor allem liebe ich es, wie ihre Brüste zur Seite hängen, so dass ihre Nippel in entgegengesetzte Richtungen weisen. Sehr erotisch. Ein lebendes Rubensgemälde. Und mach dir keine Sorgen, dass sie friert. Solange sie gebannt ist, fühlt sie nichts.«

      Mittlerweile hatten meine Augen sich an die Lichtverhältnisse angepasst, und ich sah mich im restlichen Raum um. Die gewölbte Höhle musste ehedem als Gemeinschaftsbordell oder Schlafbereich gedient haben. Ich hätte eher auf Bordell getippt, denn von der Decke hingen zerfressene Vorhänge herab, die einst »private« Nischen abgeteilt haben mussten. Alle Bettgestelle waren in eine der hinteren Ecken geschoben worden, doch anhand der Staubmuster war klar zu erkennen, wo sie vorher gestanden hatten. Hinter den Kerzenständern erstreckten sich schattige Bereiche, die nach hinten immer dunkler wurden, so dass ich weder die Kunstwerke an den Wänden noch andere Möbelstücke ausmachen konnte.

      Plötzlich fiel mir noch ein Vermisster ein, und ich blickte zu Hallow auf. »Hast du meinen Freund Tom? Hast du ihn verletzt?«

      »Noch mehr Fragen?« Er lächelte herablassend. »Nun, ich schätze, das ist eine Psychologeneigenschaft. Ja, ich habe deinen plapperhaften, unausstehlichen Freund. Offen gestanden gebärdete er sich derart nervtötend, dass ich nicht den geringsten Wunsch hegte, sein Blut zu nehmen – oder etwas anderes. Schließlich habe ich ihm befohlen, zu schlafen. Wie in aller Welt hast du einen solchen Menschen ertragen?«

      Ich stand auf und blinzelte in das schwache Licht. »Wo ist er?«, wollte ich wissen, obgleich die Antwort mich ängstigte.

      Hallow wies auf die Betten in der Ecke. »Ich habe ihn so weit von mir weggeschafft wie möglich, für den Fall, dass er aufwacht und wieder zu reden anfängt.«

      »Ich verfüge nicht über deine Vampirsicht. Darf ich eine Kerze haben, um ihn zu suchen?«

      Seine Lippen bogen sich zu dem, was offenbar sein Lieblingsgrinsen war – fies und überheblich. »Sehr schlau, meine gute Frau Doktor! Den Entführer um die Mittel zu bitten, die seine Zerstörung wären. So ungern ich dich enttäusche, aber ich meinte ernst, was ich über meine Unzerstörbarkeit sagte. Selbst wenn es dir gelingt, mich in Brand zu stecken, würde ich wohl nichts als eine vorübergehende Sonnenbräune davontragen.« Grinsend blinzelte er mir zu. »Ich hole eine Kerze und begleite dich.« Mit diesen Worten schritt er auf ein Regal nahe der Wand zu, nahm eine Kerze heraus, zündete sie an und kehrte zu mir zurück. »Folge mir!«

      Hallow hatte bezüglich des Gestanks recht gehabt. Nachdem ich einen Moment Zeit gehabt hatte, die anderen Schrecken zu verarbeiten, schienen mir die fauligen Gerüche aufdringlicher. Dieser Raum stank. Es war eine Mischung aus Schimmel, Exkrementen und Tod. Am liebsten hätte ich den Atem angehalten, nur wäre mir das unmöglich lange genug gelungen, dass es irgendetwas nützte.

      Mein Entführer brachte mich zu einem Bett in der dunkelsten Ecke. Tom lag nackt ausgestreckt auf einer flachen, verdreckten Matratze. Ich setzte mich auf die Bettkante und fühlte nach seinem Puls. Sein Herz schlug viel kräftiger als Victorias. Verspürte ich im ersten Augenblick Erleichterung, wich sie sogleich der Wut auf den Vampir, der einen weiteren meiner Freunde verletzt hatte.

      »Warum ist Tom nackt? Genießt du es, jeden zu erniedrigen?«

      Ungerührt zuckte er mit den Schultern. »Ist nackt zu sein erniedrigend für Menschen? Das habe ich nicht bedacht. Ich nahm ihm lediglich die Kleidung weg, damit er nicht davonlaufen kann. Draußen ist es kalt. Und ich dachte mir, dass er nicht nackt durch das Stadtzentrum von Denver schlendern möchte.«

      Fast hätte ich gelacht. »Offensichtlich kennst du Tom schlecht.«

      Dann fiel der Kerzenschein auf zwei blutige Bissmale an Toms Hals. Der Psychopath hatte gelogen, und Angst packte mich. Was, wenn er nicht durchhielt, bis Devereux uns fand? »Du hast gesagt, dass du sein Blut nicht genommen hast.« Ich strich über die noch lauwarme Flüssigkeit. »Ist es nicht müßig, mich zu belügen?«

      Er nahm meine Hand und leckte die Finger ab. »Nicht dass es von Belang wäre, aber ich versetzte ihn in Tiefschlaf, ehe ich sein Blut nahm, also habe ich rein technisch nicht gelogen. Es ist weniger spaßig, wenn sie so brav sind, aber Blut ist eben Blut. Nur ein kleiner Snack, ehe ich dich geholt habe.«

      Er nahm seine übliche Haltung ein, die kerzenfreie Hand in die Hüfte gestemmt und die Beine gespreizt. Herr und Meister. »Dein Freund ist mir gleich. Sein einziger Zweck bestand darin, dir einen zusätzlichen Anreiz zu bieten, herzukommen. Ich bin zuversichtlich, dass Luna dich überredet hätte, deinen gefallenen Kameraden zu Hilfe zu eilen – treue Soldatin, die du bist. Aber Devereux kam schneller als erwartet zurück, also schritt ich ein, verkürzte den Zwischenakt und zog den Vorhang zum letzten Akt auf.«

      Ich erstarrte. »Welcher letzte Akt?«

      Er sah mich erstaunt an. »Bedenkt man, wie viele Monate du mit räuberischen Blutsaugern verbracht hast, bist du bemerkenswert naiv, Doktor. Ich fühle keine Täuschung in dir. Du hast wirklich keine Ahnung, was geschehen wird. Soweit ich mich entsinne, ist mir noch niemand mit so vielen angeborenen Fähigkeiten begegnet, der sich eine derart erstaunliche mentale Reinheit bewahren konnte. Du glaubst tatsächlich, die Welt wäre rational, dass sich eine Erklärung für alles finden lässt. Du erwartest von einem mordenden Vampir, deinem Teuersten, dass er die Wahrheit sagt. Welch ein Rätsel! Mit dir habe ich fürwahr, wie die Minenarbeiter sagen würden, die einst in Queen City nach Gold schürften, die Hauptader getroffen.« Er lachte, dass es seinen ganzen Körper durchschüttelte.

      Ich war nicht ganz so naiv, wie er annahm, aber ihn das glauben zu lassen, konnte mir eventuell einen Vorteil verschaffen, also spielte ich mit. »Was meinst du damit?«

      »Ich werde mit der stärksten, reinsten Lýtle fortgehen, die ich in Jahrhunderten traf, und deine Freunde … nun, sagen wir, sie werden die Nacht nicht überstehen.« Er streckte seinen Arm nach mir aus, griff meine Hand und zog mich vom Bett hoch. Ich wusste, dass es nichts bringen würde, aber ich wehrte mich, um das Unvermeidliche so lange wie möglich aufzuschieben. Natürlich behinderte meine Gegenwehr ihn nicht im mindesten, und er lachte nur. »Sehr gut, Doktor! Du wirst feststellen, dass mir ein lebhafter Kampf zusagt. Leider erlischt der Kampfgeist meiner … Gäste … viel zu schnell. Also, bitte, errege mich! Bald wirst du nur noch eine weitere ergebene Sklavin sein. Zwar beabsichtige ich, deine Lebenskraft aufzusaugen, aber ich werde sie vermissen, wenn sie weg ist. Eines der kleinen Paradoxa meiner Existenz. Aber keine Angst! Ich plane, dich langsam zu verzehren.«
      

      Ihm musste aufgefallen sein, dass ich bibberte, denn er sah mich erschrocken an. »Wieder einmal erweise ich mich als schlechter Gastgeber. Da die Temperaturen mich nicht anfechten, vergaß ich vollkommen, dass es für deinen Geschmack ein wenig frisch sein könnte.« Er grinste. »Das lässt sich beheben.«
      

      Mich mit sich ziehend, durchmaß er den Raum mit seiner Kerze in der Hand. Alle paar Schritte blieb er stehen und entzündete eine weitere der großen Kerzen, bis alles hell erleuchtet war.

      »Die Hexe sagte meiner Lýtle, sie solle reichlich Kerzen bringen, und meine Sklavin ist überaus gehorsam. Wir können sie ebenso gut anzünden, denn ich möchte, dass du deine letzten paar Stunden in Denver genießt.«
      

      Die plötzlich sichtbaren Wände des unterirdischen Frevelgemäuers waren von riesigen Gemälden geschmückt, die ausnahmslos Darstellungen von unterschiedlichsten Geschlechtsakten zeigten. Hallow deutete auf eine und lachte. »Die dürfte dir eine Ahnung von deiner Zukunft geben.«

      Die Szene, auf die er wies, bildete eine Frau ab, die auf Knien vor einem Mann mit abnorm großem Geschlechtsteil hockte, der mit einer Hand ihren Kopf hielt und mit der anderen sein obszön großes Glied in ihren Mund trieb.

      Ich würgte und fuhr zusammen, als Hallow mit seiner Hand meinen Arm hinaufstrich.

      Da er seinen Griff lockerte, entriss ich mich ihm. »Du wirst mich nie zwingen, das zu tun! Lieber sterbe ich!«

      Er lachte und packte erneut meinen Arm. »Dich zwingen? Ganz im Gegenteil, meine gute Frau Doktor! Du wirst mich anflehen!«

      Ich erschauerte, denn eisige Angst kroch mir über den Rücken. Zugleich vollführte meine Libido einen Freudentanz in unserem gemeinsamen inneren Refugium.

      »Alle Annehmlichkeiten eines Zuhauses«, bemerkte Hallow, der mich zu einem Kamin in der hinteren Wand zerrte. Er beugte sich vor, hielt die Kerze an ein Bündel Zeitungen auf dem Rost und entzündete sie.

      Schwarzer Rauch wirbelte in den Raum, ehe er vom Schornstein eingesogen wurde. Ich hustete. Der Kamin besaß also einen Schornstein, der nach oben führte! Ich hatte nicht gesehen, ob der Raum, in dem wir gelandet waren, ebenfalls einen Kamin hatte, aber auf der obersten Ebene musste es einen geben. Ein Hoffnungsschimmer! Würde es nicht jemandem auffallen, wenn Rauch aus einem vermeintlich leerstehenden Gebäude aufstieg?

      Mein Optimismus versiegte allerdings, als ich daran dachte, wie viele Geschäfte sich über uns befinden mussten. Niemand würde über eine Rauchfahne nachdenken, die aus einem der vielen Schornsteine kam. Was war daran schon ungewöhnlich? Etliche Gebäude in diesem Stadtteil waren zu Lofts umgebaut und von Leuten mit geerbten Trusts oder von Internet-Millionären gekauft worden. Sie waren nicht die Sorte Anwohner, die sich groß um ihre Nachbarn scherte.

      Hallow zog mich zu dem Kreis zurück und versetzte mir einen Stoß, so dass ich auf die kalte, regungslose Victoria fiel. Rasch rollte ich mich von ihr, weil ich nicht wollte, dass sie sich noch unwohler fühlte oder ich ihr mehr Schmerzen bereitete, als sie ohnehin schon erleiden musste. Das Monster sah mich mit seinen hypnotischen Silberaugen an, in die zu schauen ich tunlichst vermied.

      »Bist du so gespannt wie ich?« Er neigte seinen Kopf und gab sich ernst, als würde er tatsächlich erwarten, dass ich seine lächerliche Frage beantwortete. »Ich muss noch eine letzte Aufgabe verrichten, und dann beginnt dein neues Leben. Da deine Freunde heute Nacht keine brillanten Gesprächspartner abgeben, kannst du meine kurze Abwesenheit zum Nachdenken darüber nutzen, wie du mir noch besser dienst.«

      Er beugte sich vor, und sein dunkles Haar bildete einen Vorhang um ihn, während er mir ein irres Grinsen zuwarf. »Überlege gut! Später gibt es ein Quiz. Ach ja, übrigens, du kannst aufhören, zu versuchen, Devereux telepathisch zu kontaktieren. Die wundervolle Magie der Hexe hält alles ab, einschließlich Gedankenkommunikation.« Er runzelte übertrieben die Stirn. »Das ist einfach nicht dein Tag, oder?«

      Ohrenbetäubendes Lachen dröhnte noch durch den Raum, als er schon verschwunden war.

      Dass es nichts nützte, Devereux zu kontaktieren, hatte ich bereits erkannt, aber das machte nichts. Es würde mich nicht davon abhalten, Flaschenpost ins kosmische Meer zu schleudern.

      Auf der Suche nach einem Fluchtweg hatte ich bemerkt, dass die Treppe nur wenige Schritte entfernt war. Entweder war der Mistkerl sich sicher, dass ich keinen Fluchtversuch unternehmen würde, oder er hatte dafür gesorgt, dass es mir nicht gelänge. Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. Ich sprang auf und nahm zwei Stufen auf einmal, bis ich gegen ein festes Luftkissen stieß.

      Ich befühlte das seltsam biegbare magische Kraftfeld, das die oberen Räume von diesem hier abschirmte. Es gab nach, wenn ich dagegendrückte, ließ mich jedoch nicht weitergehen. Das musste es sein, was Hallow damit gemeint hatte, dass er Victoria zwang, den Bereich mit ihren Fähigkeiten zu versiegeln. Aber natürlich konnte der Wahnsinnige herein und hinaus, wie er wollte. Zu schade, dass ich nicht …

      »Hey!«, schrie ich zu der bewusstlosen Victoria hinunter. »Was ist, wenn er vergessen hat, dass er mir ein Freiflugticket für Air Vampir gegeben hat?« Konnte ich mich immer noch selbst per Gedanken teleportieren? Ich lief in den Zirkel zurück, stellte mir das Innere von Devereux’ Penthouse vor und regte mich nicht. Ich wartete. Es konnte nicht so einfach sein! Hallow war wahnsinnig, aber nicht blöd. Was, wenn ich zwar mit einem Zwinkern von einer Stelle zur anderen gelangen konnte, aber wieder gegen den Airbag knallte, diesmal mit Lichtgeschwindigkeit? Würde ich in Atome pulverisiert?

      Wie sollte ich tot Victoria oder Tom – oder irgendjemandem – helfen? Aber dann sah ich erst meine Freundin, dann meinen Freund an und begriff, dass es keine Alternative gab. Ich musste es probieren.

      Also schloss ich die Augen und stellte mir Devereux’ Esszimmer vor. Ich erinnerte mich an das wunderbare Frühstücksbuffet, das seine Bediensteten mir vor ein paar Tagen bereitet hatten, und seufzte bei der herrlichen Erinnerung. Ich malte mir das Aroma von Kaffee aus, von frisch gebackenen Brötchen, von süßen Erdbeeren, von Melonen und Trauben, und wartete auf das vertraute Fallgefühl.

      Nichts.

      Ich fügte noch mehr Details hinzu und versuchte es wieder.

      Nichts.

      Mich in mein eigenes Stadthaus zu denken, führte zu demselben Ergebnis.

      Verdammt!

      Mein Flug war gestrichen worden.

      Ich sank neben Victoria, legte eine Hand auf ihren kalten Arm und strengte mich an, meinen Geist zu klären. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Angst mich überwältigte!

      Plötzlich stöhnte Victoria und zerrte an ihren Fesseln. Ich öffnete den Mund und hielt gleichzeitig die Luft an. Schmerz durchschoss meinen Körper, ihr Schmerz – so schneidend, als wäre es mein eigener. Wir besaßen ähnliche übersinnliche Fähigkeiten, und die Nähe machte die sensorische Verbindung zwischen uns tiefer als sonst.

      »Victoria?« Ich rutschte näher zu ihr und beugte meinen Kopf über ihr Gesicht, wo mir sofort der Geruch von all den Misshandlungen in die Nase drang, die Hallow an ihr verübt hatte. Erst nachdem ich mehrmals tief eingeatmet hatte, konnte ich mich davon distanzieren. Ich wäre ihr keine Hilfe, wenn ich mich auf ihr Elend einließ. Also stemmte ich mein Innerstes von den Schmerzwellen weg und wandte meine gesamte Selbstbeherrschung auf, um nicht zu weinen.

      Wieder stöhnte sie, und ihre Lider flatterten, bevor sie sich langsam öffneten. Ihre wunderschönen grünen Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen geweitet. »Er ist nicht«, begann sie hauchend und zog die Zungenspitze zitternd über ihre Unterlippe, »was du denkst.«

      »Was meinst du damit? Wer ist was nicht?«

      Sie hustete und verzog das Gesicht vor Schmerz.

      Mist! Sie war in einem erbärmlichen Zustand.

      Ich hob meinen Kopf und sah mich um, nach Wasser oder Decken, aber eigentlich erwartete ich nicht, etwas zu finden. Sofern sie nicht gewohnheitsmäßig Zeit mit Menschen verbrachten – mit lebenden, wohlgemerkt –, berücksichtigten Untote deren Bedürfnisse nicht. Vor allem nicht, wenn die fraglichen Blutsauger Menschen als Fastfood betrachteten.

      Victoria bemühte sich, weiterzusprechen, obwohl es ihr eine enorme Kraft abverlangte.

      »Warte mal, Vic! Lass mich nachsehen, ob ich vielleicht einen alten Wandbehang oder sonst was finde, mit dem ich dich zudecken kann. Du musst dich halb totfrieren.«

      Ich sprang auf und lief suchend zwischen den hohen Kerzen in immer größeren Kreisen, bis ich die äußeren Ränder erreichte. An der hinteren Wand entdeckte ich jede Menge alte Sofas, Sessel und Tische, die zusammengerückt worden und mit ein paar schweren Läufern unterschiedlicher Größe bedeckt waren.

      »Ja! Ich habe ein paar kleine Teppiche gefunden, Victoria! Sie sind dreckig, aber sie halten wenigstens die kalte Zugluft ab.«

      Ich hatte mich gerade mit den Teppichen in der Hand umgedreht und wollte zurücklaufen, als mir ein modern aussehender Becher auf einem der Tische auffiel. Ich hob den halbvollen Becher hoch. Starbucks. Wieso sollte Hallow hier einen Becher trendigen Kaffee abstellen? Ich hatte noch nie von einem Vampir gehört, der etwas anderes als frisches Blut trank. Ich schnupperte. Es roch nach starkem schwarzen Kaffee. Ich neigte den Behälter, so dass Licht in ihn hineinschien, weil ich sicher sein wollte, dass nichts darin schwamm. Oft nutzten Leute Kaffeebecher mit Resten als Aschenbecher. Aber dieser schien kippenfrei. Also nippte ich an ihm. Das war wirklich kalter Kaffee.

      Es war unmöglich, zu sagen, wie lange er schon dort stand, aber für Victoria wäre das kalte Gebräu besser als gar nichts. Ich schob mir die beiden Teppiche unter einen Arm, wobei ich es schaffte, einen fallen zu lassen. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, streiften meine Finger etwas Glattes, Kühles. Ich griff danach und hielt es höher ins Licht. Eine Lederjacke. Sie schien zu klein, um Hallows zu sein, aber es war egal, wem sie gehörte. Jetzt war sie Victorias.

      Ich raffte die Teppiche und die Lederjacke an meiner Brust zusammen, hielt den Kaffeebecher in einer Hand und eilte in den Kreis zurück. Dort stellte ich den Becher ein wenig auf Abstand, bedeckte Victorias Brust mit der Lederjacke und breitete die Läufer über ihr aus. Dann holte ich den Becher, schob einen Arm unter Victorias Nacken und hob vorsichtig ihren Kopf an. »Ich weiß, dass er bestimmt scheußlich schmeckt, vor allem, wo du sowieso kein Kaffeefan bist. Aber er ist nass, und drinnen an der Pappe sind keine Flecken, folglich kann er noch nicht allzu alt sein.« Sie nickte und öffnete ihre Lippen, um das Angebot anzunehmen.

      Ich konnte ihre Angst spüren, die wie ein Hintergrundsummen vibrierte.

      Sie schluckte einige Male, dann räusperte sie sich. »Du musst ihm widerstehen. Er kann dich nur nehmen, wenn du dich ihm freiwillig anbietest. Es ist alles eine Lüge.« Sie versuchte, ihren Kopf zu heben, doch offenbar war die Anstrengung schmerzhaft, denn sie hauchte und schloss die Augen.

      Besorgt beugte ich mich über sie. »Victoria? Bitte, schließ die Augen nicht! Ich habe Angst, dass du sie dann nicht wieder aufmachst.«

      Sie nickte, öffnete langsam ihre Lider und lächelte schwach. Ihre Stimme klang dünn und heiser. »Keine Sorge! Ich lass mich von keinem blutsaugenden Arschloch ausknipsen.« Dann wurde sie ernst. »Denk an meine Worte! Er ist verflucht. Nicht, was du denkst. Wähle ihn nicht!«

      Ihn wählen? Wie kam sie auf solch einen absurden Gedanken? Hallow musste ihr etwas gegeben haben, das nicht nur ihre Pupillen weitete, sondern sie auch dazu brachte, seltsame Dinge zu sagen. »Ich verspreche dir, dass ich ihn nicht wähle. Deine Furcht ist unbegründet. Ich weiß, dass er ein Monster ist.« Ich betrachtete ihre Augen. »Er hat dir eine Droge gegeben, stimmt’s? Deshalb bist du so lethargisch.«

      »Nein.« Hustend schüttelte sie den Kopf. »Er ist eine Droge. Sein Biss …« Sie rührte sich nicht; einzig ihre Augen wanderten hin und her. »Er kommt.«

      »Woher weißt du das?«, flüsterte ich und schaute mich nach Anzeichen um, dass der wahnsinnige Vampir anrückte.

      »Mein Körper weiß es. Er sehnt sich nach ihm und fühlt, dass er sich nähert. Versteck den Becher! Ich stelle mich schlafend.«

      Ich schnappte mir den Becher, lief zum nächsten Möbelstück an der Wand und warf ihn dahinter. Dann rannte ich zu Victoria zurück, sank neben ihr auf die Knie und flüsterte panisch: »Kannst du deinen Zauber lösen? Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um dabei zu helfen?«

      Beinahe sofort erschreckte Hallows betörende Stimme mich, und ich sprang auf. »Nun, was haben wir denn hier? Sie will sich schlafend stellen, ja?« Er materialisierte sich ein kleines Stück neben mir, die halb bewusstlose Luna unter seinem Arm. »Tss-tss, meine gute Frau Doktor! Wie ich sehe, warst du ungezogen. Habe ich dir nicht gesagt, die Hexe wird nicht zugedeckt?« Sein Lachen ähnelte einem Bellen. »Als könnten die Teppiche sie wärmen, solange sie auf einer Art Eisklotz liegt!«

      Ich blickte zu Victoria hinab, deren Augen weit aufgerissen und deren Lippen ein wenig geöffnet waren.

      Hallow ließ Luna fallen, die mit einem lauten Knall auf dem Boden landete. Dann bückte er sich neben Victoria, sah ihr in die Augen, und sie verlor das Bewusstsein. Ihr Kopf kippte zur Seite.

      »Wir wollen nicht, dass sie wieder schreit. Es wäre gar nicht schön, sollte ich die Beherrschung verlieren und sie umbringen, bevor ich gebührend Gebrauch von ihr gemacht habe.«

      Mühelos richtete er sich auf und drehte sich zu mir.

      »Ich habe dir Gesellschaft mitgebracht«, sagte er und wies zu Luna. »Sie beim Finale zusehen zu lassen, ist das Mindeste, was ich nach ihrem jahrzehntelangen Dienst für sie tun kann.« Luna stützte ihren Oberkörper auf, schlang ihre Arme um Hallows Knöchel und wimmerte: »Meister, bitte! Du brauchst mich!«

      Kopfschüttelnd sah er zu ihr hinunter. »Seit Jahrhunderten muss ich mich mit wertlosen Sklavinnen abgeben.« Er bückte sich, hob Luna an ihrer Bluse hoch und schleuderte sie durch den Raum. Sie landete neben Toms Bett und machte keinen Mucks mehr.

      Hallow sah über seine Schulter. »Ach ja, apropos Sklavinnen: Ich habe eine Überraschung für dich.«

      Lachend trat er beiseite, so dass mir eisige Schauer über den Rücken jagten. Mit einem Arm zeichnete er einen großen Bogen durch die Luft und zeigte auf die Person hinter ihm, die ich gar nicht bemerkt hatte.

      Maxie.

      Mir stockte der Atem, und ich presste eine Hand auf mein wild pochendes Herz. »Maxie? Oh Gott, Maxie, nein!« Meine Gedanken gerieten durcheinander, denn ich konnte nicht fassen, dass der Wahnsinnige noch eine Freundin von mir entführt hatte. Noch eine Sterbliche, die er aussaugen konnte. Dunkle Ringe lagen unter ihren leblosen Augen. Ihr Gesicht war blass und leer. Stumm stand sie da, ihr Fuck-you-T-Shirt halb aus der Jeans gezogen, ohne Schuhe und das weiße Haar offen und zerzaust.
      

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich Hallow, der sich zu mir neigte, um mir ins Gesicht zu sehen. »Es gab keinen Grund für dich, noch jemanden zu verschleppen. Du hast mich doch schon!« Meine Reaktion auf seine neueste Schandtat schien ihn brennend zu interessieren. Ich bewegte mich auf Maxie zu, wollte sie berühren, sie wissen lassen, dass sie nicht allein war – doch Hallow versperrte mir den Weg.

      »Nein, noch nicht! Ich möchte es mir erst bequem machen.«

      Bequem machen? Bequem wofür?

      Kichernd sprang Hallow über Victoria, holte sich einen Stuhl von der Wand und plazierte ihn so, dass er Maxie und mich sehen konnte. Als er sich setzte, stob Staub auf.

      »Sehr gut! Ich bin so weit. Du kannst jetzt weitermachen.«

      Etwas stimmte nicht. Er war noch zufriedener mit sich als sonst. Ich blickte ihn an und versuchte, an seiner Miene abzulesen,
         in welche Falle er mich locken wollte, aber sein breites Grinsen verriet mir nichts. Also sah ich wieder zu Maxie, deren Schweigen
         befremdlich wirkte.
      

      Hatte er sie schon ausgesaugt und ihre Leiche irgendwie wiederbelebt, um mich glauben zu machen, sie wäre noch am Leben?

      Ich streckte eine Hand aus und berührte ihren Arm. Sofort veränderte ihr Gesicht sich. Während ich zusah, verschoben sich ihre Züge, schmolzen wie Wachs. Die blasse Haut, die toten Augen und die dunklen Ringe verwandelten sich wieder in ihren üblichen makellosen Teint, den leuchtend blauen Blick und das alberne Grinsen.

      Sie lachte. »Schön, dich zu sehen, Doc!«

      Erschrocken wich ich zurück.

      Was zur Hölle ist gerade mit ihrem Gesicht passiert?

      »Maxie? Ist alles okay?«

      Halluziniere ich?

      Sie blickte zu Hallow.

      Er kam zu uns und warf einen Arm um meine Schultern. »Ich glaube, du wurdest meiner gegenwärtigen Lýtle noch nicht angemessen vorgestellt.«
      

   
      [home]Kapitel 22

      

      Mein Kopf schwirrte, mein Mund wurde trocken, und ich hörte auf, zu atmen. Hallows Worte hatten mich wie ein Fausthieb in den Magen getroffen. Alles, was ich tun konnte, war, die lächelnde Frau vor mir anzustarren. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe ich etwas sagen konnte, aber wahrscheinlich waren es nur Sekunden.
      

      »Deine Lýtle? Maxie?«
      

      Hallow neigte seinen Kopf seitlich, schnalzte mit der Zunge, um Mitgefühl zu heucheln, und tätschelte meine Schulter. »Du liebe Güte, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie verraten und enttäuscht du dich fühlst! Da erlaubst du dir, dich mit ihr anzufreunden, und musst entdecken, dass sie dich die ganze Zeit ausspioniert, benutzt und dein freundliches Wesen ausgenutzt hat. Was für eine böse Kreatur sie sein muss.«

      Eine Träne kullerte mir über die Wange, bevor ich überhaupt merkte, dass ich weinte. Doch kaum hatte ich angefangen, konnte ich nicht wieder aufhören. Ich schluchzte, versuchte nicht einmal, mich zurückzuhalten und so zu tun, als würde ich Trauer grundsätzlich professionell angehen oder jemanden beeindrucken wollen. Wozu auch? Ich wischte mir die Nase mit meinem Pulloverärmel ab.

      Es war klar, dass Hallow mein Leben von dem Augenblick an kontrollierte, in dem er darin aufgetaucht war. Nichts, was Devereux oder irgendjemand – allen voran ich – getan hatte, war in der Lage gewesen, die kranken Pläne des Irren zu beeinflussen. Ich hätte über meine eigene Dummheit gelacht, wären Hallows Machenschaften nicht so entsetzlich gewesen.

      Von einem geistesgestörten Vampir hereingelegt und ausgesaugt zu werden, war nicht das, was ich für diesen Lebensabschnitt vorgesehen hatte.

      Es brach mir das Herz, an Victoria und Tom und daran zu denken, was dieser Mistkerl wohl mit ihnen vorhatte. Und ich weinte um Devereux’ gute Absichten sowie den Schmerz, den er erleiden würde, weil ich fort war. Um all die Möglichkeiten, die mit uns sterben würden. Und wegen Maxies Verrat. Obwohl ich sie erst seit kurzem kannte, hatte ich ihr vertraut. Was für eine erbärmliche Menschenkenntnis ich bewiesen hatte!

      Vollkommen entkräftet sank ich auf den schmutzigen Fußboden.

      Mein Verstand weigerte sich, diese riesige, hässliche Wahrheit zu akzeptieren. Nicht einmal jetzt, da sie mich wie zum Beweis angrinste, wollte ich glauben, dass sie mich willentlich verletzt hatte, dass unsere beginnende Freundschaft eine Lüge gewesen war. Wie hatte ich mich so hinters Licht führen lassen können? Stand ich schon länger unter Hallows Kontrolle, als ich dachte?

      Hatte es Anzeichen gegeben, die ich übersah? Unstimmigkeiten, die ich nicht wahrhaben wollte?

      Natürlich. Und sobald ich sie mir klarmachte, wusste ich, dass sie mich verfolgen würden, solange ich eines unabhängigen Gedankens fähig war.

      »Hey, Doc, du ziehst schon wieder diese komische Anstarrnummer ab!«

      Ich sah durch meine Tränen zu ihr auf, konnte jedoch nicht sprechen. Rechnete sie damit, dass ich auf ihre Bemerkung antwortete? Dass ich bei ihrem miesen Spiel mitmachte?

      Plötzlich gab es ein lautes, dröhnendes Krachen. Es war so extrem, dass selbst Hallow erschrak. Bekamen wir jetzt zu allem Überfluss auch noch ein Erdbeben?

      Mehrere weitere Explosionen donnerten um uns herum in alle Richtungen.

      Hallow lachte. »Ich schätze, dein Held und seine Vampirkavallerie sind eingetroffen.« Tänzelnd hüpfte er um die Kerzenständer und klatschte nach jeder neuen Attacke in die Hände. Ein wahnsinniges Kind. »Wird das ein Spaß, zu hören, wie sie das Gebäude auseinandernehmen und dann begreifen, dass sie machtlos gegen die Barriere sind, die Devereux’ eigene Hexe geschaffen hat!« Mit einem fiesen Grinsen wandte er sich zu Maxie. »Ich muss unbedingt hin und zuschauen. Ihre Enttäuschung und Wut sind einfach zu verlockend, als dass ich sie versäumen möchte. Du bleibst hier und bewachst deinen Ersatz!«

      »Meister!«, stöhnte Maxie und legte ihre Arme um ihn. »Sag so etwas nicht! Du würdest mich nie ersetzen. Du liebst mich, und du hast versprochen, dass ich für immer bei dir bleibe.«

      Hallow schob sie so grob weg, dass sie nach hinten kippte und ihr Kopf mit einem harten Knall auf dem Boden aufschlug – neben mir. Dann beugte er sich knurrend über uns. Seine Reißzähne blitzten im Kerzenschein, und er verengte die silbernen Augen. »Du wirst für immer bei mir sein!« Sein Lachen hallte noch durch den Raum, als er schon fort war.
      

      Maxie war genauso abhängig wie Luna. Ich wusste nicht, ob ich angeekelt, traurig oder was auch immer sein sollte. Unzählige widersprüchliche Gefühle regten sich in mir, und ich entschied mich für Entsetzen. Sollte das hier ein Bild von meiner Zukunft sein?

      Aber warum hegte ich weniger Mitleid für Maxie als für Luna? Vielleicht weil ich mich der vermeintlichen Reporterin geöffnet hatte, nicht aber Devereux’ boshafter Assistentin.

      Maxie setzte sich auf, rieb sich ihren Kopf und brüllte über den Lärm hinweg: »Ich freue mich schon darauf, wenn meine Menschlichkeit ganz dahin ist! Es nervt, so zerbrechlich zu sein!« Sie rutschte näher und sah mich an. »Es war nicht persönlich gemeint, musst du wissen. Ich mag dich echt.«

      Ich schniefte ein paarmal, um meine dichte Nase freizubekommen. »Mit Freunden wie dir brauche ich offenbar keine Feinde.«

      »Schon klar«, erwiderte sie achselzuckend. »Ich nehm dir nicht krumm, dass du angefressen bist. Aber jetzt ist deine Chance, Fragen zu stellen. Wenn Hallow erst zurück ist, bleibt nicht mehr viel Zeit.«

      Bei der Art, wie sie es sagte, zog sich mein Magen zusammen. »Was meinst du damit? Was passiert dann?«

      Sie lehnte sich auf ihre Ellbogen zurück. »Er nimmt noch ein bisschen mehr von deinem Blut, gibt dir mehr von seinem und macht dich nach und nach zu einer von uns.«

      »Warte mal! Mehr von seinem Blut? Was redest du da? Ich habe nie Blut von dem Psychopathen getrunken!«

      »Wundert mich nicht, dass du dich nicht erinnerst.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Genaueres hat er mir nicht erzählt, aber ein Mal war ich dabei.« Sie lüpfte die Brauen, als wartete sie darauf, dass ich nachhakte, was ich auch tat.

      »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Verrätst du es mir oder nicht?«

      »Logisch! Ich wollte nur sehen, ob noch etwas von der energischen Seelenklempnerin übrig ist, die ich kenne und mag.«

      Stirnrunzelnd sah ich sie an. Sie machte es mir leicht, sie zu hassen.

      »Okay, okay. Ich benehme mich wohl wie ein Arschloch. Für mich ist es auch hart, kann ich dir sagen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es mir Spaß macht, mit dir abzuhängen. Egal, was du denkst: Ich bin nicht total herzlos. Aber okay, weißt du noch, wie ich dir in dem Vergnügungspark Brandy gab?«

      »Brandy?« Unser Ausflug zu dem verlassenen Gruselkabinett schien ewig her, deshalb musste ich den Abend Schritt für Schritt rekapitulieren, angefangen damit, wie ich unter dem Zaun durchgekrabbelt war. Nach ein paar Sekunden entsann ich mich, wie Maxie unbedingt gewollt hatte, dass ich nach meiner Begegnung mit der unsichtbaren Hand von ihrem Brandy trank. Und des merkwürdigen Nachgeschmacks, aus dem ich schloss, dass der Flachmann schon seit längerer Zeit in ihrem Auto gelegen hatte.

      »Eben ging ein Licht über deinem Kopf auf.« Sie lächelte. »Ja, da war ein bisschen von Hallows Blut in dem Flachmann.«

      Die Vorstellung, dass ich Hallows Blut getrunken hatte, war so ekelerregend, dass ich nicht still sitzen konnte. Ich rappelte
         mich hoch und begann, auf und ab zu gehen.
      

      Maxie erhob sich hinter mir, und ich drehte mich zu ihr um.

      »Warum war Blut in dem Brandy?«, fragte ich und wich einen Schritt zurück. »Wolltet ihr beweisen, dass ihr die Kontrolle über alles habt?«

      »Ja, auch.« Sie schob die Hände in ihre Jeanstaschen. »Unter anderem. Aber vor allem sollte während des großen Wandlungsrituals Zeit gespart werden, und wir wollten verhindern, dass du eine Überdosis kriegst, die dich wertlos für ihn macht. Also musstest du dich daran gewöhnen, kleine Dosen zu trinken. Um es so zu formulieren, dass du es verstehst, Doc: Du bist ihm jetzt auf Ebenen verbunden, die viel tiefer liegen als Körper und Geist. Wir befinden uns im Reich der Metaphysik, vielleicht sogar der Quantenphysik. Er hat schon angefangen, seine Aura mit deiner zu verweben. Bald bist du eine Verlängerung von ihm.« Ein breites Lächeln trat auf ihre Züge. »Genau wie ich.«

      Wieder krachte es über uns. Mein Zwerchfell spannte sich an, und ich unterbrach meine Atmung. Der Gedanke, dass ich bereits etwas von Hallow in mir hatte, war furchteinflößend. Selbst wenn es Devereux irgendwie gelang, durch den Magieschild zu brechen und uns von Hallow zu befreien, besäße der Irre weiterhin Macht über mich. Ich konnte nur hoffen, dass Devereux zu Victoria und Tom gelangte, bevor sie ermordet wurden.

      Eigentlich hätte mich trösten sollen, dass Devereux nahe war, aber nachdem sich nichts im Zusammenhang mit Hallow als rational fassbar erwiesen hatte, wagte ich nicht, zu hoffen, dass es einen Ausweg aus diesem Alptraum gab. Mit Maxie zu reden, führte wahrscheinlich in eine Sackgasse, aber sie wusste mehr als ich. Und deshalb war ich bereit, meine wahren Gefühle zu unterdrücken und mich interessiert zu geben. Womöglich sagte sie etwas, dass ich nutzen konnte, um meinen Freunden zu helfen.

      Ich zeigte auf ihren Kopf. »Also ist Hallow der Grund für dein weißes Haar? Ist er das, was dir passiert ist, bevor dein Haar ›über Nacht‹ weiß wurde?«

      »Ja.« Sie raffte ihre weiße Mähne zu einem Zopf. »Das Haar ist eine Nebenwirkung der Wandlung in Hallows Lýtle – wobei die Veränderung von Frau zu Frau variiert. Dir ist sicher schon aufgefallen, dass seine Zwillingsschwester da drüben«, sie wies zu Luna, »ihm nur ähnlich sieht. Die beiden wurden beim Wandlungsprozess gestört, weil Devereux sich einmischte. Hätten sie weitergemacht, wäre ihr Haar wohl auch weiß geworden.«
      

      »Und was ist mit deinem Gesicht?«

      Sie lachte. »Ich habe mich schon gefragt, wann du das ansprichst. Die Wandlung verleiht jeder von uns besondere Fähigkeiten. Ich kann meine Erscheinung verändern. Jeder, der mich ansieht, sieht das, was er oder sie sehen will. Das ist klasse, wenn man undercover hinter einer Story her ist.«

      Erwartete sie von mir, dass ich ihr die Geschichte mit dem Skandalblatt immer noch glaubte? Sie antwortete, ehe ich fragen
         konnte.
      

      »Ja, ich arbeite tatsächlich bei der Zeitung. Allerdings bin ich erst seit ein paar Monaten in der Niederlassung in Denver. Hallows Sklavin zu sein, ist kein Fulltime-Job. Da braucht man noch andere Interessen. Ach ja, und falls du dich erinnerst, dass ich dir erzählte, ich wäre als Kind in dem Freizeitpark gewesen: Ich habe wirklich früher in Denver gewohnt. Das war nicht gelogen, jedenfalls nicht ganz.«

      Gott, bin ich froh, dass sie nicht ganz gelogen hat! Ja, und wie!

      »Also, wer ist es, den Hallow hier ernten will, wenn nicht Luna?«
      

      Im ersten Moment schien Maxie verwirrt, dann lachte sie. »Ach ja, die Ernte-Nummer! Tja, wie sich herausstellt, ist Hallow ein ziemlich einfallsreicher Lügner – um Klassen besser als ich. Du warst es, deretwegen er herkam. Und er hat sich ganz schön ins Zeug gelegt, überall blutleere Leichen verteilt, um die Vampirgemeinde aufzumischen und sie sich vom Leib zu halten. Echt brillant!«
      

      Nun, das erklärt Mr. Roths tote Vampire.

      Hallows Bemerkung, ich wäre der Ersatz für Maxie, fiel mir ein. Ihre Reaktion hatte recht deutlich gemacht, dass sie ihm entweder nicht glaubte oder hilflos leugnete. Devereux hatte gesagt, das Monster hielte einen ganzen Harem von Frauen, wovon mir bisher nichts aufgefallen war. Vielleicht bereute ich es hinterher, das Thema angesprochen zu haben, aber ich wollte es wissen.

      »Ich dachte, Hallow hätte viele weibliche Sklaven. Wo sind all die anderen?«

      Sogleich schwand Maxies Humor. »Ich weiß nicht, wie es früher war«, antwortete sie trotzig, »aber seit er mich hat, braucht er keine andere.«

      »Bis jetzt?« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust.

      »Ich kann nicht genau sagen, warum er dich will.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass drei eine zu viel ist.«

      Ah, die Saat des Unmuts!

      »Aber wir wären nicht zu dritt. Er hat gesagt, dass ich dich ersetzen soll.«

      Ihre Augen verengten sich, und sie ballte die Fäuste, während sie sich stocksteif hielt. »Halt die Klappe! Du weißt gar nichts. Er ersetzt mich nicht, denn du kannst ihm nie genug sein. Er will mich bloß ärgern.«

      Sie schien es sich ebenso wenig zu glauben wie ich, aber Süchtige sind meisterhaft in Sachen Selbsttäuschung.

      Wie weit kann ich sie herausfordern?

      »Es könnte sein, dass er deiner überdrüssig ist. Oder er ist bloß ein verlogenes Schwein, das dich genauso manipuliert wie mich. Wahrscheinlich bedeutest du ihm nicht mehr als seine anderen Frauen.« Ich lachte. »Ich wette, du hast gedacht, du wärst was Besonderes.«

      Ich muss lebensmüde sein.

      Ihre Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Grinsen, und sie trat einen Schritt auf mich zu. Mir blieben nur Sekunden, um vor der Wut zurückzuweichen, die von ihr ausging, als ein riesiger Teil der Wand hinter uns einbrach. Ziegelsteine und Zement polterten einer Schuttlawine gleich in den Raum.

      Ich sah zu dem gigantischen Loch, in dem ein Meer blasser Gesichter erschien. Devereux hatte Verstärkung mitgebracht, und sie alle waren hinter der unsichtbaren Magiebarriere gefangen.

      »Kismet!«, brüllte Devereux. Er warf sich gegen das Magiefeld, wobei er immer wieder die seltsamen Worte aus seiner Zaubersprache vor sich hin sagte. Nach einer kurzen Weile donnerte er mit seinen Fäusten sichtlich frustriert gegen die Barriere und rief: »Ich muss wissen, welchen Zauber Victoria gewirkt hat, damit ich ihn aufheben kann. Weck sie!«

      Ich wollte auf ihn zugehen und ihn fragen, wie ich das anstellen sollte, nachdem Hallow Victoria mit seinem Vampirblick in Ohnmacht versetzt hatte. Aber Maxie packte meinen Arm und hielt mich mit erstaunlicher Kraft fest. »Nee, bedaure, Doc. Keine Herrenbesuche heute!«
      

      »Richtig«, raunte eine tiefe Stimme unmittelbar hinter mir.

      Maxie und ich wandten uns zu Hallow um.

      »Zumindest nicht von deinem Ritter in schimmernder Rüstung.« Er löste Maxies Hand von meinem Arm und wies sie brüsk an: »Setz dich zu der Hexe, und warte auf meine Befehle!«

      Stumm sank sie zu Boden.

      Dann hob Hallow mich in seine Arme und lächelte. »Das Publikum ist eingetroffen, also kann die Show beginnen!«

      Devereux tobte hinter der Barriere. »Dafür wirst du bezahlen, Dämon!«

      Lachend warf Hallow seinen Kopf in den Nacken, ehe er zu Devereux sah. »Fast wünschte ich, mir bliebe Zeit, dich zu erledigen, bevor ich mir meinen Preis hole. Einen wie dich zu töten, würde mir großes Vergnügen bereiten. Aber wenn ich eines in all den Jahrtausenden gelernt habe, dann, dass ein saftiger Mensch in der Hand mehr wert ist als Dutzende Vampire an der Wand.«

      Er vibrierte vor Schadenfreude.

      Zwar versuchte ich mit aller Kraft, mich aus seiner stählernen Umarmung zu befreien, doch meine Bemühungen hatten einzig zur Folge, dass er mich noch dichter an sich drückte. »Hallo! Wieso machst du das? Du hast schon Maxie und brauchst mich nicht. Was soll das Ganze?«

      Er betrachtete mich. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«

      Worauf zur Hölle wollte er hinaus? »Was weiß ich nicht?«

      Er leckte sich die Lippen und zeigte die Spitzen seiner verlängerten Reißzähne. »Du besitzt starke Fähigkeiten. Ich werde mich am Buffet deiner Talente nähren, bis, nun ja, bis du nicht mehr bist.«

      Super! Jetzt sind wir wieder bei dem Starke-Fähigkeiten-Quatsch!

      Er brachte mich an das andere Ende des Raums, zu den Bettgestellen, wo auf einem der noch bewusstlose Tom lag. Während er mich mit einem Arm hielt, zog er mit der anderen Hand eine flache, schmutzige Matratze von einem der Betten auf den Fußboden. Mit der keimverseuchten Unterlage und mir begab er sich in Victorias Kreis und ließ sie dort fallen, so dass eine Staubwolke aufstieg.

      Mist! Das ist übel. Ich muss dafür sorgen, dass er weiterredet.

      »Warte mal! Welche Fähigkeiten? Das erzählen Vampire mir dauernd, und ich habe immer noch keine Ahnung, wovon ihr redet.«

      »Hat dein goldener Zauberer dir etwa nichts verraten?«

      Devereux funkelte Hallow zornig an und murmelte etwas. Falls er einen Zauber sprach, wirkte er nicht. Seine Vampirgefährten – mindestens ein Dutzend – riefen weiter Drohungen. Ihr Gebrüll war so überwältigend, dass ich vermutete, außer mir konnte niemand Hallow verstehen.

      »Ich würde sagen, wir wissen mittlerweile beide, dass ich keine Ahnung habe, was gemeint ist. Und wo du dich so unglaublich gern sprechen hörst, könntest du es mir doch erzählen.«

      Er grinste. »Mit Freuden, es wird dir gefallen. Trommelwirbel, bitte! Du bist ein Vampir.«

      Staunend schürzte ich die Lippen. »Ich bin ein Vampir?«

      Was hatte ich von einem irrsinnigen Mörder erwartet? Devereux hatte gesagt, dass Hallows Verstand über Jahrhunderte degeneriert war. Wer wüsste, welche seltsamen neuronalen Wege in seinem Hirn überlebt hatten? Doch abgesehen von seinem Wahnsinn: Je länger ich ihn ablenken konnte, umso länger vermied ich die psychische Lobotomie, die er für mich vorgesehen hatte. Die ganze Situation wurde sekündlich bizarrer.

      »Ja, das bist du. Nein, nicht die blutsaugende Variante wie dein stolzer Krieger da drüben oder sogar wie ich, aber dennoch bist du ein Vampir. Du, meine gute Frau Doktor, bist ein Gefühlsvampir.« Lächelnd wartete er meine Reaktion ab.

      Ich stutzte. »Gewöhnlich nennen wir diese Leute Seelenvampire, und so einer bin ich nicht.«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist etwas vollkommen anderes. Jene bedauernswerten Menschen leben von den Krumen der übersinnlichen Tafel. Du hingegen ziehst buchstäblich Gefühle an. Wie ein Magnet. Und das Faszinierende ist, dass du es nicht einmal weißt! All die Emotionen strahlen in deiner Aura und machen sie zu einem köstlichen Empfindungsbuffet. Und sie stammen nicht nur aus deinem gegenwärtigen Leben, sondern von unzähligen anderen. Für jemanden wie mich bist du ein Festmahl.«

      Empfindungsbuffet? Unzählige andere Leben?

      Er legte eine Pause ein, während der ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erschien. »Devereux hat dir wahrscheinlich nie das große Geheimnis verraten, wer du einst warst, habe ich recht?«

      Wer ich einst war? Wie verrückt ist dieser Irre eigentlich?!

      Ich öffnete den Mund, um seine lächerlichen Andeutungen weit von mir zu weisen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, frag gar nicht erst! Diese Informationen werde ich für mich behalten, falls ich sie künftig einmal brauchen kann.«

      Ich streite mit einem wahnsinnigen Vampir. Zeit für eine Taktikänderung.

      »Okay, na gut. Angenommen, ich glaube irgendetwas von dem, was du eben gesagt hat – was hat das mit dir zu tun?«

      Er ließ meine Beine los, so dass meine Füße auf den Boden platschten, und umfasste meinen Oberarm mit seinen kräftigen Fingern. Der dichte Rauch, der sich ein klein wenig gegeben hatte, als Devereux das Loch in die Wand trieb, hatte sich wieder verdichtet, so dass mir die Augen tränten.

      »Nun, du wirst immerfort Kraft aus dem menschlichen Umfeld schöpfen, und ich werde gut genährt sein. Was für ein wunderbares Arrangement! Natürlich wird dein physischer Apparat am Ende aufgeben, aber bis dahin habe ich gewiss schon ein oder zwei andere gefunden, die dich ersetzen.«

      Er drehte mich so, dass Devereux – der eine ganze Litanei fremder Ausdrücke über den Krach der anderen hinwegschrie – freie Sicht auf mich hatte. Dann trat Hallow hinter mich, strich mit beiden Händen meine Taille hinauf und streichelte meine Brüste.

      Ich hielt den Atem an und bekam plötzlich schreckliche Angst. Hallow musste meinen Verstand bisher unter Verschluss gehalten haben, so dass ich das volle Ausmaß seiner Bösartigkeit nicht empfand. Was immer er getan hatte, um seine gewöhnliche, wahnsinnige Energie zu tarnen, war fort, und das, was sich nun an mich presste, fühlte sich entsetzlich und widernatürlich an. Die psychotische Vampirkraft rollte über uns alle hinweg.

      Ich sah zu Maxie, die ihre Augen weit aufgerissen und den Mund ein wenig geöffnet hatte. Sie saß in sich zusammengesunken und mit gebeugten Schultern da – gebannt. Victoria lag in ihrer eigenen stummen Welt.

      Devereux trommelte gegen das durchsichtige Kraftfeld. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Zorn, Angst und Trauer. Die Kakophonie der Vampire um ihn herum schwoll zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke an.

      Hallow umfing meine Brüste, drückte sie sanft. Gleichzeitig flüsterte er mir mit seidig weicher Stimme ins Ohr, so dass meine Muskeln sich entspannten und mein Widerstand versiegte. »Fangen wir an!« Er streichelte mich weiter und raunte mir psychotische Koseworte zu.

      Während er sprach, teilte mein Verstand sich. Meine Wahrnehmung wurde zwiegespalten, und deutlich erkannte ich die beiden vertrauten Züge meiner selbst. Wieder einmal standen sie zusammen in meiner inneren Welt und warteten. Der Teil, den ich für mein professionelles Ich hielt – reserviert, scheu, vorsichtig –, schien kleiner zu werden. Ich – wer war Ich? – wollte nach ihm rufen, ihn warnen, dass er getäuscht worden war, aber meine Stimmbänder funktionierten nicht.
      

      Der primitive Aspekt – Libido – trat vor, leuchtend vor roher Energie. Sie nahm Hallows unausgesprochene Einladung an und freute sich darauf, zu werden, was immer er verlangte. Ich erlebte dieselbe Dissonanz wie schon einmal, bei der ich beide Teile meiner selbst gewesen war und gewusst hatte, dass der primitivere im Begriff war, die Kontrolle zu übernehmen.

      Hallow drehte mich zu sich und blickte mir in die Augen. Seine silberne Iris fing an, zu verwirbeln und zu flackern. Meine Knie wurden weich, die Geräusche im Raum verebbten, und es wurde wärmer.

      Wie ein Stundenglas, das umgedreht wurde, floss Sand zwischen beide Hälften in mir und wandelte mich von einer Persönlichkeit in eine andere. Es war ein komisches Gefühl, gleichzeitig die zunehmende Kraft der einen Seite zu genießen und um die schwindende der anderen zu trauern. Die Wirklichkeit löste sich auf und wurde zu einem gänzlich ungekannten Zustand.

      Ist das ein Traum?

      Hallow lächelte.

      Ich betrachtete sein Gesicht, das noch schöner geworden war, noch überirdischer. Seine gemeißelten Konturen, die weichen Lippen und das üppige Haar faszinierten mich. Alles, woran ich denken konnte, war, ihn zu berühren, seine Haut unter meinen Händen zu spüren.

      Als Antwort auf meine Gedanken zog Hallow sich mit einer fließenden Bewegung das Hemd aus. Sein weiches Haar fiel ihm über den Körper. Ich tauchte meine Finger hinein und glitt mit ihnen über die langen dunklen Strähnen auf seiner muskulösen, blassen Brust.

      Er schlang seine Arme um mich und presste seine Lippen auf meine. Eine Hitzewelle pulsierte in mir, bescherte mir ein seltsames Gefühl, als würde ich schmelzen. Meine Haut schien sich aufzulösen. Ich fühlte, wie ich mit Hallow verschmolz, wie seine Aura meine verschlang. Intensivste Empfindungen schüttelten mich durch, und ich hörte mich schreien. Obgleich ich den Laut erkannte, war ich sicher, dass er nicht aus meinem physischen Mund kommen konnte, denn meine Lippen waren ja noch an Hallows gepresst. Mein Herz raste in einem solch harten, schnellen Rhythmus, dass ich mit dem stechenden Schmerz eines Infarkts rechnete. Der nicht kam. Grelle Bilder, wie ein Film im Schnellvorlauf, bomdardierten mein Gehirn. Szenen von Tod und Zerstörung, Visionen von blutleeren Leichen und uralten Friedhöfen. Waren das Hallows Erinnerungen?

      Er vertiefte den Kuss, jagte Elektrizität durch meinen Leib. Ich war nicht sicher, ob meine Muskeln zuckten oder ich es mir nur einbildete. Als Hallows Zunge in meinen Mund drang, schmeckte ich Blut.

      Dann, plötzlich, löste er den Kuss, hob seinen Kopf und starrte mich sekundenlang an, wobei seine Quecksilberaugen mich zu ihm zu ziehen schienen. Ohne nachzudenken, reckte ich mein Kinn und bot ihm die pulsierende Vene an meinem Hals an. Schlangenflink biss er zu.

      In diesem Moment knallte eine Tür in meiner Psyche zu, die jenen Teil von mir aussperrte, der überhaupt noch eine Hoffnung bot, dem wunderschönen Monster zu widerstehen. Diese Kismet war wieder einmal in ihrem schalldichten Glaskäfig gefangen.

      Ich erschauerte orgiastisch verzückt. Mein gesunder Menschenverstand, meine Ratio konnte nichts mehr tun, und mein primitives Ich war verzaubert. Ich bestand nur noch aus Verlangen. Während Hallow an meinem Hals sog, erbebte ich unter einem Orgasmus nach dem anderen.

      Als er schließlich seinen blutigen Mund von mir nahm, stöhnte ich und bog ihm abermals meinen Hals entgegen, denn sofort verzehrte ich mich nach dem, was einzig er mir geben konnte. Er lachte.

      »Das war bloß das Vorspiel. Das Finale kommt noch.« Er zog mir den Pullover über den Kopf und warf ihn auf die Teppiche, die Victoria bedeckten. »Dreh dich um, damit dein Liebhaber sieht, dass du ihm nicht mehr gehörst.« Langsam wandte ich mich mit dem Gesicht zu dem klaffenden Mauerloch, wo Devereux stand. Ein trauriger Ausdruck überschattete sein atemberaubendes Gesicht. Ich hatte vergessen, dass er dort war, doch sobald ich ihn sah, winkte ich ihm lächelnd zu. Er war so hübsch, und ich wusste keinen Grund, weshalb er nicht kommen und bei dem Spaß mitmachen sollte.

      In diesem Moment hakte Hallow meinen BH auf, den ich mir über die Arme streifte. Ich war froh, das enge Ding loszusein, und kein bisschen verlegen wegen meiner Nacktheit.
      

      Hallow streichelte meine Brüste, kniff die Nippel und entlockte mir ein wonniges Seufzen.

      Als seine Hände über die Kette mit meinem Schutzamulett strichen, stöhnte er. »Ah ja. Welch mächtige Magie in diesem Anhänger steckt!«, murmelte er und packte das silberne Pentagramm. »Sie würde bestens wirken, wäre ich der, für den Devereux mich hält. Aber der bin ich nicht.« Lachend riss er mir die Kette vom Hals.

      »Aua! Das hat weh getan!«, rief ich und rieb mir den wunden Nacken.

      Hallow schleuderte die Kette quer durch den Raum.

      Da ich den Kopf vorgeneigt hatte, fiel mein Blick auf Maxie. Sie hatte sich hingekniet, runzelte die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Ich verstand nicht, warum sie so wütend wirkte. Wir würden doch alle zusammen sein, nicht?

      Entfernte Geräusche drangen in meine Ohren. Devereux’ Mund schien sich in Zeitlupe zu bewegen, was seine zornige Miene noch betonte. Wieso waren alle so verärgert?

      Hallow stellte sich vor mich, knöpfte meine Jeans auf und zurrte den Stoff über meine Beine nach unten, so dass ich nur noch in meinem weißen Slip dastand. »Zieh sie aus!«

      Ich blickte auf die Hosenbeine hinab, die sich an meinen Knöcheln bauschten, und kam nicht darauf, wie ich sie loswerden sollte. Der Teil meines Gehirns, der für solche Dinge zuständig war, verweigerte gerade den Dienst. Ich versuchte, einen Fuß zu heben, dann den anderen, doch die Jeans bewegte sich nicht. Zuzusehen, wie ich auf der Stelle marschierte, brachte mich dazu zu kichern, und das Lachen fühlte sich so herrlich an, dass ich begann, meine Hüften zu schwingen.

      »Halt!« Ich erstarrte.

      Hallow drehte sich zu Maxie und brüllte: »Hilf ihr!«

      Brav krabbelte sie um Victoria herum und kniete sich vor mich. Sie zerrte mir die Jeans erst über den einen Fuß, dann über den anderen, und warf die Hose aus dem Kreis. Ich bückte mich und strich ihr über das Haar, worauf Maxie verwundert zu mir aufsah.

      Meine bloßen Füße auf dem dunklen Boden sahen sehr bleich aus. Hatte ich keine Schuhe angehabt? Ich versuchte, mich zu erinnern, wurde jedoch von Hallows lauter Stimme abgelenkt.

      »Weg da!« Er trat nach Maxie, die zusammenzuckte und an ihren vorherigen Platz zurückkehrte.

      »Ich sagte dir, dass es in unserer Zukunft Phantasiesex geben würde«, sagte er lächelnd zu mir. »Meiner Phantasie entsprungen, versteht sich.« Mit diesen Worten zog er an dem Bindegürtel seiner weiten Hose, und der Schlitz ging auf. Der Seidenstoff sank raschelnd zu seinen nackten Füßen hinab, und er stieg aus den Hosenbeinen. Nackt.

      Ich war verzaubert von Hallows traumhafter Gestalt: weiße Marmorhaut über wohlgeformten Muskeln und eine dicke, lange Erektion, die aus dunklem Haar zwischen seinen Beinen aufragte. Sie bannte meine Augen, und ich streckte die Hand danach aus.

      Lachend nahm er seine bevorzugte Stellung mit leicht gespreizten Beinen und den Händen in den Hüften ein. »Geduld, meine liebe Frau Doktor – oder wer immer du jetzt bist!« Er nickte zu seinem Penis. »Ich versichere dir, dass er es lohnt, auf ihn zu warten.« Dann wies er zu der schmutzigen Matratze. »Leg dich hin!«

      Ich gehorchte ihm unbekümmert, denn das Einzige, was mich interessierte, war Hallow dazu zu bringen, an meinem Hals zu saugen. Ich wusste, dass sich andere im Raum befanden, aber sie waren lediglich schwache Pünktchen auf meinem Radar.

      »Ich bin bereit! Bloody Marys für alle!«

      Hallow kniete sich zu meinen Füßen hin und bemerkte trocken: »Wie charmant! Ich werde den Rest von dir wieder hervorholen müssen. Dieser gedankenlose Teil deiner Persönlichkeit wird ein bisschen langweilig. Wer hätte gedacht, dass deine Psyche so fragil ist?« Er wanderte mit seinen Händen meine Beine hinauf, hakte die Finger hinter mein Slipgummi und zog ihn mir aus. Als er über mich kroch, kitzelte mich sein Haar auf der Haut, so dass ein Schauer den nächsten jagte, bis er mich vollständig bedeckte. Ich wandte den Kopf, um ihm meine Vene anzubieten, doch er packte mein Haar und drehte mein Gesicht zu sich.

      »Nicht so voreilig!«, schalt er mich. »Sonst vergesse ich, wo wir in diesem mühsamen Ritual gerade sind.« Er blickte zu Victoria. »Wäre diese Schlampe von Hexe nicht gewesen, die mich verfluchte und zwang, diese lächerlichen Umwege zu wählen, wären wir längst zu unserem nächsten Abenteuer aufgebrochen. Aber da die Alte ihre warzige Nase in meine Angelegenheiten steckte und meine gewohnten Abläufe zu einem Hexenmärchen machte, müssen wir es langsam angehen. Natürlich wird es für dich auch so keinen Grund zur Klage geben.«

      »Willst du mich denn nicht beißen?«

      Er drückte mir einen groben Kuss mit geschlossenen Lippen auf, der nur ein paar Sekunden dauerte. »Halt den Mund und pass auf!«

      Leckend und küssend bewegte er sich zu meinen Brüsten. Als er sich erst der einen, dann der anderen widmete, erzitterte ich. Sein tiefes Lachen vibrierte durch meinen Bauch, als er sich schließlich tiefer begab.

      Extrem langsam spreizte er meine Schenkel und kniete sich zwischen sie. »Winkel die Beine an!«

      Das Beben meines Körpers eskalierte, mein Herz flatterte wie ein Kolibri, und ein tiefes Stöhnen entfuhr mir.

      »Wählst du mich aus freiem Willen, meine süße Kismet?«

      Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um »Ja, verdammt!« zu schreien, als Hallows Gesicht gegen meine Scham knallte und etwas Schweres auf mir landete.

      »Scheiße, nein!«, brüllte Tom.

   
      [home]Kapitel 23

      

      Die Hölle brach los.
      

      In den Sekunden, die ich brauchte, um erst die Luft anzuhalten und dann zu schreien, nachdem mich ein unidentifiziertes Flugobjekt
         zerquetscht hatte, rollten Hallow und Tom ringend beiseite.
      

      »Hey! Komm zurück!« Ich setzte mich auf, sauer, weil mein Vergnügen so rüde unterbrochen worden war, aber die beiden ignorierten mich.

      Blitzschnell hatte Hallow Tom unter sich auf den Boden gezwungen, griff in sein Haar und entblößte seinen Nacken. Für einen winzigen Moment hielt er inne, bleckte seine langen scharfen Reißzähne und versenkte sie in der wild pochenden Ader. Schreiend und wimmernd fuchtelte Tom mit dem Arm und dem Bein, die nicht unter dem Vampir gefangen waren.

      Hallows lautes Saugen verzauberte mich. Ich konnte nicht wegsehen – bis ich eine rasche Bewegung auf der anderen Seite bemerkte. Zu meinem Erstaunen war Maxie zu Victoria gekrochen, versetzte ihr Klapse auf die Wangen und befahl ihr: »Wach auf!«

      Maxie blickte zu mir, ehe sie auf einen der vier Pflöcke zusprang, an denen Victorias Lederfesseln befestigt waren. Sie bewegte den Pflock vor und zurück, wobei sie weiter auf die bewusstlose Frau einredete: »Wach auf, verdammt! Hallow will mich wirklich durch sie ersetzen.« Sie nickte in meine Richtung. »Ich stimme ihrem Arschloch von Exfreund zu – nein, Scheiße! Wach auf, und erzähl dem blonden Hengst, wie er die Magieblase platzen lässt! Hallow wird angefressen sein, aber er kommt drüber weg. Und ich habe ihn wieder ganz für mich. Jetzt wach schon auf, verflucht!«

      Victoria stöhnte und zog an den Lederfesseln. Maxie musste den ersten Pflock hinreichend gelockert haben, denn Victoria konnte einen Arm befreien. Sie hustete und benetzte sich die Lippen. »Ja. Devereux«, murmelte sie.

      Während Maxie zum nächsten Pflock krabbelte, holte Victoria tief Luft und hob mit schwacher Stimme einen leisen Singsang an: »Patefacio veneficus, patefacio veneficus.«

      Ich sah zu Hallow hinüber, der an Toms Hals leckte wie an einem blutigen Lolli, dann wieder zu Maxie.

      »Lauter, Hexe!«, befahl Maxie, die nun den Pflock gelöst hatte, der Victorias zweiten Arm hielt. »Bevor der Meister aus seiner Bluttrance erwacht.« Sie rutschte näher. »Das wird jetzt weh tun.« Maxie schob einen Arm unter Victoria und hievte sie zum Sitzen hoch. Victoria sog hörbar Luft ein vor Schmerz. »Noch mal, Hexe! Lauter!«

      Victoria nickte, befeuchtete sich die Lippen und psalmodierte: »Patefacio veneficus, patefacio veneficus, patefacio veneficus …«

      Sie machte eine Pause, um Atem zu schöpfen, und bevor sie fortfahren konnte, ertönte ein gigantischer Knall, der von überall her zugleich kam. Ich sah einen hellen Streifen, der sich auf Hallow zubewegte, gefolgt von einer Horde Vampire.

      Große Kerzen kippten um wie gefällte Bäume, als die Neuankömmlinge im Raum ausschwärmten. Ich schaute mich um, ob irgendetwas Feuer fangen könnte, aber auf dem Boden war kaum mehr als fester Dreck, also nichts Entflammbares.

      Devereux wies auf Luna und schrie einem der Vampire zu: »Bring sie zurück in den Club! Ich kümmere mich später um sie.«

      Ein Jean-Luc-Picard-Doppelgänger schnappte sich Luna, hob sie in seine Arme und verschwand mit ihr.

      Devereux schlang von hinten einen Arm um Hallows Hals, riss ihn von Tom herunter und stellte sich fauchend und knurrend vor
         ihn.
      

      Seine untote Sturmtruppe bildete eine lose Formation um die beiden und tauschte bildhafte Vorschläge aus, wie der dunkelhaarige Blutsauger zu vernichten wäre. »Mischt euch nicht ein! Er gehört mir!«, rief Devereux seinen Gefährten zu, während er mit einer geschmeidigen Bewegung seine Jacke auszog und sie hinter sich warf. »Hierauf habe ich lange gewartet, Jäger!«

      Der nackte Hallow zog seine blutigen Lippen zu einem üblen Grinsen auseinander. Mit einer Geste bedeutete er Devereux »Komm und hol mich!« und lachte. »Diese Nacht wird immer besser.«

      Sie sprangen aufeinander zu, die tödlichen Reißzähne ausgefahren, und Blut spritzte aus Biss- und Kratzwunden.

      Klopfenden Herzens setzte ich mich auf, um besser sehen zu können. Meine Augen wanderten zu dem schlaffen bläulich-blassen Körper auf dem Boden. Tom sah wahrlich nicht gut aus. Eigentlich schien er tot. Ein seltsam trauriges Gefühl regte sich in mir, und ich versuchte, mich wieder auf die beiden Vampire zu konzentrieren, konnte aber nicht aufhören, Tom anzuschauen. Eine leise Stimme in meinem Kopf forderte beharrlich, dass ich etwas tat, um ihn zu retten.

      Ihn retten? Wie zur Hölle hätte ich das gekonnt? Was sollte ich schon für ihn tun? Ich wartete doch nur darauf, dass einer der wunderschönen langhaarigen Kerle beendete, was Hallow angefangen hatte.

      »Hey!«, vernahm ich Maxie.

      Ich kniete mich hin und drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam.

      »Was machst du da?«, fragte Maxie. Sie packte Victorias Hand, die an einer der Knöchelfesseln zerrte.

      »Lass mich! Ich muss ihm helfen.« Victoria zeigte auf Tom. »Er stirbt.«

      »Nein, er stirbt nicht. Er ist tot. Leer gesaugt. Hinüber. Du kannst nichts mehr tun, Victoria.«

      »Du irrst dich.« Victoria entwand Maxie ihre Hand. »Ich kann ihn noch spüren.« Sie blinzelte Maxie an. »Er ist lebendiger als du – was immer du sein magst. Du bist kein Vampir, aber menschlich bist du auch nicht.«

      »Ja, manchmal trügt der Schein.«

      »Mich nicht. Ich erkenne dich oder das, was von dir übrig ist. Und ich sehe auch Hallow.« Victoria blickte mir in die Augen. »Ich muss Kismet zur Vernunft bringen, bevor es zu spät ist.« Sie sah wieder zu Maxie. »Wenn du wirklich willst, dass Hallow sie sich nicht nimmt und du ihn für dich behältst, musst du mir helfen!«

      »Ich habe meinen Teil getan«, schnaubte Maxie. »Ich habe dir geholfen, Devereux reinzulassen. Der Rest liegt bei dem blonden Sir Galahad und seinen Rittern der Sargrunde. Eines wollen wir allerdings klarstellen: Ich habe nicht dir geholfen, sondern mir.« Mit einem bitteren Lachen wies sie zu mir. »Oh Mann, als würde irgendwas, das wir tun, sie davon abhalten, Hallow alles zu geben, was er will! Er kontrolliert sie schon länger, als ihr denkt. Im Moment ist sie nichts als eine gigantische Libido.«

      »Ich bin keine gigantische Libido!«, konterte ich und stemmte meine Hände in die Hüfte. »Wieso redet ihr über mich, als wäre ich gar nicht da? Warum muss ich zur Vernunft gebracht werden? Hey!« Devereux und Hallow stürzten auf mich und warfen mich mit dem Gesicht voran auf den Boden. Meine Stirn schlug auf dem harten Marmor auf, worauf mir ein stechender Schmerz durch den Schädel schoss. Ich rollte mich seitwärts zu Victoria, um dem brutalen Kampf zu entkommen. Sie hatte es geschafft, die letzten beiden Pflöcke zu lösen, und erhob sich gequält auf die Knie.

      Devereux schrie einem seiner Vampire etwas zu, einem untoten Kleiderschrank von einem Kerl mit kurzen, drahtigen schwarzen Locken namens Basil, dem er, ohne ihn anzusehen, mit einem Handzeichen zu mir befahl: »Bring sie in Sicherheit!« Diese winzige Ablenkung reichte, dass Hallow einen heftigen Tritt gegen Devereux’ Schulter vollführen konnte. Er traf ihn mit solcher Wucht, dass Devereux durch die Luft flog, eine Delle in eine der Mauern schlug und in einen Haufen aufgestapelter Möbel krachte. Sein Zornesschrei wurde von splitterndem und brechendem Holz untermalt.

      Die Zeit blieb stehen.

      Unfassbar schnell tauchte Hallow neben mir auf, bluttriefend. Von dem roten Saft bedeckt, sah er aus wie ein Comic-Dämon. Von dem strengen Geruch musste ich würgen. Hallow wand seine nassen Finger in mein Haar, packte eine Handvoll davon und zog meinen Kopf fest an sein klebriges Bein. Dabei zerrte er so grob an mir, dass ich das Gefühl hatte, er würde mir die Haare ausreißen. »Autsch, verdammt! Das tut weh! Lass mich los!«

      »Halt den Mund! Wir sind noch nicht fertig.«

      Er wandte sich zu Basil, der eben neben mir erschien, und noch ehe der riesige Vampir begriff, wie ihm geschah, hatte Hallow
         ihm die Brust aufgeschlitzt, sein Herz gepackt und es in seiner Faust zerquetscht. Basil sackte zusammen wie ein Wolkenkratzer
         bei einem Erdbeben.
      

      Devereux kam wieder, während Basils Leiche zu Asche zerfiel. Er riss sich die Fetzen seines blutigen Hemds herunter und machte knurrend einen Schritt auf Hallow zu, als er mich ansah und erstarrte. Die anderen Vampire gruppierten sich um uns.

      Lachend griff Hallow noch fester in mein Haar. »Ja, ich dachte mir, dass meine Geisel deine Aufmerksamkeit erregt.« Ohne den Blick von Devereux abzuwenden, rammte Hallow seine andere Hand unter meine Achsel und zog mich ein Stück zurück. Ich glitt durch eine Pfütze aus Basils Blut. »So entzückend dieses kleine Zwischenspiel auch war, fürchte ich, dass meine neue Sklavin und ich unser Ritual beenden und uns auf den Weg machen müssen. Natürlich könnte ich einfach warten, bis die Sonne aufgeht, zusehen, wie du und deine Lakaien in Todesschlummer fallen, und euch töten. Ihr würdet nichts fühlen. Aber das wäre unsagbar freundlich und … human … von mir, also möchte ich es nicht. Nein, lieber erlaube ich dir, zuzuschauen, wie ich mein Vorhaben mit deiner vormaligen besseren Hälfte zu Ende bringe und euch dann alle vernichte.«
      

      Er zerrte mich auf die Füße, legte einen Arm um meine Taille und drückte mich an sich. Sobald wir Haut an Haut dastanden, fühlte ich, wie sein Glied zum Leben erwachte.

      Ich sah auf und stellte fest, dass Devereux mir ins Gesicht schaute. Unsere Blicke begegneten sich, worauf ein Energieschwall über meine Stirn floss, und ich hörte: »Komm zu mir!«

      Das klang für mich wie ein super Plan, deshalb wollte ich auf ihn zugehen.

      Ja, Dracula, Süßer!

      Hallow riss mich beiseite, so dass mein Blickkontakt zu Devereux unterbrochen wurde. »Netter Versuch, Bürschchen! Aber du hast schlicht nicht das Zeug, um meine Kontrolle über die reizende Frau Doktor zu übertrumpfen. Und wenn du es weiter versuchst, wird sie höchstens den Verstand verlieren. Nun, das ist deine Entscheidung. Mich schert es nicht, ob sie nur noch Gemüse ist. Auch in diesem Zustand kann sie Emotionen anziehen wie ein Magnet, und das ist alles, was ich will.«

      Hallow drückte mich fester an sich und sprach mir ins Ohr. Seine Stimme kribbelte auf meiner Haut, ehe der ekstatische Ton meine Knochen aufweichte und meinen Herzschlag verlangsamte. »Wählst du mich, Kismet?«

      Ich wollte ja sagen, konnte das Wort jedoch nicht formen. Meine Lippen versagten. Ich war außerstande, irgendeinen meiner Muskeln zu bewegen.

      Er schüttelte mich grob. »Verfluchter, empfindlicher Mensch! Sogar meine Stimme ist zu viel für dich. Rede, Sklavin! Wählst du mich aus freiem Willen?«

      Ich hustete, um meinen Hals freizubekommen.

      Gleichzeitig legte sich eine Hand an mein Bein, deren Berührung sich wie ein elektrischer Schlag anfühlte.

      »Aspicio!«, schrie Victoria.
      

      Das fremde Wort traf mich wie ein Blitzschlag, der mich von Kopf bis Fuß durchfuhr. Ich sah zu ihr hinab, als sie noch einmal lauter rief: »Aspicio!«

      Ach du Schande!

      Kraftlos glitt ich aus Hallows Arm auf die Knie und starrte in Victorias große grüne Augen.

      »Erkenne die Wahrheit, Kismet! Nimm meine Hand und sieh, was ich sehe!« Sie reichte mir ihre Hand.

      »Still, Hexe!«, befahl Hallow. »Ich sorge dafür, dass du gehorsam bist, und diesmal wird sich keine verräterische Sklavin einmischen.« Er packte ihre goldenen Locken.

      Devereux flog über mich hinweg in Hallow hinein. Beide krachten gegen noch mehr hohe Kerzenständer, während sie zu knurren und zu fauchen begannen. Der Geruch von frischem Blut füllte die rauchige Luft.

      Maxie, die bisher stumm alles von Victorias anderer Seite aus beobachtet hatte, stand plötzlich auf. Einer von Devereux’ Vampiren kam, um sie festzuhalten. So wie er ihren Arm umkrallte, musste es ihr weh getan haben. »Der Meister wies uns an, nicht in seinen Kampf mit Hallow einzugreifen.« Als er lächelte, zeigte er einen intakten Reißzahn und einen abgebrochenen. »Aber über dich sagte er nichts. Ich würde meinen, du hast genug Ärger gemacht.«

      Devereux und Hallow setzten ihre Schlacht hinter uns fort. Kehlige Knurrlaute und rasselndes Fauchen vermengten sich mit dem Geräusch von reißender Haut und brechenden Knochen zu gruselig surrealen Hintergrundklängen.

      Unterdessen blickte ich stur vor mich hin, unfähig, mich zu rühren. Ich war mir all der Geschehnisse gewahr, nur wie gelähmt. Victoria streckte beide Hände aus und ergriff meine, die sie mit aller Kraft drückte. »Aspicio! Excito!«

      Mein Kopf kippte nach hinten, wobei sich mein Mund öffnete. Dann sackte mein Kinn wieder nach vorn und auf meine Brust. Victorias Worte drangen vibrierend in mein Gehirn und schickten elektrische Impulse durch meine sämtlichen Nervenbahnen. Energiestöße tanzten meinen Schädel entlang. Meine Zehen verkrampften sich. Langsam hob ich den Kopf und sah Victoria an. Dabei fühlten meine Augen sich doppelt so groß wie sonst an.

      Ernst beugte sie sich zu mir. »Halt meine Hände und sieh zu Maxie!«

      Die schlimmste Migräne, die ich jemals erlitten hatte, drohte meine Schädeldecke zu sprengen. Ich blinzelte und richtete meine Aufmerksamkeit auf Maxie, die vergeblich bemüht war, sich von dem krummzahnigen Vampir zu befreien.

      »Hör auf, Hexe! Tu das nicht!«, brüllte sie.

      Sie sah aus wie immer, einschließlich ihres zynischen Grinsens. Ihr langes weißes Haar floss um ihren Körper wie seidiger Schnee, und in der engen Jeans und dem engen T-Shirt kam ihre Modelfigur besonders gut zur Geltung. Verwirrt blickte ich wieder zu Victoria, weil ich nicht sicher war, was sie erwartete.

      Sie drückte meine Hände so fest, dass ich merkte, wie die Knöchel aneinanderrieben. »Aspicio! Excito!«, wiederholte sie.
      

      Ein lautes Surren füllte meine Ohren, ein tonloses Hintergrundrauschen, allerdings tausendfach verstärkt. Ich wollte das entsetzliche Geräusch aussperren, doch Victoria ließ meine Hände nicht los.

      Also sah ich wieder zu Maxie, und diesmal verschwamm ihr Bild. Ihr Gesicht flirrte, und die blauen Augen, die ich kannte, wurden erst grün, dann braun, dann silbern. Ihre Züge lösten sich geleeartig auf, so dass es schien, als wäre sie doppelt belichtet worden. Ich riss meine Augen so weit wie möglich auf, blinzelte mehrmals, doch die bizarre Verwandlung hielt an.

      Vor mir stand nicht mehr die schöne Frau mit dem kecken Lächeln. Stattdessen starrte ich fassungslos auf eine große, braune, vertrocknete Gestalt mit vage menschlichen Zügen, leeren Höhlen, wo Augen hingehört hätten, und umgeben von einem schlammig grüngrauen Energiefeld. Ihre Aura blubberte wie Chemikalienschlacke in einem Giftfass.

      Dieser unerwartete abstoßende Anblick schockierte mich derart, dass ich mit einem stummen Schrei gegen Victoria sank, die mich in ihre Arme nahm.

      »Sieh zu Hallow!«, befahl sie.

      Alles verlangsamte sich. Meine Augen begannen, zu tränen, und ich sah nur verschwommen. Der Schmerz in meinem Kopf hämmerte erbarmungslos und drückte mit solcher Intensität gegen meine Schädeldecke, dass ich sicher war, es nicht zu überleben. Ich musste sterben, ja, dies hier musste der Tod sein. Victorias Stimme erklang von weit weg.

      »Kismet! Sieh Hallow an!«

      Sie hielt meinen Kopf und drehte ihn zu den beiden kämpfenden Vampiren.

      Hallow und Devereux schwebten in der Luft, die Münder geöffnet, die Reißzähne bedrohlich gebleckt und blutbesudelt von Rissen und Bissen überall auf ihren Leibern. Eine Sekunde lang dachte ich, Devereux hätte seine starken Finger in die Haut an Hallows Hals gebohrt, aber dann – als hätte jemand den Kanal gewechselt – war Hallow, der wunderschöne Mann, den ich begehrte, nicht mehr zu sehen und an seiner Stelle etwas Unvorstellbares erschienen.

      Devereux schwebte plötzlich in einem großen Energiefeld, zusammen mit Tausenden skelettförmiger Umrisse, die sich an- und ineinanderwanden gleich knöchernen Schlangen, jeder mit riesigen vorquellenden Augen. Es hatte etwas von einer ekligen riesengroßen Fruchtblase, deren Fruchtwasser zäh, trübe und giftig war und in der die halbgeformten Embryonen eines Dämons schwammen. Oder von unverdauten Überresten im Magen eines geisteskranken Kannibalen.

      Devereux selbst schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken, als seine Hände in der dicken, blutig dunklen Flüssigkeit trieben, die eine Schicht um das verrottete, verformte, kohlschwarze Ding in der Mitte bildete.

      Ich war so gelähmt von Hallows grotesker Form, dass ich ein paar Sekunden brauchte, bis ich begriff, dass Devereux genauso aussah wie immer. Vielleicht war seine Haut weißer – leichengleicher –, aber ich konnte keinerlei sonstige Veränderungen feststellen.

      Wieso also erschien Hallow als eine solch unfassbare Monstrosität?

      Ohne ein Gesicht, an dem ich mich orientieren konnte, kam mir die seelenlose Kreatur in dem holographischen Alptraum vor, als würde sie mich wütend anschauen.

      Ich schrie auf, denn nun baute der Schmerz sich in meinem Kopf zu einem Crescendo auf. Plötzlich, als würde ich mehrere Filme gleichzeitig gucken, in denen jeweils ein Teil meines Ichs mitspielte – meine verteilten Subpersönlichkeiten –, beschleunigte sich alles und wurde auf volle Lautstärke gedreht. Ich war drauf und dran, wieder zu schreien, und rechnete damit, dass mein Kopf in Flammen aufging, als alles … anhielt.

      Allein mitten auf der Bühne meiner inneren Welt stand jener Teil von mir, den ich für den Großteil meines Lebens als »Ich« betrachtet hatte, und wartete mit geschlossenen Augen. Metaphorischen Geistern gleich, strömten all die Seiten meiner Persönlichkeit, die unter Hallows Einfluss abgespalten worden waren, zu mir zurück und verbanden sich aufs Neue. Meine Seelenhülle dehnte sich, um die bunte Versammlung unterzubringen.

      Achselzuckend kam meine Libido angeschlendert. »Ich bin jetzt stärker. Du kannst mich nicht mehr unter den Teppich kehren. Fortan ist alles anders.«

      Ich nickte, als sie sich zu den anderen Zügen meiner selbst gruppierte. All meine Puzzleteile fügten sich in eins.

      Hitze rauschte durch meinen Körper. Ich fühlte mich, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden und bekäme keine Luft mehr. Immer noch an Victoria gelehnt, japste ich nach Luft.

      Sie schüttelte mich und brüllte nochmals: »Aspicio! Excito!«

      Bei ihren Worten klickte etwas in mir. Die unterdrückte Wut eines ganzen Lebens durchbrach den Damm in meiner Psyche und ertränkte mich. Auf einmal versank ich in Zorn, außer mir vor Rage. Meine Fäuste ballten sich, als ich mich an all die Risiken erinnerte, die ich nicht eingegangen war, weil ich sein wollte, was jemand anders sich unter einem braven Mädchen vorstellte. Das Musterbeispiel des regeltreuen Kindes. Mein Mund wurde trocken, während unausgesprochene Wahrheiten und verdrängte Gefühle in mir aufstiegen. Ich bebte vor Zorn darüber, dass ich zugelassen hatte, mein ganzes Leben lang herumgeschubst und von anderen dominiert zu werden. Ich hatte mich entmachten lassen, hatte solche Angst vor meiner eigenen Weisheit gehabt, dass mir der Rückzug in mein intellektuelles Dasein das einzig Sichere schien. Verbitterung stieg mir wie glühendes Magma in die Kehle, heiß und unmittelbar vor dem Ausbruch.

      In mir war eine ungekannte Finsternis erwacht.

      »Ja, das ist gut«, flüsterte Victoria mir zu. »Fühl sein Blut in deinen Adern! Lass das Böse deine Wiederauferstehung befeuern! Wende es gegen ihn!«

      Ich öffnete rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie Hallow, dessen Gestalt zwischen dem wunderschönen Dämon und dem metaphysischen Krebsgeschwür changierte, sich nach mir ausstreckte. Irgendwie hatte er Devereux vorübergehend überwältigt und eilte herbei, um mich zu holen.

      Er zerrte mich auf die Füße und an seinen Körper, der nur für Sekunden menschenähnlich wurde, ehe die Illusion der scheußlichen Aura wich, der sie übergestülpt worden war. Ich wehrte mich gegen ihn, rammte ihm meine Ellbogen in den Bauch und genoss seinen verärgerten Grunzer.

      Victoria richtete sich mühsam auf, warf ihre geschundenen Arme in die Luft und schrie: »Expugno!«

      Meine Nackenhaare sträubten sich, und kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Ich wusste nicht, was sie gesagt hatte, aber das Wort allein wirkte wie eine eisige Luftströmung.

      Nun, da ich sehen konnte, wie monströs Hallow war, überkam mich Übelkeit, und meine Haut wurde klamm. Ich musste mich ermahnen, weiterzuatmen, während er mich an sich presste. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf das, womit ich wirklich fast verschmolzen war. Meine intuitiven Fühler waren weit ausgestreckt, spürten jede einzelne faulige Nuance von Hallows widerlicher Natur, ekelerregend obszön.

      »Schluss mit dem Blödsinn!« Er riss meinen Kopf an den Haaren nach hinten, so dass mein Hals entblößt war. Dann fing er an, denselben Satz wieder und wieder mit seiner betörenden, faszinierenden Stimme zu sagen: »Wählst du mich? Wählst du mich? Wählst du mich?«

      Ich wurde benommen, matt und kraftlos. Meine Wut ließ nach. Als ich die Augen öffnete, begegnete ich mehreren hundert anderen, die mich aus Hallows körperlosem Totenlager anschauten. Ich schrie, erneut von meinem Zorn gepackt, und brachte die Worte heraus: »Nein! Nein! Ich wähle dich nicht. Lass mich los!«

      Devereux, dessen Lederhose ihm in Fetzen um die Knie schlackerte, rang Hallow nieder, so dass beide wieder auf dem Boden landeten. Mir war, als kämpften sie seit Stunden.

      Ich zitterte. Selbst wenn ich nicht vor Wut gebebt hätte, wäre der Effekt der Minusgrade auf meinem nackten Leib derselbe gewesen.

      Die Vampire wechselten alle paar Sekunden ihre Stellung, wann immer einer den anderen zu Boden warf. Als Hallow rittlings auf Devereux hockte und ihm mit seinen scharfen Krallen den Hals zerfetzte, dröhnte seine Stimme laut: »Ich habe es mir anders überlegt, Bürschchen. Du bist mir ein würdiger Gegner gewesen, doch die Anstrengung nicht wert, die du mir bereitest. Zeit, dem ein Ende zu bereiten.« Er streckte seine Hand nach einem der Pflöcke aus, an denen Victorias Fesseln befestigt gewesen waren, und hob ihn über Devereux’ Herz, bereit zum finalen Schlag.

      Devereux’ Vampire eilten herbei, sichtlich besorgt.

      »Zurück!«, brüllte Devereux.

      Die nutzlosen Blutsauger wichen zurück.

      Ich konnte nicht glauben, dass sie einfach dastehen und zusehen wollten. Es war höchste Zeit, statt gedankenlosen Gehorsams gesunden Menschenverstand walten zu lassen. Devereux war ein überaus mächtiger Vampir, doch es wäre Wahnsinn gewesen, zu denken, dass etwas so Altes und Abartiges wie Hallow von irgendjemandem im Alleingang besiegt werden könnte.

      Hallow war für mich zum Inbegriff aller tyrannischen Menschen geworden, denen ich jemals erlaubt hatte, meinen freien Willen zu unterdrücken. Er hatte mich und jeden, an dem mir lag, um seiner eigenen, egoistischen Bedürfnisse willen in Gefahr gebracht und eine Schneise von Tod und Verwüstung geschlagen.

      Mir war, als würde ich endlich aus einem langen Schlaf erwachen, und ich weigerte mich, passiv dabeizustehen und zu erlauben, dass er seinen miesen Plan vollendete.

      Wir alle spürten, dass ein Wendepunkt nahte. Maxie, die sich von ihrem Wächter befreit hatte, machte einen Schritt auf die blutigen Kämpfer zu. Abgesehen von ihrer Aura, die nach wie vor dick und finster anmutete, hatte sie sich wieder in die schöne Frau zurückverwandelt, mit der ich mich angefreundet hatte.

      Nachdem ich bezeugt hatte, wie Hallow sich fortwährend zwischen seinen beiden Formen hin- und herbewegte, entdeckte ich, dass ich mich nur auf das Bild konzentrieren musste, an das ich gewöhnt war, um ihn genau so zu sehen. Konzentrierte ich mich jedoch nicht und betrachtete ihn aus dem Augenwinkel, kehrte die Horrorshow zurück. Das Monster in seiner menschlichen Gestalt war allemal leichter anzugreifen, denn die andere Form schreckte mich viel zu sehr ab.

      Devereux war es gelungen, den Dämon von seiner Brust abzuwerfen, und beide waren wieder auf den Beinen, umkreisten sich. Hallow schwang seinen Pflock.

      Ein Stück hinter mir war Victoria in einen kontinuierlichen Singsang verfallen.

      »Bring mir die Hexe!«, schrie Hallow Maxie zu, die bei seiner lauten schroffen Stimme zusammenzuckte.

      Wie ein Roboter drehte sie sich um, stapfte zu Victoria hinüber und versetzte ihr eine solch krachende Ohrfeige, dass Victoria für einen Moment durch die Luft flog, ehe sie mit einem Knall bewusstlos auf dem Boden aufschlug. Maxie schlurfte zu ihr, packte ihren Arm und begann, sie zu Hallow zu schleifen.

      Ihre Brutalität schockierte mich derart, dass ich ihr in den Weg sprang und beide Hände gegen ihre Brust stemmte. »Lass sie, Maxie! Du musst das nicht machen. Gib nicht auf! Du bist mehr als bloß eine Sklavin.«

      »Du hast gesehen, was ich bin«, erwiderte sie mit großen leeren Augen. »Ich diene seinem Vergnügen. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich gar nicht.« Sie holte mit der Faust aus und verpasste mir einen Kinnhaken.

      Der Hieb brachte mich zu Boden – buchstäblich. Ich war noch nie geschlagen worden, und dieser Schlag, der mir Schmerz über das ganze Gesicht jagte, betäubte mir vorübergehend die Sinne. Benommen hockte ich auf dem eisigen Marmor, rieb mir das Kinn und öffnete und schloss den Mund, um den Schaden einzuschätzen.

      Maxie warf Victoria nahe Hallow ab und versetzte ihr einen fiesen Tritt in die Rippen.

      Zu sehen, wie Maxie Victoria misshandelte, holte mich jäh aus meiner Benommenheit. Mein Adrenalinpegel stieg, und ich sprang auf. Mit Anlauf stürzte ich mich auf Maxies Rücken. Ich schlang einen Arm um ihren Hals und drückte fest zu. Offenbar hatte ich sie überrascht, denn sie verlor das Gleichgewicht, und wir beide fielen ein Stück von Victoria entfernt zu Boden. Alle früheren Gedanken an meine körperlichen Grenzen verbrannten im Feuer meines Zorns. Ich genoss sogar die düstere Befriedigung, sie zu würgen. Wer hätte gedacht, dass Aggression sich so gut anfühlen konnte?

      Maxie, die erfahrenere Kämpferin, warf mich ab, hockte sich auf meine Hüften und klemmte mich unter sich ein. Sie drückte meine Hände über meinem Kopf zu Boden und grinste. Wieder einmal funkelten ihre Augen, die nun nicht mehr so glasig benommen wirkten wie eben noch. Unser unerwarteter Aufprall musste die zombiehafte Trance unterbrochen haben, mit der Hallow sie belegt hatte.

      Ich wehrte mich, stieß meine Hüften hoch und schaffte es tatsächlich, sie von meinem Unterleib zu bugsieren und einen Arm zu befreien, ehe sie wieder die Kontrolle übernahm.

      »Manno, Doc, ich bin beeindruckt!« Sie zog die Brauen hoch. »Das bisschen Blut von Hallow in deinen Adern hat dich ja zu Xena gemacht!« Dann wurde sie nachdenklich, beugte sich zu mir und flüsterte: »Dein Freund ist beschäftigt, und es sieht nicht so aus, als würde er zu deiner Rettung herbeieilen, also werde ich den Plan ändern. Ich schätze, ich muss dich dauerhaft loswerden. Hallow bestraft mich sicher dafür, aber darüber kommen wir beide hinweg. Er braucht mich.«

      Wahnvorstellungen. Sie braucht ein Zwölf-Stufen-Programm, die klassische Suchttherapie.

      »Dass er dich braucht, kann sein, aber er liebt dich nicht. Du bedeutest ihm nichts.« Ich lachte, weil ich ihr eine heftige Reaktion entlocken wollte. »Du bist eine leere Hülle. Warum sollte er dich wollen, wenn er mich haben kann? Für eine kluge Frau bist du reichlich schwer von Begriff.«

      Sie enttäuschte mich nicht. Ihre Augen verengten sich, und sie hielt meine beiden Handgelenke mit einer Hand fest.

      Ins Schwarze getroffen.

      »Sag Lebwohl, Ethel!«

      Sie langte nach einem weiteren Pflock in der Nähe, hielt ihn über mein Herz und lachte.

      Ich verdrehte mich kraftvoll genug, dass sie von mir kippte, wobei sie unwillkürlich meine Handgelenke freigab. Dann rollte ich mich auf sie und packte den Pflock in der Hoffnung, ihn ihr entwinden zu können. Wir rangen, doch nun war mein Überraschungsvorteil aufgebraucht und mit ihm meine Extraportion an Kraft. Beide hielten wir an unserem Ende des Pflocks fest, während Maxie sich wieder auf mich rollte.

      »Wie erregend!«, raunte Hallow über uns.

      Maxie stieg von mir und ließ den Pflock los. Ich umklammerte ihn weiter. Eine scharfe Waffe in der Hand zu halten, stärkte meine Illusion von Kontrolle – ungefähr so, wie einen Regenschirm in einem Hurrikan dabeizuhaben.

      Wir beide standen da und sahen den Wahnsinnigen an.

      Hallow sprach direkt zu Maxie, seine Züge finsterer denn je: »Töte meine neue Sklavin, und du wirst ein Schicksal erleiden, das weit schlimmer als der Tod ist, altes Weib!«

      Anscheinend hatte er Devereux lange genug entkommen können, um sich die bewusstlose Victoria zu greifen und an sich zu drücken. Schnell wie eine Kobra bohrte er seine langen Reißzähne in ihren Hals und trank einen kräftigen Schluck, ehe er seinen blutbenetzten Mund von den Löchern in ihrer Haut hob. »Ah ja, das Elixier der Götter! Die ideale Stärkung beim Kampf gegen einen eifersüchtigen Blutsauger.«

      Devereux wartete vor Hallow, regungslos und stumm. Gewiss machte er sich die übelsten Vorwürfe, weil er Victoria nicht beschützen konnte. Seine blutbedeckte Brust regte sich nicht, und sein Blick fixierte den Gegner.

      »Ich muss wohl meine Pläne überdenken, die alte für die neue loszuwerden«, bemerkte Hallow, der erst Maxie, dann mich ansah. »Ja, ich habe beschlossen, die kurvenreiche Hexe mitzunehmen. Immerhin ist sie tatsächlich mächtig, und man kann nie genug Blut zur Verfügung haben.«

      Er neigte sich vor, als wollte er mit Victoria in einen makabren Tanz schreiten, und machte sich bereit, seine Zähne aufs Neue in sie zu versenken. Dabei drehte er mir den Rücken zu. Ich sprang mit erhobenem Pflock auf ihn zu. Als ich gerade zuschlagen wollte, warf Maxie sich vor Hallow. Ich aber war schon mitten im Schlag und trieb den Pfahl durch Haut, Knochen und Herz. Der Pflock hatte ihr die Brust durchbohrt, ehe ich auch nur begriff, was ich getan hatte.

      Maxie schrie.

      Erschrocken ließ ich den Pflock los und wich zurück. »O mein Gott, ich habe Maxie umgebracht!«
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      Maxies Körper sackte blutsprühend in sich zusammen.
      

      Mein Magen revoltierte, so dass ich alle Mühe hatte, mich nicht zu übergeben.

      Was hatte ich getan?

      Binnen Sekunden löste ihre Gestalt sich in einer halb durchsichtigen Lache dunklen grüngrauen Schlamms auf, der wie eine außerirdische Lebensform blubberte und in Hallows Todesaura floss.

      Hallow zog seine Zähne aus Victorias Hals, ließ sie achtlos fallen und nahm eine merkwürdig steife Haltung ein. Schreiend wandte er sich zu mir, wobei die Laute eine Frequenz erreichten, die wahrscheinlich nur von Hunden gehört wurde. Sein Gesicht glich einer Fratze aus Furcht und Empörung. Knurrend raufte er sich das Haar, und Blut tropfte von seinen Reißzähnen.

      Devereux’ Arm legte sich von hinten um meine Taille und zog mich zurück, weg von Hallow. »Komm! Es ist vorbei, Liebste.«

      Ich wusste nicht, was er meinte. Wie konnte es vorbei sein? Der irre Hallow war noch hier! Dachte Devereux, dass Maxies Tod den Wahnsinnigen kümmerte? Dass er mit seinem psychotischen Irrsinn aufhörte, um sie zu betrauern?

      Victoria, die zu Hallows Füßen lag, öffnete die Augen und stöhnte.

      Devereux ließ mich kurz los und wickelte mich in eine dicke Wolldecke, die aus dem Nichts aufgetaucht sein musste, bevor er mich wieder an seine blutige Brust drückte. Ich wusste nicht, woher er die warme Decke hatte, und ich wollte ihn ganz gewiss nicht fragen.

      Devereux musste einen seiner Vampire mental kontaktiert haben, denn ein muskulöser Typ war kurz neben ihn getreten, ehe er zu Victoria eilte. Der große Vampir zog seinen schweren Wollmantel aus, legte ihn um die verwundete Hexe und hob sie in seine Arme.

      »Bring sie ins Penthouse«, befahl Devereux.

      »Nein, Devereux, warte! Noch nicht. Ich muss das Ende dieses Alptraums miterleben«, flehte Victoria, deren Stimme so schwach war, dass man sie kaum verstehen konnte.

      Victorias Retter blickte fragend zu Devereux und erhielt ein Kopfnicken als Antwort, worauf er mit Victoria zu uns kam.

      Warum hatte der Vampir sich gefahrlos Hallow nähern können? Was geschah hier?

      Mein Kopf schwirrte, als ich an das quatschende Geräusch dachte, mit dem der Pflock Maxies Brust durchbohrt hatte. Ich durfte sie nicht getötet haben. Nein! Das alles musste ein böser Traum sein. Ich hatte reagiert, ohne nachzudenken, als ich mich auf Hallow stürzte, denn ich hatte einfach nicht mitansehen können, wie er Victoria aussaugte. Wieso hatte Maxie sich in den Weg geworfen? Aber das brauchte ich eigentlich nicht zu fragen. Ich kannte den Grund. Ihr war gar keine andere Wahl geblieben. Die Quelle ihrer Sucht zu schützen, war alles, was für sie zählte. Dabei hätte sie doch besser als alle anderen wissen müssen, dass man Hallow nicht töten konnte. Wollte sie sterben?

      Ich war so gefangen in meinem Kummer über Maxies Tod, dass ich nicht gleich mitbekam, was mit Hallow passierte.

      Sein entsetztes Gesicht erinnerte mich an Edvard Munchs berühmtes Gemälde Der Schrei. Die silbernen Augen waren abnorm weit aufgerissen, und er heulte immer noch schrill, auch wenn die Frequenz inzwischen etwas tiefer war, so dass sie auch für menschliche Ohren wahrnehmbar wurde.
      

      Vor meinen Augen fing sein wunderschöner Körper – vielmehr das Bild, das er projiziert hatte – an, Blasen zu werfen und anzuschwellen, als wäre er mit Säure übergossen worden. Binnen Sekunden war die vertraute Fassade fort, und alles, was blieb, war das groteske Schreckgespenst.

      Verängstigt von dem Gefühl drohenden Untergangs in der Luft, blickte ich zu Devereux auf. »Was ist los?«

      Er drückte mich sanft. »Der Jäger hat seinen Halt in der physischen Welt verloren.«

      Was?

      Devereux rieb seine Wange an meinem Haar. »Er kann nicht ohne Sklavin sein, von der er sich nährt. Du hast ihn besiegt.«

      »Besiegt?«, wiederholte ich. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Ich begreife nicht, was vor sich geht.«

      Hallows große böse Aura pulsierte wirbelnd, schimmerte um das verzerrte, zuckende Ding im blutigen Zentrum auf wie eine brandige Zelle. Das holographische Bild verschob sich, zeigte sich beständig aus leicht veränderten Winkeln. Hunderte, nein, Tausende knochiger Kreaturen schwammen und trieben in einer Art dickem Schleim – oder vielleicht dicker giftiger Luft. Die Augen all der verlorenen Seelen, die in Hallows metaphysischer Hölle gefangen waren, starrten verzweifelt nach draußen und vermittelten ihr Entsetzen, ohne dass sie richtige Gesichter besaßen, die Gefühle hätten ausdrücken können. Blitzähnliche Energie zuckte durch den eitrigen Beutel.

      Dann weitete sich das ganze Energiefeld, gleich einer absurden Schockwelle bei einer Atomexplosion. Mein Herz raste, als die Ränder der giftigen Todeshülle auf mich zurollten. Ich hob die Arme, um mein Gesicht zu schützen, und bereitete mich auf den Aufprall vor. Doch anders als erwartet, wurde ich nicht in Hallows Abgrund gesogen. Nichts geschah.

      Als ich meine Arme wieder herunternahm, stellte ich fest, dass die gruselige Aura in sich zusammengefallen war. Der Übergang von einer Dimension zur anderen, bei dem sich das Gebilde durch einen unsichtbaren Spalt drückte und dabei transparent wurde, ließ mich an Geburtswehen denken. Ein Gesicht – das einzige, das ich drinnen sehen konnte – trieb in den verbleibenden Teil des Beutels. Vor meinen Augen erschien Maxies Gestalt, die mir traurig zulächelte, bevor sie sich wieder in dem Todesmeer auflöste.

      Mit einem tiefen Rumpeln verschwand das Hallow-Gebilde endgültig.

      Bleierne Stille legte sich über das unterirdische Irrenhaus.

      Was war gerade passiert? Wären die anderen nicht gewesen, die das unbegreifliche Delirium bezeugen konnten, hätte ich ernstlich um meinen Verstand gefürchtet. Ein kalter Schauer lief mir über den Körper. War es wirklich vorbei?

      Eine tiefe Stimme dröhnte: »Meister, der Mensch liegt im Sterben. Soll ich ihn zum Penthouse bringen?«

      Der Mensch?

      Ich schnappte nach Luft und wandte mich zu dem Vampir, der neben dem sehr blau angelaufenen Tom auf dem frostigen Boden hockte.

      »Tom! Nein, bitte nicht!«

      Ich löste mich aus Devereux’ Umarmung und rannte zu Tom. Selbst durch den Nebel, von dem ich in meinem zeitweise veränderten Zustand umgeben gewesen war, hatte ich den Kampf zwischen meinem selten couragierten Freund und dem Monster mitbekommen. Er hatte versucht, mich zu retten.

      Devereux kniete sich zu mir und nahm mich in seine Arme. »Ich kann kaum noch seinen Herzschlag hören. Ihm bleibt wenig Zeit.«

      Trotz der warmen Decke wurde mir eiskalt. Ich packte Devereux’ Arm. »Kannst du etwas tun? Ihn in ein Krankenhaus bringen? Einen Heilzauber wirken?« Zum zweiten Mal heute Nacht weinte ich. Diese Tränen aber waren nicht von jemand anders beeinflusst, sondern entsprangen purer Trauer.

      Devereux lehnte seinen Kopf an meinen. »Ich kann keine Toten wiedererwecken, meine Liebste. Es tut mir leid.«

      Ich wich zur Seite und sah ihn an. Zugleich drückte ich seinen Arm und rüttelte ihn. »Doch, du kannst! Du kannst die Toten wiedererwecken. Er wollte ein Vampir sein, und du kannst ihn wandeln. Du kannst! Bitte, Devereux, ich will ihn nicht auf diese Weise verlieren. Heute Nacht gab es genug Tod und Elend.«

      Devereux legte eine Hand auf Toms Brust und schloss seine Augen. Als er sie wieder wegnahm, sah er mich kopfschüttelnd an. »Ich würde das nicht tun, nicht einmal für dich, hätte ich nicht gesehen, welchen außergewöhnlichen Mut er deinetwegen gezeigt hat. Du musst dennoch wissen, dass es keine Garantie gibt. Nicht jeder überlebt eine solche Wandlung. Er ist schwach. Die Prozedur könnte zu viel für ihn sein.« Er strich mir über die Wange. »Willst du wirklich, dass ich deinen Freund zu einem der Untoten mache? Er wird nicht mehr der Mann sein, den du seit langem kennst – vielleicht nie wieder.«

      Nein, ich wollte nicht, dass er meinen ältesten Freund in eine blutsaugende Nachtkreatur wandelte. Doch nachdem Tom seinen Wunsch mehr als deutlich gemacht hatte – und bereits dem Tode nahe war –, blieb mir wohl keine andere Wahl. Ich konnte ihn einfach nicht gehen lassen.

      »Ja, ich will es wirklich.«

      Devereux stand auf und sprach mit dem Vampir, der noch neben Toms Kopf hockte. »Es ist keine Stunde mehr bis Sonnenaufgang. Bring ihn ins Penthouse und bereite ihn vor! Ich komme gleich nach.«

      Der Vampir nickte, hob Tom in seine Arme und verschwand.

      Nun wandte Devereux sich an den Vampir, der Victoria hielt. »Bring sie auch weg!«

      Die beiden waren ebenfalls fort.

      Ich blickte zu dem Ritualkreis hinab, in dem Victoria gefangen gehalten worden war. Die farbenfrohen Symbole und Lettern wirkten in dem restlichen Kerzenschein fast feierlich. Nie würde ich den Alptraum der letzten paar Stunden vergessen. Auch während der vernünftige Teil meiner selbst ausgesperrt gewesen war, hatte ich noch alles miterlebt. Jedes schreckliche Detail war in mein Gedächtnis eingebrannt.

      »Quäl dich nicht, Kismet!« Devereux stellte sich hinter mich und umarmte mich. »Die Verantwortung für den Tod und die Zerstörung der jüngsten Vergangenheit liegt ganz allein bei Hallow. Es war sein Missbrauch, der seine Lýtle dazu brachte, für ihn sterben zu wollen«, machte er mir klar und hielt mich fest. »Komm! Ich muss mich vor Sonnenaufgang deines Freundes annehmen, und du musst schlafen.«
      

      Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, schloss die Augen und überließ mich entspannt dem vertrauten Fallgefühl. Eine sanfte Brise wehte über mein Gesicht, als wir von dem verborgenen Bordell unter den Straßen Denvers in Devereux’ Penthouse hoch über der Stadt reisten. Sowie Devereux seine Umarmung lockerte, öffnete ich meine Augen wieder.

      Er trat vor mich. Wie ein Kriegsopfer sah er aus: das Haar so voller Blut, dass es braun statt blond wirkte. Aber nichts konnte den Glanz seiner grünblauen Augen dämpfen. »Mein Personal ist hier und sorgt für dich, solange ich fort bin. Wie immer ist mein Heim deines.« Er legte beide Hände an meine Wangen und küsste mich zärtlich. »Ich tue für Tom, was ich kann.«

      Mit diesen Worten war er verschwunden.

      Mehrere unbekannte Frauen kamen auf mich zu, und ich erschrak. Sie waren so leise gewesen, dass ich sie nicht bemerkt hatte.
         Instinktiv zerrte ich die Decke fester um mich.
      

      Eine große elegante Dunkelhäutige machte einen Schritt vor und lächelte mich freundlich an. Keine Reißzähne. »Willkommen, Dr. Knight. Ich bin Carolyn. Sie müssen vollkommen erschöpft sein. Devereux sagte, Sie bevorzugen eine Dusche, aber wir dachten, nach den Erlebnissen, die hinter Ihnen liegen, möchten Sie vielleicht doch ein Bad. Deshalb haben wir eines vorbereitet. Essen und Trinken stehen ebenfalls bereit.« Sie neigte den Kopf und wartete auf meine Antwort.

      »Sind Sie Vampire?« Sie fühlten sich nicht wie welche an, doch ich war mir nicht sicher, wie verlässlich meine Sinne momentan arbeiteten. Es würde noch eine Weile dauern, ehe ich meinen Instinkten wieder vertraute.

      »Nein«, antwortete sie kichernd, »ganz gewöhnliche Menschen. Devereux hat Hunderte menschlicher Mitarbeiter, von denen allerdings nicht jeder um seine wahre Natur weiß. Wir«, sie zeigte auf ihre Begleiterinnen, »sind seit Jahren bei ihm. Er ist ein wunderbarer Mann.«

      Sie sprach nicht von Devereux als dem »Meister«. Ein Pluspunkt für sie. Ich fragte sie nicht, für welche Aufgaben sie eingestellt worden waren.

      »Er bat mich außerdem, Ihre Erlaubnis einzuholen, die Klienten für heute anzurufen und ihre Termine wegen eines privaten Notfalls zu verschieben. Ist Ihnen das recht?«

      Meine erste Reaktion war, darauf zu bestehen, dass ich meine Klienten empfing, aber die Idee schwand rasch wieder. Ich war in jeder Hinsicht unbrauchbar für sie. Eine traumatisierte, kummergebeutelte Therapeutin konnte keine anständige Sitzung abhalten. »Ja bitte. Richten Sie ihnen aus, ich würde sie später anrufen.« Ich stockte. »Nur aus Neugier: Wann genau hat Devereux Ihnen das alles gesagt? Die letzten Stunden war er doch bei mir.«

      »Devereux kommuniziert telepathisch mit mir. Er sagte es kurz vor Ihrer Ankunft hier. Sollen wir ins Bad gehen?«, fragte sie höflich.

      Ich wollte entgegnen, dass ich keine Hilfe brauchte. Dass ich mir sehr wohl allein ein Bad einlassen und etwas zu essen machen könnte, aber das wäre eine glatte Lüge gewesen. Ich war erledigt und bekam vor lauter Herzschmerz kaum Luft. Ja, Hilfe wäre wahrlich großartig!

      Carolyn ging voraus, und ich schlurfte ihr nach, gefolgt von den anderen Frauen. Wie eine königliche Prozession!

      Nach einem heißen Bad, einer kleinen Mahlzeit und einem Glas Wein ließ ich mich von ihnen ins Bett bringen.

      Dort fiel ich umgehend in Tiefschlaf.

       

      Wieder einmal verwöhnte der Duft von frischem Kaffee meine Nase und reizte mich, unter die Lebenden zurückzukehren. Ich fing schon an, Devereux’ Penthouse mit dem Aroma hochwertigen Javas zu assoziieren.

      In einen bequemen Bademantel gehüllt, wanderte ich in den Essbereich, wo ich mit einem Frühstücksbuffet rechnete. Ich wurde nicht enttäuscht. Es stand Essen im Überfluss bereit.

      Victoria saß am Ende des Tisches und trank Tee. Sie trug eines ihrer hübschen Göttinnengewänder und lächelte, als sie mich kommen sah. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, meinte sie lachend und wies auf das opulente Essensangebot.

      Ich eilte zu ihr, zog mir den Stuhl nahe ihrem heraus und setzte mich. »Geht es dir gut?« Ihr Hals war von Blutergüssen übersät, genau wie ihre Wangen, und ihre Lippen waren geschwollen und rissig. Mein Bauch verspannte sich vor Wut angesichts dessen, was Hallow ihr angetan hatte.

      »Ja, mir geht es sogar besser, als ich gedacht hätte, bedenkt man die Umstände.« Sie tätschelte meine Hand und nickte. Ihre Stimme klang recht munter. »Und heute Abend wird es mir noch besser gehen, wenn mein Zirkel erst einmal ein Heilritual für mich abgehalten hat«, fügte sie hinzu und nippte an ihrem Tee. »Du darfst übrigens gern mitkommen. Ich glaube, es wäre gut für dich, dein Wissen über Okkultes zu vertiefen und deine Fertigkeiten zu trainieren. Außerdem können wir dir helfen, den scheußlichen Bluterguss an deiner Wange zu heilen.«

      Ich sah sie schweigend an, bis sie schließlich seufzte und ihre vorgetäuschte Fröhlichkeit ablegte.

      »Okay«, begann sie, »es war schrecklich, und ich fühle mich beschmutzt und geschändet. Fast bedaure ich, dass er tot ist – oder was auch immer er sein mag, denn jetzt kann ich mich nicht mehr an ihm rächen. Ich kann ihn nicht einmal für das bezahlen lassen, was er mir angetan hat.« Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig, und ihr Gesicht war gerötet. »In mir sind all diese Gefühle von Hass, mit denen ich nirgends hinkann.«

      Victoria begann, zu weinen. Ich rückte näher zu ihr und nahm sie in die Arme.

      Mehrere Minuten lang sagte keine von uns etwas.

      Dann wischte sie sich die Augen mit ihrem Ärmel trocken, schniefte ein paarmal und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ich nahm es als Hinweis, ihr mehr Raum zu geben, deshalb schob ich meinen Stuhl wieder in seine Ursprungsposition zurück und schenkte mir Kaffee ein, während ich darauf wartete, dass sie fortfuhr.

      »Als er gestern Morgen in die Lobby kam – war es tatsächlich erst gestern? –, war ich so schockiert von dem, was er wirklich war, dass ich zögerte. Ich hätte den Alarmknopf unter meinem Schreibtisch drücken können, aber mein Hirn war wie eingefroren. Ich konnte gar nicht denken. Und ehe ich begriff, was geschah, hatte er mich schon aus dem Raum transportiert, und wir waren an diesem widerlichen, eisigen, unterirdischen Ort.« Sie lachte verbittert. »Ich schaffte es ungefähr zwei Sekunden lang, mich gegen ihn zu wehren, bevor er mich mit seinen silbernen Augen bannte. Vorher habe ich ihm wohl eine Handvoll Haar ausgerissen.«

      »Ja«, bestätigte ich leise, »ich fand eines auf deinem Schreibtisch. So wusste ich, dass er dich hatte.«

      Sie schaute aus einem der großen Fenster mit Panoramablick auf die schneebedeckten Berggipfel. »Ich hatte solche Angst, dass sein Plan aufgehen würde, dass er dich so weit kontrollieren könnte, dass du tust, was er will. Und fast hätte es funktioniert. Er ist unvorstellbar mächtig.«

      Angst überkam mich. »Was meinst du damit? Du hast gesagt, er ist unvorstellbar mächtig. Aber er wurde doch zerstört, oder nicht?«
      

      Sie blickte mir in die Augen. »Ich denke nicht, dass das, was er ist, zerstört werden kann. Er verlor nur seine Verbindung zur physischen Ebene, als Maxie sich opferte, ehe er dich sein machen konnte. So gern ich auch glauben würde, dass er über Jahrtausende in diesem widerlichen Energiefeld existieren wird, das wir gesehen haben, unfähig, in unserer Welt Gestalt anzunehmen, ist er wie kein anderer. Er widerspricht allem, was ich über die Gesetze der Physik und das Wesen des Vampirismus weiß. Wir können nichts weiter tun, als uns selbst zu stärken und Wissen anzueignen.« Sie nahm meine Hand. »Ich meinte es ernst, dass ich dich in meinen Zirkel einladen möchte. Wir sind ein großer Zirkel von starken, dynamischen Hexen, Heilerinnen, Seherinnen und Lehrerinnen. Du musst deine Fähigkeiten annehmen und ausbilden.«
      

      »Fähigkeiten?«, fragte ich skeptisch. »Ich bin es gründlich leid, das zu hören, denn ich verstehe es einfach nicht. Ich weiß, dass meine Intuition gut ist und ich Empathie empfinde, aber beides sind keine besonderen Talente. Sie sind vollkommen normal. Jeder besitzt sie, wenn auch unterschiedlich ausgeprägt. Hallow sagte, ich wäre ein Gefühlsvampir. Was sind das für Kräfte, die ich angeblich habe?«

      »Keine Kräfte«, entgegnete Victoria mit einem energischen Kopfschütteln. »Fähigkeiten. Von Kräften zu sprechen, würde etwas implizieren, das außerhalb der Spezies liegt, so wie bei Comicfiguren.« Meine Verwirrung musste mir anzusehen gewesen sein, denn Victoria schmunzelte. »Du weißt schon, wie Feuer aus den Fingern schleudern, Spinnweben bilden können, Stahl mit dem Blick verbiegen oder fliegen können. Du weist schlicht ein außergewöhnlich hohes Maß an bestimmten Fähigkeiten auf. Nehmen wir ein Beispiel: Jeder kann singen, okay?« Ich nickte, denn ich ahnte bereits, worauf sie hinauswollte, weil ich mit demselben Beispiel Intuition vor meinen Klienten erklärte. »Also, die meisten Leute können durchschnittlich gut singen, manche halten beim besten Willen keinen Ton, und ein paar sind auffallend talentiert. Das gilt für alle möglichen Dinge. Vampire haben die Fähigkeiten, die zu ihrer Spezies gehören – Gedankenlesen, Teleportation, Unsterblichkeit. Devereux besitzt darüber hinaus die Talente, die aus seinem magischen Erbe hervorgehen. Keine von ihnen sind per se Kräfte.«
      

      Sie trank von ihrem Tee. »Auch Hexen werden missverstanden. Oft wirft man uns vor, wir besäßen Kräfte, obgleich wir eigentlich nur Fertigkeiten, Fähigkeiten, Talente, Weisheit und – in einigen Fällen – eine gemeinsame Religion besitzen. Du hast mir einmal erzählt, dass du an der Uni in einem vergleichenden Religionskurs von Wicca gehört hast. Siehst du? Daran ist nichts Ungewöhnliches.«

      »Okay, aber was heißt das jetzt? Empathisch und intuitiv zu sein, ist bei meiner Arbeit sehr praktisch. Manchmal ist es allerdings auch ein Fluch, Dinge zu spüren, die ich nicht wissen will. Wieso interessieren sich so viele Vampire für meine sogenannten Fähigkeiten?«
      

      Victoria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, was Devereux mir erzählt hat. Als er dir zum ersten Mal begegnete, sagte er, du wärst ein begabter Mensch. Dass etwas an der Ausprägung deiner angeborenen Talente ungewöhnlich wäre, ohne dass es dir bewusst ist. Er vermutete, dass du sie über mehrere Leben hinweg ausgebildet hast, ähnlich wie Akkorde, die man einem Grundthema hinzufügt.« Meine hochgezogenen Brauen entlockten ihr ein Lachen. »Ja, ich weiß, dir gefällt der Gedanke an Reinkarnation nicht! Doch nach allem, was du gesehen hast, müsstest du eigentlich einsehen, dass es albern ist, ein solch weithin akzeptiertes Phänomen wie Vorleben von der Hand zu weisen. Viele uralte Religionen nahmen Reinkarnation für selbstverständlich.« Sie wies mit dem Finger auf mich. »Lass die Wissenschaftlerin in dir daran arbeiten und ein bisschen recherchieren«, forderte sie mich auf, und ich musste lachen. »Wie dem auch sei: Devereux sagte, da wäre etwas an der Textur deiner Fähigkeiten, das ihn bezaubert. Als würdest du wie ein Kristall funktionieren, der Energie konzentriert und ausdehnt. Oder wie eine Stimmgabel, die sämtliche Töne seines Auralspektrums enthält. Frag ihn! Er wird es dir erzählen.«

      Kristalle, Reinkarnation, Vampire, Zauberer? Stimmgabel? Auralspektrum? Die Textur meiner Fähigkeiten? Wie viel Seltsamkeit gab es noch? Sicher schmissen sie mich demnächst aus dem Psychologenverband.

      Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich vor lauter verlockenden Gerichten saß, ohne von ihnen zu essen. Also nahm ich mir einen Bagel und ein bisschen Obst und kaute nachdenklich vor mich hin. Es gab noch eine Frage, die ich Victoria bisher nicht gestellt hatte.

      »Bevor ich Maxie tötete und Hallow dahin ging, wo immer er hinging … Ich weiß.« Ich hielt eine Hand in die Höhe, um Victoria zu stoppen, die den Mund öffnete. »Ich habe sie nicht absichtlich getötet, aber dennoch getötet. Damit muss ich leben.« Ich setzte mich gerader hin und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen, der meine aufsteigende Angst ankündigte. »Doch davor hast du mich aufgefordert, sein Blut in meinen Adern zu nutzen. Maxie sagte, dass ich mehr von dem Blut trank, als ich wusste. Bedeutet das, weil er fort ist, ist es die Wirkung seines Blutes auf mich auch?«

      Ich musste reichlich verängstigt ausgesehen haben, denn Victoria lächelte mitfühlend. »Ich wünschte, ich wüsste es. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, die Veränderungen, die sein Blut in deiner Psyche, deiner Physiologie und bei deinen Fähigkeiten bewirkt hat, sind dauerhaft. Aber du bestimmst immer noch, wie sie sich in deinem Leben manifestieren. Ich hasse es, wie eine Schallplatte mit einem Sprung zu klingen, doch auch das musst du Devereux fragen. Er ist der Einzige, der dir einen Rat geben kann.«

      Natürlich hatte sie recht.

      Eine Weile aßen wir beide schweigend. Dann schob Victoria ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss zurück an die Arbeit – wieder die Kontrolle über mein Leben übernehmen«, verkündete sie grinsend. »Ich weiß, dass ich nicht unersetzbar bin, trotzdem wird alles zu chaotisch, wenn ich nicht in der Spur bin.« Sie legte eine Hand unten an meine Wange, wo Maxie mich erwischt hatte. »Wir stecken da zusammen drin, meine Liebe. Und wir stehen es durch!« Nachdem sie mich auf die Stirn geküsst hatte, verabschiedete sie sich. »Bis später!«

      Langsam verließ sie das Zimmer, ihr sonst beschwingter Gang von den Verletzungen gezeichnet, und steuerte auf den Fahrstuhl zu.

      Ich goss mir heißen Kaffee nach und betrachtete die wunderschöne Landschaft draußen. Ich war traurig. Nichts würde je wieder wie vorher sein. Ganz gleich, welche Wirkung Hallows Blut auf mich hatte: Ich war verändert. Ich hatte zu viel gesehen. Auch in diesem Punkt hatte Victoria recht. Ich konnte mich nicht mehr hinter meinen professionellen Barrieren verschanzen.

      So vieles war geschehen. Tom war tot oder im Begriff, ein Vampir zu werden. Devereux’ enge Vertraute Luna hatte sich als sehr wenig vertrauenswürdig erwiesen. Meine kurze Freundschaft zu Maxie hatte ein tragisches Ende gefunden. Ich war das Ziel noch eines geisteskranken Vampirs geworden, und, wie der erste, könnte auch dieser jederzeit wieder auftauchen. Mein Blut war von etwas kontaminiert, für das es keine logische Beschreibung gab.

      Und wenn Devereux keine Antworten für mich hatte?

       

      Nach meiner Unterhaltung mit Victoria zog ich mich an und fuhr in mein Stadthaus, weil ich dringend einen Anschein von Normalität brauchte.

      Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, meinen Klienten neue Termine zu geben, E-Mails zu beantworten, Papierkram aufzuarbeiten und Hausarbeit zu erledigen. Diese Tätigkeiten erinnerten mich an mein Leben vor den Vampiren.

      Ich trug eine bequeme Jeans und die blaue Bluse von dem Porträt, das Devereux rätselhafterweise vor achthundert Jahren von mir gemalt hatte, und hatte es mir mit einem Glas Wein gemütlich gemacht, um eine Wiederholung meiner Lieblingsserie – House – anzuschauen, als der umwerfend schöne Vampir in meinem Wohnzimmer erschien.
      

      Sein Gesicht und sein Körper waren makellos wie immer, ohne die geringste Spur der grausamen Schlacht, die er keine vierundzwanzig Stunden zuvor ausgetragen hatte. Sein schimmerndes hellblondes Haar fiel ihm über die Brust und bettelte darum, berührt zu werden. Das enge türkisfarbene Seiden-T-Shirt, das perfekt zu seinen blitzenden Augen passte, steckte in seiner typischen Lederhose. Ja, dieser Mann war ein Fest für die Sinne!

      Als er seine Arme ausbreitete, stürzte ich mich hinein und ließ mich einen Moment von ihm festhalten. Hier fühlte ich mich sicher und konnte vorübergehend so tun, als wären die letzten paar Tage nur ein böser Traum gewesen.

      Schließlich lösten wir uns wieder voneinander. Devereux umfing mein Gesicht und drückte seine warmen, weichen Lippen auf meine. Ich öffnete den Mund für ihn, und er glitt mit seiner Zunge hinein. Sogleich überkam mich eine Hitzewelle, mein Herz raste, und meine Knie wurden zu Pudding. Es war so wundervoll, ihn einfach zu küssen, weil ich es wollte.

      Einige Zeit später brach er den Kuss ab und streichelte sanft über den blühenden Bluterguss an meinem Kinn. Ich hatte nicht einmal versucht, ihn zu überschminken.

      »Wie geht es dir?«, fragte er leise.

      »Jetzt besser.« Lächelnd zog ich ihn zur Couch, wo wir uns beide setzten, denn ich traute meinen Knien nicht länger. Ich dachte an Tom, und Devereux beantwortete meine unausgesprochene Frage.

      »Wir haben das Wandlungsritual für ihn durchgeführt, und ich gab ihm mein Blut. Was nun geschieht, kann niemand voraussehen. Entweder wird er den Tod durchstehen und wiedergeboren, oder er stirbt richtig. Das Ergebnis sehen wir erst, wenn seine Seele sich entschieden hat.«

      »Ich danke dir, Devereux«, sagte ich und küsste ihn auf die Wange. »Ich weiß, dass du es nur meinetwegen getan hast.«

      »Es gibt nichts, was ich nicht für dich täte«, erwiderte er und lächelte. »Eigentlich wollte ich dir sogar noch einen Wunsch erfüllen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und reichte mir die Hand. »Darf ich?«

      Meine Zweifel, ob ich einer weiteren Überraschung gewachsen wäre, mussten mir im Gesicht gestanden haben, denn er lachte. »Alles ist gut, ehrlich! Es wird dir gefallen.«

      Wieder streckte er mir seine Hand hin, und ich nahm sie, damit er mir vom Sofa aufhelfen konnte.

      »Vielleicht solltest du dir etwas überziehen. Wir begeben uns in ziemlich große Höhe.«

      Als ich ihn verständnislos anstarrte, lachte er wieder, und seine Augen funkelten. »Warte, ich hole dir etwas.« Höchstens zehn Sekunden vergingen, ehe er mit meinem dicksten Mantel zurück war, den er mir hinhielt und wartete, dass ich hineinschlüpfte. Mir fiel keine mögliche Gefahr ein, also tat ich, was er wollte. Dennoch war offensichtlich, dass meine misstrauische Natur sich vorerst nicht ändern würde.

      »Hervorragend!« Er legte einen Arm um meine Taille, und wir reisten durch kalte Luft, die mir ins Gesicht blies.

      Gleich darauf landeten wir in einem ungewöhnlichen Raum.

      Mit offenem Mund wanderte ich die riesige Fläche ab. Etwas derart Verblüffendes hatte ich noch nie gesehen.

      Es war ein in Stein gemeißelter Palast.

      Die Wände schmückten atemberaubende Gemälde und Wandteppiche, unterbrochen von bunten Fliesen und Wandmosaiken aus Edelsteinen. Im Raum verteilt standen wunderschöne Skulpturen, und dicke, edle Teppiche in mehreren Schichten machten den Boden schwammig weich. Hohe Kerzen in kunstvoll gearbeiteten Leuchtern erhellten alles, und ein würziges Aroma aus Weihrauchlampen erfüllte die Luft. In einem gigantischen Kamin brannte ein Feuer.

      Das einzige Mobiliar bestand aus einem großen vergoldeten Bett und einem glänzenden schwarzen Sarg.

      Ich musste ein paarmal schlucken, ehe ich sprechen konnte. »Wo sind wir?«

      »Du wolltest wissen, wo ich mich tagsüber aufhalte.« Er nickte. »Wir sind in einem Berg. Dies ist mein Schlafgemach, schon seit Jahrhunderten. Manchmal komme ich auch her, um allein zu sein oder Zeitreisen zu unternehmen.«

      Meine Kehle wurde eng und hielt all die Worte zurück, die ich sagen wollte. Ich war gerührt und fühlte mich geehrt, weil er mir sein geheimes Refugium zeigte, und überwältigt, dass er sich bereitwillig verwundbar machte.

      »Nun, dann sollte ich dir lieber noch einmal danken. Diesmal dafür, dass du mir vertraust.« Ich ging zu ihm, schlang meine Arme um ihn und küsste ihn.

      Devereux erwiderte die Umarmung wie den Kuss.

      Abermals drohten meine Knie zu versagen, und ich wich zurück. Devereux, der eindeutig merkte, wie wacklig ich auf den Beinen stand und warum, lächelte, während ich zu dem eleganten schwarzen Sarg ging.

      »Schläfst du hier drin?«

      Er kam zu mir und strich über den polierten Deckel. »Manchmal. Meistens genieße ich den Komfort meines Bettes.«

      Ich blickte ihn fragend an. »Du benutzt das Bett, wenn du Gesellschaft hast?«

      Nun wurde er sehr ernst und nahm meine Hand. »In den Jahrhunderten, seit ich dies hier schuf, habe ich nie jemanden mit hergebracht. Du bist die Erste. Die Einzige.«

      Das machte mich sprachlos. »Danke.«

      Er küsste mich aufs Haar. »Lass uns die Bequemlichkeit des Bettes erproben«, schlug er vor, hob mich in seine Arme und trug mich hin. Ohne mich loszulassen, stieg er auf die Matratze und legte mich auf den herrlich weichen Decken ab, bevor er auf mich sank.

      Er warf sein Haar nach hinten und strich mit seiner warmen Zunge über meine Lippen. Mit einem Stöhnen öffnete ich sie.

      Lächelnd sah er mich an. »Ich möchte dich dasselbe fragen, was Hallow dich fragte: Wählst du mich, Kismet?«

      Schlagartig rauschten die schrecklichen Bilder durch meinen Kopf, so dass ich unter Devereux erstarrte und eine unerklärliche Angst verspürte. Doch er lächelte mich weiter an. Sein Gesicht schien im Kerzenlicht, seine Augen leuchteten. Nein, dort sah ich nichts als Liebe, und so entspannte ich mich und strich über seine glatte Haut.

      »Ja, das tue ich.«

   
      [home]Epilog

      

      Devereux sagt, er schmecke Hallow in meinem Blut. Er hat all seine Meistervampire, Zauberer und Heiler gebeten, die möglichen Folgen und Heilmittel für meine Kontamination zu erforschen. Er bot mir außerdem an, mehr von seinem Blut zu trinken, um Hallows wilde Kraft auszubalancieren, aber wir warten erst einmal, wie und ob überhaupt das Blut des Monsters mein Leben verändert, ehe wir uns für eine Heilung entscheiden.
      

      Victoria überstand ihre Verletzungen und ging stärker denn je aus ihnen hervor. Sie drängte mich immer wieder, ihrem Zirkel beizutreten, bis ich schließlich nachgab, und seither genieße ich die Gesellschaft anderer Frauen, akzeptiere meine eigenen Fähigkeiten und bilde sie aus – Fähigkeiten, die nichts mit Devereux zu tun haben. Ich bin eine Priesterin in der Ausbildung.

      Tom überlebte den Wandlungsprozess und wurde zunächst in vampirische Obhut übergeben, bis man ihm zutraut, sich unter Menschen zu bewegen. Wie ich hörte, kann das Jahrzehnte dauern. Das Kabelprogramm von Dr. Sex muss wohl warten.

      Luna wurde in eine geheime Vampirkolonie verbannt. Devereux spricht ungern über sie, also meide ich das Thema.

      Einer der Schauspieler aus meiner Nacht im Freizeitpark bat mich um einen Beratungstermin. Anscheinend fehlen ihm größere Zeitabschnitte, und er erlebt merkwürdige Flashbacks. Ich frage mich, ob ich mit dem umgehen kann, was wir in der Therapie entdecken.

      Devereux meint, wir gehörten zusammen. Er könnte recht haben. Jedenfalls halte ich mich für alles offen.

      Vor allem aber arbeite ich an meinen Schuldgefühlen im Bezug auf Maxies Tod und meinen unerwünschten Gedanken an Hallow. Ich habe häufiger einen Traum, in dem ich in der luftigen Landschaft mit dem weißen Säulenbau mit ihm rede. Was der Traum bedeutet, weiß ich nicht.

      Ich will es gar nicht wissen.

       

   
      Über Lynda Hilburn

      	
      Lynda Hilburn, Jahrgang 1951, lebt mit ihrem Sohn in Boulder, Colorado. Sie gehört zu den Menschen, die es lieben, immer etwas
         Neues auszuprobieren – kein Wunder also, dass sie schon auf die unterschiedlichsten Arten Geld verdient hat: als Sängerin,
         Schriftsetzerin, Kolumnistin, Tarotkartenlegerin, aber auch als Psycho- und Hypnosetherapeutin. Zu ihren großen Leidenschaften
         gehört aber auch das Schreiben – zum Beispiel über die »Vampirpsychologin« Kismet Knight.
      

      
   
      Über dieses Buch

      	
      Eigentlich dachte die Psychologin Kismet Knight, sie wäre einer neuen Geisteskrankheit auf der Spur. Aber ihre Patienten haben
         sich tatsächlich als Vampire herausgestellt, und das war für Kismet – gelinde gesagt – eine ziemliche Überraschung. Die Vampirpsychologin
         hat nun eigentlich genug damit zu tun, sich an ihre neuen Patienten und ihre speziellen Probleme zu gewöhnen, da muss sie
         schon den nächsten Schock verdauen: Der älteste und mächtigste Vampir der Welt ist auf sie aufmerksam geworden und will sie
         zu seiner willfährigen Sklavin machen. Doch da hat Deveraux, Kismets verführerischer Vampirgeliebter, auch noch ein Wörtchen
         mitzureden …
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